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Als Zamoyski einſt ins Schloß zu Krakau einritt, zeigte ein Senator mit dem Finger 
auf ihn und ſagte: „Wenn der nur wollte, hätten wir morgen einen andern König.“ 
So groß war ſein Gewicht und Anſehen in Polen. Allein er äußerte zu wiederholten 
Malen: „Es ſei beſſer, die Dinge zu ertragen, wie ſie ſeien, als 
durch eine ungewiſſe Veränderung das Vaterland in die gewiſſe 
Gefahr der Unruhen und des Verfalls zu bringen.“ — Boho molee, 
Leben des Groß⸗Kanzlers Johann Zamoyski in Zycia slawnych Polakow. Th. II. S. 482. 
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Vorwort. 


Ms: wie acht Jahre find. feit dem letzten Aufftande der 
Polen verfloſſen, ohne daß wir bisher eine parteiloſe Darſtellung 
deſſelben erhalten hätten. An Werken darüber fehlt es nicht; es 
iſt ſogar Ueberfluß daran: aber ſie ſind mehr oder weniger alle 
aus Einer Quelle gefloſſen, in Einem Sinn geſchrieben, rühren 
alle von Einer und derſelben Partei her, und die Entſtellung oft 
der einfachſten Thatſachen iſt die natürliche Folge. Ein Unglück 
für die Völker war es immer, wenn nur ihre Gegner die Feder 
der Geſchichte hielten: und hätten die Perſer, Karthager, die alten 
Gallier und Deutſchen geſchrieben, wir möchten jetzt eine ziemlich an 
dere ältere Geſchichte leſen. Faſt eben ſo wie dieſen iſt es in neuern 
Zeiten den Ruſſen ergangen: nur ihre Gegner haben das große 
Wort geführt, während ſie ſelber ſchwiegen. Die Darſtellung ihrer 
Gegner geht daher auch allmählig in die Geſchichte über, ent: 
hält ſie gleich die offenbarſten Unwahrheiten. So ſchöͤpfen alle 
neuern Hiſtoriker über Polen aus Rhulieres Werk als aus einer 
Hauptquelle, obgleich der leidenſchaftlichſte Parteihaß es diktirt hat. 
Daſſelbe gilt von den folgenden Staats veränderungen und Kriegen 
Polens: faſt immer haben nur Polniſche oder Franzöſiſche, ganz 
Polniſch geſinnte Schriftfteller mit aller Leidenſchaft des Augen⸗ 
blicks darüber berichtet, und alles was zur Rechtfertigung oder 
Vertheidigung ihrer Gegner dient, weggelaſſen oder unterdrückt. 
Damit den Ereigniſſen, deren naher Augenzeuge er geweſen, nicht 
ein ähnliches Loos falle, hat der Verfaſſer dieſe Geſchichte unter: 
nommen. Er hat ſich der möglichſten Ruhe und Unparteilichkeit 
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befleißigt, ſo ſchwer ſie bei dem Anblick oft empörender Ver— 
drehungen und Verfälſchungen der faktiſchen Gewißheit zu erhalten 
waren. Geſtand doch der Doktor Spazier, der als Haupt: 
ſchriftſteller über dieſe Begebenheiten gilt, dem ihm zuſetzenden 
Dembinski unverhohlen: „die Wahrheit ſei ihm völlig 
gleichgültig, er habe ſein Werk nur um Gelderwerb 
geſchrieben“).“ Wahrſcheinlich darum trägt er auch wohl vor 
allen die ſtärkſten Farben auf! 

Dieſe vorhergegangenen einſeitigen Darſtellungen erſchwerten 
dem Verfaſſer die Arbeit bedeutend. Oefter als er gewünſcht 
hätte, war er genöthigt auf fie Rückſicht zu nehmen und die Un: 
ſtatthaftigkeit derſelben nachzuweiſen. 

Alle Geſchichte iſt entweder über bekannte und berichtigte 
Fakta, oder über ganz neue: dort kommt es vorzüglich auf eine 
neue Anſicht derſelben und die künſtleriſche Zuſammenſtellung an; 
hier hat der Darſteller nicht zu wählen, er kann manche Ereigniſſe 
und Begebenheiten nicht mit wenigen Worten bloß andeuten, weil 
fie anderweitig ſchon bekannt find, ſondern iſt gezwungen, ins Ein 
zelne zu gehen; und da natürlich ſeine Materialien nicht über alle 
Ereigniſſe gleich reich und vollſtändig finde fo muß allerdings Un; 
gleichheit der Darſtellung entſtehen; vieles weniger Wichtige muß 
neben dem Wichtigſten berichtet werden, weil es oft zu neuen Auf 
klärungen Anlaß geben kann: die Kunſt tritt mehr zurück, um der 
Fülle und Genauigkeit Platz zu machen. Am allerſchlimmſten 
aber fährt ein Hiſtoriker, der über Begebenheiten zu ſchreiben hat, 
über welche unrichtige und verfälſchte Berichte nicht bloß bekannt, 
ſondern auch faſt allgemein für wahr angenommen ſind. Er iſt 
dann genöthigt, ſich erſt vor den Augen der Leſer einen reinen 
Boden zu ſchaffen, das Unkraut der verbreiteten Unwahrheiten aus— 
zureuten, ehe er auf dem alſo gereinigten Grunde die Saat der Wahr⸗ 
heit, wie er ſie erkannt, niederlegen kann. Sein Werk erhält dadurch 


) Vergl. das Schreiben Dembinski's bei Mochnacki (Powstanie narodu Pol- 
skiego) II. 814. 
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einen Anſtrich des Polemiſchen, welches gerade der echten Geſchicht— 
ſchreibung zuwider ſein muß: deren Standpunkt über den Parteien 
iſt, weit entfernt, mit kleinlicher Leidenſchaft ſelbſt Partei zu werden. 

Auch der Verfaſſer hat dieſem Uebelſtande nicht ausweichen 
können, wollte er anders über die von ihm behandelten Gegen⸗ 
ſtände gründlich aufklären, und mußte oft in Einzelheiten eingehen, 
die er ſonſt gern vermieden hätte, wie z. B. die jedesmalige ſorgfäl⸗ 
tige Angabe über die Stärke der kämpfenden Truppen, die dadurch 
bedingt wurde, weil gerade in dieſer Hinſicht von den Anhängern 
der Polen die dllerübertriebenſten Berichte verbreitet worden 
waren. Da die Tapferkeit der Ruſſiſchen Heere erprobt und an— 


erkannt iſt, um ſo mehr Erſtaunen mußten die angeblichen großen 


Siege der Polniſchen Inſurgenten über ſie erregen; auch fehlten 
die Lobpreiſungen nicht: jedoch bei näherer Beleuchtung zerfallen 
jene viel bewunderten und viel geprieſenen Erfolge, wie man ſich 
überzeugen wird, in Nichts. 

Die erſte und Hauptfrage an einen neuen Geſchichtſchreiber 
bleibt immer die nach den Quellen. Hat er die Wahrheit nicht 
bloß ſagen wollen, ſondern hat er ſie auch ſagen können. 
Den Verfaſſer haben Umſtände und Glück beguünſtigt. Seit bei— 
nahe zwanzig Jahren in Polen lebend, hatte er den Polniſchen 
Zuſtänden und Geſchichten eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet: 
die letzten Ereigniſſe, ſo wie der ganze Gang der Revolution Far 
men ihm daher nicht unerwartet. Das Wohlwollen des Feldmar— 
ſchalls Diebitſch berief ihn zur aktiven Armee, wo er bei deſſen 
Perſon angeſtellt ward. Solchergeſtalt naher Augenzeuge der 
Hauptbegebenheiten, wurde es ihm durch die Begünſtigung des 
Feldherrn ſo wie ſeines würdigen Stabschefs, des Grafen Toll, 
leicht, ſich über alle Ereigniſſe im Laufe des Feldzugs die ge— 
naueſte Aufklärung zu verſchaffen. Nach Beendigung des Kriegs 
verblieb er noch ein halbes Jahr in Warſchau, und ſchöpfte aus 
dem Munde unterrichteter Perſonen nähere Belehrung über ihm 
dunkel gebliebene Umſtände; zugleich ward ihm auf Vorſtellung des 
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Generals Berg vom Feldmarſchall Paskewitſch die Benutzung der 
Papiere des Generalſtabs zugeſtanden. Bei einem ſpätern Aufent⸗ 
halt in Wilna erhielt er auf feine Bitte von dem General-Gouverneur 
Fürſten Dolgorukj die Erlaubniß zur Durchforſchung der daſigen 
Archive in Bezug auf den Aufſtand. Endlich war es ihm ge⸗ 
lungen, ſich die Einſicht in die Denkſchriften verſchiedener Ruſſi⸗— 
ſchen und Polniſchen Generale zu verſchaffen; ja einer der erſtern, 
der bei den Ereigniſſen des 29. November ſelber handelnd aufge— 
treten wär, ſetzte für ihn eigens eine genaue Darſtellung derſelben 
auf; andere, denen er ſein Manuſcript zur Durchſicht mittheilte, 
lieferten ihm einzelne Berichtigungen; und unter dieſen Förderern 
ſeiner Arbeit kann er dankbar die Namen der Generale Graf 
Toll, Baron Dellingshauſen, Berg, Weimarn, Gurko, Dannen— 
berg, Freigang, Seddeler, vieler andern zu geſchweigen, nennen. 
Um endlich keine Pflicht des Geſchichtsforſchers hintanzuſetzen, 
überwand er ſich, den ganzen Wuſt der damaligen Tags⸗ und 
Zeitſchriften ſorgfältig durchzugehen, und zugleich alles, was von 
Polniſcher Seite über dieſe Ereigniſſe bekannt gemacht wurde, zu 
vergleichen. Wenn ſeine Erzählung alſo in vielen Stücken von 
jener anderer Schriftſteller abweichen wird: ſo geſchieht es nicht 
aus Unkenntniß derſelben, ſondern weil er nach der ſorfältigſten 
Prüfung und Unterſuchung das Ergebniß ſo gefunden, wie er es 
darſtellt. 

Obgleich der Verfaſſer ſich aller Parteilichkeit, ſo weit es dem 
Geſchichtſchreiber möglich iſt, zu entſchlagen geſucht hat: ſo ver— 
hehlt er ſich nicht, daß bei unſerer ſo aufgeregten und vom Par⸗ 
teigeiſte bewegten Zeit ſein Werk unmöglich den Beifall aller da⸗ 
vontragen wird: er tröſtet ſich aber mit dem Bewußtſein, nur 
die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gewollt zu haben, un— 
bekümmert um die Leidenſchaften der Menſchen, die jeder Tag 
wechſeln ſieht. 

Berlin, den 10 April 1839. 


Smitt. 


Inhalts-Perzeihniß 


des erſten Theils. 


Erſtes Bu ch. 


Polen in den funfzehn Jahren der Ruſſiſchen Herrſchaft. 
S. 1 — 64. 


Aufrichtung des Herzogthums Warſchau. — Angriff auf Rußland, 1812. — Alexan⸗ 
ders edles Benehmen und Amneſtie. — Die Polen bitten, unter Ruſſiſche Herrſchaft ge⸗ 
ſtellt zu werden. — Kaiſer Alexander nimmt ſich der Polen an. — Die Sache der Polen 
auf dem Wiener Kongreß. — Entwurf des Kaiſers. — Lord Caſtlereaghs Note. — 
Schluß⸗Uebereinkunft wegen Polen. — Inhalt der Uebereinkunft. — Spätere Anſprüche 
der Polen. — Die Vereinigung Polens und Rußlands. — Abfaſſung der Konſtitution. 
— Grundzüge der Konſtitution von 1815. — Urtheil über jene Konſtilution. — Grund⸗ 
Keim zu den künftigen Mißverſtändniſſen. — Alexanders Geſinnungen. — Zajonczek 
Vicekönig. — Beſetzung der Miniſterien. — Anſichten des Kaiſers über die Suspendirung 
der Verfaſſung. — Vorarbeiten zum Reichstage. — Eröffnung des Reichstags. — Ver⸗ 
handlungen und Schluß deſſelben. — Bemerkungen der Kammern. — Alexanders Ant⸗ 
wort. — Zuſtand Europas. — Zweiter Reichstag. — Eröffnungs⸗Rede des Kaiſers. — 
Tadelnde Schlußrede des Kaiſers. — Anfang der geheimen Umtriebe. — Fürſt Lubecki 
Finanzminister. — Reichstag von 1825. — Zuſatz-Akte vom 13. (l.) Februar 1825. — 
Alexanders Rede. — Alexanders Tod. — Geheime Verbindungen in Polen. — Die Ge⸗ 
ſellſchaft der National-Maurerei. — Uminski. — Zuſammenkunft in Lazienki. — Der 
patriotiſche Verein. — Unterſuchungen gegen die Verbindungen. — Entdeckungen der 
Kommiſſion. — Geheimes Fortwirken der patriotiſchen Geſellſchaft — Neue Konſtituirung 
der patriotiſchen Geſellſchaft. — Unterhandlungen mit den Ruſſiſchen Vereinen. — Zus 
ſammenkünfte und Pläne der Verſchwornen. — Unterſuchungs⸗-Kommiſſion. — Die 
Schuld der Verſchwornen. — Die Verſchwornen werden freigeſprochen. — Rückblick auf 
den Zuſtand Polens unter Ruſſiſcher Herrſchaft. — Umwandlung Polens durch Alexander. 
—Fortſchritte der Finanzen. — Inkellectuelle Fortſchritte Polens. — Moraliſche Fortſchritte. 
— Ueberſicht des Vorhergehenden. 


mum 


———ͤͤ— 


* I — 


VIII Inhalts⸗Verzeichniß. 


* Zweites Buch. 


Vorbereitungen und Ausbruch des Aufſtandes am 29. (470 


November. S. 65 — 133. 


Die Familie Czartoryski. — Die Litauiſchen Provinzen ſeit den Theilungen. — Wirkſam⸗ 
keit der Freimaurer-Geſellſchaften. — Richtung der Erziehung zu polniſchen Zwecken. — Lele⸗ 
wel. — Die geheimen Geſellſchaften in Litauen. — Die Strahlenden. — Die Philareten und 
Philomathen. — Entdeckung der geheimen Geſellſchaften. — Anſchlag auf das Leben des 
Großfürſten. — Ueber die zu Soldaten abgegebenen jungen Leute. — Schilderung der 
Haupt- Parteien im Lande. — Partei der ſogenannten Diplomaten. — Partei der Kon⸗ 
ſtitutionellen. — Die Militair-Partei. — Die Akademiſche Partei. — Verſchiedene Rich- 
tungen und Anſichten. — General Chlopick. — Stimmung der Nation. — Fürſt Adam 
Gartoryski. — Lelewels Thätigkeit in Warſchau. — Der Türkenkrieg erzeugt bei den 
Polen neue Hoffnungen und Vereine. — Peter Wyſocki. — Bund der Unterfähnriche. 
— Joſeph Zaliwski. — Fortgang der Verſchwörung. — Plan, zur Zeit der Krönung 
loszubrechen; kommt nicht zur Ausführung. — Wirkung der Juli⸗Nevolution auf die 
Polen. — Zufammenkunft in Marimont. — Bearbeitung der Truppen. — Anknüpfung 
von Verbindungen mit dem Bürgerſtand. — Bildung eines leitenden Ausſchuſſes. — 
Drohende Anzeichen. — Die Nachricht vom Marſch der Ruſſiſchen Truppen beſchleunigt 
den Ausbruch. — Wyſocki's und Zaliwski's Zuſammenkunft mit Lelewel. — Berathung 
über den Plan zum Aufſtand. — Plan. — Beſchreibung der Oertlichkeiten. — Das 
Belvedere mit feinen Umgebungen. — Das Arſenal. — Der Sächſiſche Pla. — Die 
Krakauer Vorſtadt. — Haupt-Punkte der Vertheidigung. — Der 20. November. — 
Ueberfall des Belvedere. — Angriff auf die Ulanen-Kaſernen. — Flucht der Unterfähn— 
riche. — Warum die Jäger-Kompagnien nicht zu Hilfe kamen. — Verſäumniß des 
rechten Moments. — Vorfälle beim Arſenal. — Das Arſenal wird erſtürmt und geplün⸗ 
dert. — Handeln der Truppen. — Das vierte Regiment. — Vorrücken des Woly⸗ 
niſchen Regiments. — Das Sappeur-Bataillon. — Das Litauiſche und das Garde-Gre— 
nadier-Regiment. — Zug der Unterfähnriche durch die Stadt. — Tod der Generale 
Haufe und Nowicki. — Lelewel, aufgefordert, wagt ſich nicht hinaus. — Die Ruſſiſchen 
Truppen werden vom Kampfe fern gehalten. — Ermordung der Generale Trembidi, Potocki 
und Blumer. — Tod des Oberſten Saß. — Die Aufrührer ſuchen einen Anführer. — 
Die reitenden Garde» Jäger. — General Sierawski will die Leitung des Aufſtandes 
übernehmen. — General Siemiontkowski's Tod. — Die Nacht des 29. November. — 
Bemerkungen. 


Drittes Buch. 
Fortgang des Aufſtandes bis zur Bekanntmachung des Manifeſtes 
gegen Rußland. S. 135 — 203. 


Dunkel der Begebenheiten. — Der Verwaltungs-Nath übernimmt, die Leitung des 
Aufſtandes. — Der folgende Tag. — Rückzug der Garde-Jäger. — Die Ruſſen ver⸗ 
faffen die Stadt. — Unzufriedenheit über den Verwaltungsrath. — Gedrückte Stellung 
des Verwaltungs⸗Raths gegenüber dem Pöbel. — General Chlopicki wird aufgefunden. 
Fortdauernde Unruhen. — Der patriotiſche Klubb tritt auf. — Bearbeitung des Volks 
zur Revolution. — Zwei Haupt-Parteien bilden ſich, eine konſtitutionelle und eine demo⸗ 


Inhalts⸗Verzeichniß. IX 


kratiſche. — Geheimer Kampf zwiſchen dieſen Parteien. — Neue Verwandlung des Ver⸗ 
waltungs⸗Raths. — Lelewels doppelſinniges Benehmen. — Die Revolutions⸗Partei ſucht 
ſich zu verſtärken. — General Szembeks Wortbrüchigkeit. — Deputation an den Großfür⸗ 
ſten. — Anmaßende Schritte des patriotiſchen Klubbs. — Szembecks Ankunft in War⸗ 
schau. — Die letzten Polnischen Truppen fallen vom Großfürſten ab. — Wuth des Volks 
gegen die Generale Kraſinski und Kurnatowski: — Der Großfürſt tritt den Rückzug nach 
Rußland an. — Ob man denſelben hätte verhindern können? — Modlin und Zamosc er— 
geben ſich den Inſurgenten. — Mit welchen Augen das Land den Aufſtand betrachtete. — 
Abermalige Umwandlung der höchſten Behörde. — Chlopicki läßt die Klubbs ſchließen. — 
Chlopicki ergreift die Diktatur. — Nähere Nachrichten über ihn. — Die Parteien Chlo⸗ 
vis und Lelewel's. — Lelewel. — Aufreizungen der Preſſe und der Klubbs. — Chlopicki 
ſucht die Aufregung zu unterdrücken. — Bruch mit der revolutionairen Partei. — Das Li⸗ 
tauiſche Korps. — Ob der Verſuch auf Litauen gelungen wäre? — Die Klubbiſten ſuchen 
den Diktator um die Liebe der Nation zu bringen. — Die beiden Niemojewski. — Ge— 
heime Umtriebe der Klubbiſten. — Chlopicki und die Reichstags⸗Deputation. — Widerſtreit 
der Anſichten. — Die Kammern erklären die Revolution für national. — Chlopicki will 
die Diktatur niederlegen. — Unterhandlungen der Kammern mit Chlopicki. — Er wird 
vom Reichstage als Diktator beſtätigt. — Der Diktator ſetzt eine neue Regierung ein. — 
Der Großfürſt gelangt glücklich zur Ruſſiſchen Gränze. — Eindruck, den die Nachricht, 
vom Aufſtand in Rußland hervorbringt. — Erſte Maßregeln daſelbſt. — Der Fürſt 
Lubecki und Graf Jezierski langen in Petersburg an. — Depopulariſtrung des Diktators. — 
Ausarbeitung und Verbreitung des Manifeſts. — Ueber die Beſchwerden der Polen. — 
Unterdrückte Preßfreiheit. — Geheime Polizei. — Willkührliche Juſtiz. — Duartierdrud. — 
Nichtvorlegung eines Budgets. — Verlangen nach Unabhängigkeit. — Ueber die Nich⸗ 
tigkeit der Polniſchen, Anſprüche auf die mit Rußland vereinigten Provinzen. — Urſprung 
der Litauer. — Ihr Wachsthum auf Koſten Rußlands. — Sie und die Polen reißen 
um die Wette ruſſiſche Länder an ſich. — Eroberungen der Litauer von Rußland. — 
Litauens Sinken in Folge feiner Vereinigung mit Polen. — Schon Johann III. legt 
unverhohlen ſeine Anſprüche auf die entriſſenen Provinzen dar. — Sein Plan wird von 
ſeinen Nachfolgern verfolgt und ausgeführt. — Verſuche der Polen, die Ruſſiſchen Pro⸗ 
vinzen zu poloniſtren. — Dennoch behalten dieſelben ihre Ruſſiſche Nationalität. — 
Rückblick. — Bemerkungen. 


Viertes Buch. 


Von Bekanntmachung des Manifeſtes bis zum Ausbruch des 
Krieges. S. 205 — 250. 


Lubowidzki's Flucht. — Aufreizungen gegen den Diktator. — Anzeige von einem 
Komplott gegen ihn. — Lelewel verhaftet und wieder freigelaſſen. — Eine regelmäßige 
National-Garde wird eingerichtet. — Wylezinskis Sendung nach Petersburg. — Chlo⸗ 
pickt's ſtürmiſche Verhandlung mit dem Aufſichts⸗Ausſchuß. — Chlopidi legt die Diktatur 
nieder. — Beſtürzung und Erbitterung des Volks. — Von ſeinen Feinden angeſchürt. — 
Chlopicki trotzt ihnen. — Neue Versammlung des Reichstags. — Oſtrowskis Rede. — 
Kandidaten zur Feldherrn⸗Wahl. — Chlopickt empfiehlt Radziwil. — Fürſt Radziwil wird 
gewählt. — Die Klubbs wieder geöffnet. — Die Nowa polska, Organ derſelben. — 
Roman Soltyk's Vorſchlag der Thron-Erledigung. — Die Kammern ertheilen ſich das 
Recht der Initiative. — Eindruck, welchen die Proklamalionen des Feldmarſchalls Die⸗ 
bitſch machen. — Inhalt derſelben. — Erbitterung der revolutionären Partei. — Unter- 


— «7, , ee une 


x Inhalts⸗Verzeichniß. 


redung des Grafen Jezierski mit dem Kaiſer Nikolaus. — Reichstags⸗Sitzung vom 25. 
(13) Januar. — Rede des Reichstags⸗Marſchalls. — Die Thronerledigung wird ausge⸗ 
ſprochen. — Denkfeſt an die Ruſſiſchen Verſchwörer. — Forderungen der Klubbs. — 
Entzweiung mit den Kammern. — Lelewels Verſuche zur Aufwiegelung Litauens. — Der 
Klubb der vereinigten Brüder. — Eine Litauiſche und Wolyniſche Legion dekretirt — Bes 
schluß wegen der Litauischen Provinzen. — Einſetzung einer neuen Regierung. — Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben. — Wahl ihrer Mitglieder. — Rede des Fürſten Czartoryski. — 
Zwei Fraktionen in der Regierung. — Unterhandlungen mit dem Auslande. — Was den 
Enthusiasmus des Auslandes für Polen erzeugte. — Ueberſicht der polniſchen Rüſtungen. — 
Stand der alten Armee. — Vermehrung derſelben. — Eintheilung des Heers in vier Die 
viſionen. — Errichtung neuer Regimenter. — Beſondere Korps. — Stärke der Armee 
nach Eröffnung des Feldzugs. — Magazine. — Geldmittel. — Rückblick. 


Fünftes Buch. 


Vom Ausbruch des Kriegs bis zur Schlacht von Grochow. 
St % am 


Ernennung des Feldmarſchalls Diebitſch-Zabalkanski zum Oberbefehlshaber der 
Armee. — Graf Toll, ſein Chef des Generalſtabs. — Stärke des an der Gränze zuſam⸗ 
mengezogenen Heeres. — Reiſe des Feldmarſchalls zum Heer. — Schilderung feiner Per⸗ 
ſon. — Graf Toll. — Bewegungen und Stellungen der Ruſſiſchen Armee. — Ueber den 
Erfolg eines Angriffs der Polen auf Litauen, im December. — Verſchiedene Meinungen 
bei den Polen über das zu befolgende Kriegs-Syſtem. — Prondzynski's Vorſchlag. — 
Chrzanowski's Plan. — Ein Mittel-Entſchluß wird genommen. — Stellungen des Ruf 
ſiſchen Heers im Januar. — Deſſen Stärke und Zuſammenſetzung. — Gehalt des Heeres. — 
Nachrichten über die Polniſche Armee. — Ueber den Geiſt derſelben. — Ueber die Stim⸗ 
mung im Lande. — Terrain-Ueberſicht. — Feldzugs⸗Plan der Ruſſen. — Der Feld⸗ 
marſchall Diebitſch. — Uebergang der Ruſſen über die Polniſche Gränze. — Empfang 
von Seiten der Einwohner. — Eindruck davon im Lande. — Vertheidigungs-Maßregeln 
in Warſchau. — Chlopicki und Radziwil gehen zur Armee ab. — Chrzanowski auf Er⸗ 
kundigung vorwärts geſchickt. — Strenge Dekrete der revolutionairen Regierung. — Vor 
rücken der Ruſſen. — Thauwetter. — Aenderung des Operationsplans. — Ungewißheit 
im Polniſchen Hauptquartier. — Uebergang der Ruſſen über den Bug. — Der Uebergang 
über den Liwiec erzwungen. — Aufenthalt in Wengrow. — Siedlce beſetzt. — Vorfaͤlle bei 
der Vorhut. — Gefecht bei Stoczek. — Freudentaumel in Varſchau. — Unterſuchung. — 
Graf Toll in Siedlee. — Die Armee rückt vorwärts. — Gefecht bei Kaluszon. — Kampf 
bei Dobre. — Rückzug der Polen. — Dispoſition der Ruſſen für den 18. (6) Februar. — 
Fortgeſetzer Rückzug der Polen. — Gefecht bei Okuniew und bei Cyganka. — Nicht 
benutzte Gelegenheit. — Disvoſſtion für den 19. (7) Februar. — Schlacht bei Wawer. — 
Anfängliche Vortheile der Polen. — Sie werden zum Rückzug genöthigt. — Stimmung 
Warſchaus während der Schlacht. — Dekrete des Reichstags. — Meinungen und Anſich⸗ 
ten im Ruſſiſchen Heer. — Kanonade vom 20. (8.) Februar. — Der Feldmarſchall ſucht 
die Verbindung mit dem Fürſten Schachowskoi zu eröffnen. — General Uminski erſcheint 
bei den Polen. — Unterredung zwiſchen Krukowieckt und dem Grafen Witt. — Prond⸗ 
zynskis Angriffs- Plan. — Zuverſicht der Polen, 


* 

15 
! 
z 


Inhalts⸗Verzeichniß. XI 


Sechſtes Buch. 


Die Schlacht von Grochow und ihre nächſten Folgen. 
S. 319 — 418. 


Marſch des Fürſten Schachowskoi. — Gefecht bei Nieporent. — Gefecht von Bialo- 
lenka am 24. (12) Februar. — Beſorgniſſe des Feldmarſchalls. — Sein Plan durch 
Schachowskoi's Bewegung verrückt. — Feſte Stellung der Polen. — Zweites Gefecht bei 
Bialolenka. — Schwierige Lage des Fürſten Schachowskoi. — Die Schlacht von Gro⸗ 
chow. — Beiderſeitige Stellungen und Stärke. — Anordnungen des Feldmarſchalls. — 
Beginn des Kampfs. — Das Erlenwäldchen wird vom öten Korps angegriffen. — Chlo⸗ 
picki's Anordnungen. — Zymirski's Tod. — Erneuter Kampf im Exlenwäldchen. — Der 
Feldmarſchall ſelbſt führt ſeine Truppen vor. — Das Wäldchen wird erobert. — Chlo— 
pick's Verwundung. — Beſorgniſſe des Feldmarſchalls wegen Schachowskol. — Mura⸗ 
wiews Bewegungen. — Zweiter Hauptmoment der Schlacht. — Allgemeines Vorrücken 
der Ruſſon. — Kavallerie⸗Angriff. Die Prinz Albert⸗Küraſſtere. — Der rechte polniſche 
Flügel in Unordnung gebracht. — Die Garde⸗lllanen durch einen Graben aufgehalten. — 
Meiendorfs kühne Waffenthat. — Schachowskoi langt an. — Rückzug der Polen. — 
Krukowieckl's Bewegungen. — Der Feldmarſchall bricht die Verfolgung ab. — Aus wel⸗ 
chen Gründen. — Letzte Stellungen der Ruſſen. — Die Polen gehen über die Weichſel 
zurück. — Verwirrung dabei. — Wechſelnde Stimmung in Warſchau während der 
Schlacht. — Bemerkungen über dieſe Schlacht. — Beiderſeitige Verluſte. — Beurtheilung 
der bisherigen Operationen. — Chlopickis Abtreten. — Anblick Warſchau's. — Kriegs. 
rath. — Wahl eines neuen Generaliſſimus. — Skrynecki zum Oberfeldherrn erwählt. — 
Seine Worte. — Anzündung Prags. — Wichtigkeit der Wegnahme des Brückenkopfs 
für die Ruſſen. — Beſtürzung in Warſchau. — Reichstags⸗Sitzung. — Vorgänge bei 
den Ruſſen. — Drei dem Feldherrn ſich darbietende Wege. — Einftellung der thätigen 
Operationen. — Diebitſch verlangt Belagerungsgeſchüz. — Skrzyneckl. — Deſſen frühere 
Geſchichte. — Roorganiſtrung der Polniſchen Armee. — Veränderungen im Generalſtabe. 
— General Sacken aus der Ruſſiſchen Armee entſendet — ebenſo General Roſen. — 
Lachmann's Expedition. — Unternehmungen des Generals Kreuz. — Truppen, die gegen 
Kreutz aufgeboten werden. — Gefecht bei Nowawies. — Dwernick's Abzug. — Kreutz 
geht auf das rechte Weichſel-Ufer zurück. — Bricht gegen Pulawy auf. — Eine Ruſ⸗ 
ſiſche Schwadron in Pulawy überfallen. — Kriegsrath in Warſchau wegen eines Einfalls 
in Wolynien. — Dwernicki geht uber die Weichſel. — Gefecht bei Kurom, — Dwernicki 
in Lublin. — Ein Ruſſiſches Bataillon in Uſtilug überfallen. — Graf Toll gegen Diver- 
nickt entſandt. — Kreutz nimmt Lublin wieder. — Operationen von Toll gegen Dwer⸗ 
nicki. — Schreiben des Grafen Toll. — Das Ruſſiſche Heer bezieht Quartiere. — Anz 
ordnungen bei denselben. — Ausfall der Polen. — Gerüchte, — Anknüpfung von Unter⸗ 
handlungen. — Entgegengeſetzte Anſichten. — Beweggründe zu den Unterhandlungen. — 
Unwille und Aeußerungen der Nevolutionspartei darüber. — Eindruck im Auslande. 


Ueber 


die Ausſprache der Polniſchen Uamen. = 


Da in der richtigen Ausſprache der Polniſchen Namen fo vielfach ges 
fehlt wird, fo hält es der Verfaſſer nicht für überflüſſig, hier einige An⸗ 
deutungen darüber zu gehen. Das e lautet im Polniſchen immer wie tz 
oder z: alſo die Namen Pac, Potocki, Chlopicki, Liwiec ꝛc. ſpreche man 
Patz, Pototzki, Chlopitzki, Liwietz. Bei dem ie wird das i nur ganz kurz 
gehört und der Ton ruht auf dem e: alſo Liwiec, Krzemieniec lautet wie 
Liw'etz, Krzem'en'etz. Das z wird wie ein weiches f oder wie das franzö⸗ 
ſiſche 2 f. B. zero, zele) ausgeſprochen, alſo: Zamoyski, Zwierkowski ze. 
wie Samoyski, Swierkowski. Hat dieſes 2 aber einen Punkt über ſich 2, 
fo. lautet es wie das franzöſiſche g vor e 6. B. genie); leider hat man 
bei den hier gebrauchten deutſchen Lettern jenes punktirte 2 nicht genauer 
unterſcheiden können. Bei Ruſſiſchen Namen haben wir uns dafür nach dem 
Vorgange anderer des ſh bedient. Das rz lautet wie rſch, fo daß das r 
nur ganz kurz gehört wird: alſo Skrzynecki, Rzewuski faſt wie Skrſchynetzki, 
KRſchewuski. Das y iſt nicht viel vom i unterſchieden. Das cz bezeichnet 
unſer tſch, das sz unſer ſch; das szez unſer ſchtſch: alſo Czartoryski, 
Szemiot, Kaluszyn, Szezuczyn ſpreche man Tſchartoryski, Schemiot, Kalu⸗ 
ſchin, Schtſchutſchin. Das f vor ie wird leicht ziſchend, faſt wie unfer ſch 
ausgeſprochen, alſo Sierawski, Sielkowo, Siedle faſt wie Scherawski, 
Schelkowo, Schelze. Endlich als allgemeine Regel gilt, den Ton immer 
auf die vorletzte Silbe zu legen, alſo Zawisza, Woläwicz, Maciejowice zt. 
Doch wird bei den fremden eingebürgerten Namen eine Ausnahme gemacht, 
3. B. Lélewel, Szemiöt 2. 
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Polen in deu fungehn Jahren der Ruffifchen Herrſchatt. 


Genus hominum promptum ingenio, natura ad plerague idoneum, animosum 
inprimis et forte; assuescere militiae lubenter, aſſieio et imperüs parum. Privatim 
quietum , publice turbidum, cupidum gloriae, parcum laboris, animae pro patria pro- 
digum vulgo cerneres. Animus laevae sat patiens fortunae, bonae secus; spe erigi- 
tur, usu facile corrumpitur. Idem appetens opüm, simul ac profusus, laudare au 
et negligere, quaerere aliena etc. (Es find Menſchen raſchen Sinnes, von Natur 
zu vielem geſchickt, vornämlich muthig und tapfer; der Kriegszucht fügen fie fich 
willig, nicht ſo der Pflicht und Herrſchaft. Im Privatleben ruhig, ſieht man ſie 
in öffentlichen Geſchäften ſtürmiſch, ruhmſüchtlg, arbeitsſcheu, aber ihr Leben für's 
Vaterland verſchwendend. Widriges Geſchick ertragen ſie geduldig, nicht aber das 
günſtige; Hoffnung erhebt, Beſitz verderbt ſie. Habſüchtig zugleich und verſchwen⸗ 
deriſch, alles Ihrige preifend und doch vernachläſſigeud, ſtreben fie Fremden nach 
u. ſ. w.) Serra de bello Sarmatico. S. S. 


Polens Name war aus der Reihe der Staaten verſchwunden; nur 
eine kleine Anzahl Tapferer focht unter den Fahnen der franzöſiſchen Republik 
und des Kaiſerthums, alle ihre Hoffnungen auf die Republik und den Kai⸗ 
fer ſetzend. Von der erſtern wurden fie getäuſcht; der letztere zeigte einen 
halben Willen zu ihrer Wiederherſtellung. Als dieſer daher 1806 nach der 
Schlacht von Jena gegen die Polniſchen Gränzen vordrang, fielen ſie in 
Schaaren ihm zu, nur von ihm ihr Heil erwartend. Die Klügern durch⸗ 
ſchauten das Gaukelſpiel, bemerkten zu gut, daß die Wiederherſtellung des 
ganzen alten Polens, wie es 1772 geweſen, ohne eine völlige Beſiegung der 
drei bei der Theilung intereſſirten Mächte, unmöglich ſei, und daß Napoleon 
ſich jener vorgeſpiegelten Wiederherſtellung nur als einer Lockſpeiſe bediene, 
um die Polen für ſich einzunehmen und als Werkzeuge ſeiner weitausſehenden 
Abſichten zu gebrauchen. Eben jene erfahrenen Männer, die zum Theil den 
Kaiſer in Paris, in der Nähe beobachtet hatten, wußten, was von ſeinen 
Verſprechungen zu halten ſei; daher weigerte ſich auch Kosciuszko, der Napo⸗ 
leons Abſichten durchſchaute, als Werkzeug zur Aufwieglung des Polniſchen 
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4 Aufrichtung des Herzogthums Warſchau. 


Volks zu dienen. Jedoch Napoleon, der die Verehrung Polens für dieſen 
ausgezeichneten Mitbürger kannte, bediente ſich, trotz deſſen Weigerung, per— 
ſönlich zu des Kaiſers Abſichten mitzuwirken, ſeines Namens, und erließ in 
ſolchem einen Aufruf an die Polen, der ſeine Wirkung nicht verfehlte. Aufs 
eifrigſte von ihnen unterſtützt, gelang es ihm, zuletzt als Sieger aus jenem 
harten Kampf hervorzugehen. 

Um ſich ihrer auch für die Zukunft zu verſichern, machte er im Tilſiter 
Frieden eine Art von Anfang mit Polens Wiederherſtellung durch die Aufrich— 
tung des ſogenannten Herzogthums Warſchau, unter welchem Namen er! die 
von Preußen abgeriſſenen Provinzen vereinigte und unter die Oberhoheit des 
Königs von Sachſen ſtellte. Zugleich unterließ er nicht, um Samen der 
Zwietracht zu künftiger Reife unter die bisherigen Verbündeten zu ſtreuen, 
den Diſtrikt von Bialyſtock davon abzureißen und an Rußland zu übertragen, 
um hernach der Verlaumdung leichtern Eingang zu verſchaffen, Rußland habe 
fi) auf Koſten ſeines Bundesgenoſſen vergrößert. Allein dieſe Abtretung ge⸗ 
ſchah nicht auf Koſten Preußens, ſondern von den an das Herzogthum War⸗ 
ſchau überlaſſenen Provinzen, und jede Verkleinerung des letztern konnte nur 
erwünſcht ſein. ’ 

Durch die Errichtung dieſes Herzogthums hatte Napoleon gewiſſermaßen 
ſeinen guten Willen für die Polen beurkundet, und ſeitdem kannte ihre 
Dankbarkeit keine Gränzen; fie hingen ihm an wie ihrem Erloſer und erwar— 
teten zuverſichtsvoll alles von ſeinen großen Geiſtesgaben. Kein Opfer ward 
ihnen zu ſchwer; gern und willig erfüllten ſie alle ſeine Forderungen, ſo groß, 
ſo ungemeſſen dieſe waren, und ſtellten ihr geſammtes Vermögen, alle ihre 
Kräfte, ungeheure Schaaren von Streitern zu ſeiner Verfügung; Streiter, die 
meiſt nutzlos für ihr Vaterland, in fernen Kämpfen am Tajo und am Ebro 
umkamen; wogegen er ſich bedacht zeigte, durch allmählige Vergrößerungen 
ihres Gebiets und durch lockende Hoffnungen ihren Enthuſiasmus immer höher 
zu ſteigern. 

Durch den Wiener Frieden von 1809 vermehrte er ihr Land mit einem 
großen Stück des Oeſterreichiſchen Antheils vom ehemaligen Polen; abermals 
beſorgt, auch hier einen Zunder zur Zwietracht zwiſchen Oeſtreich und Rußland 
zu hinterlaſſen, indem er letzterem für ſeinen Beiſtand den Bezirk von Tar⸗ 
nopol gleichſam aufdrang. Es war Napoleons Politik, bei gutem Vernehmen 
ſeinen Bundesgenoſſen Beſitzungen aufzunöthigen, die er andern Staaten ent⸗ 
riſſen, um, wenn er ſich mit ihnen entzweite, dieſe ſelben Beſitzungen den 
alten Eigenthümern um den Preis ihres Bündniſſes wieder zurückzugeben. So 
erreichte er einen doppelten Zweck: er pflanzte einen Keim zur Uneinigkeit 


Angriff auf Rußland, 1812. 5 


zwiſchen zwei Nachbarn und hatte immer demjenigen, der es mit ihm hielt, 
etwas anzubieten. Rußland ſollte zuerſt von allen ſeinen Bundesgenoſſen 
iſolirt werden, ehe er es mit geſammter Macht, ja ſelbſt in Verbindung mit 
deſſen ehemaligen Alllürten feindlich überzog. 

Dieſer Angriff geſchah endlich im Jahre 1812 nach mehrjähriger Vor⸗ 
bereitung, indem er die Völker von faſt ganz Europa, mit oder wider ihren 
Willen gegen das Reich Alexanders vor ſich her trieb; durch dieſen Angriff 
ſollte der Schlußſtein zur Wiederherſtellung des alten Sarmatenſtaats gelegt 
werden, und die Polen, durch die Hoffnung aufgemuntert, ihr Reich unter 
dem Schutz des großen Napoleons mächtiger wie je wieder aufblühen zu 
ſehen, machten zum entſcheidenden Kampfe die äußerſten Anſtrengungen. Sie 
brachten ein Heer auf, größer wie der begränzte Umfang ihres Landes zu 
geſtatten ſchien; beinahe 80,000 ihrer Krieger rückten mit den Franzoſen vers 
einigt in Rußland ein, und gehörten zu denen, die am tapferſten fochten. 
Zugleich ſuchten ſie ihre frühern Landesgenoſſen in Littauen gegen ihren recht⸗ 
mäßigen Beherrſcher aufzuwiegeln und ſie zu bewegen, mit ihnen gemeinſchaft⸗ 
liche Sache zu machen: Aufruhr, Feuer und Schwert trugen ſie, des Welt⸗ 
ſtürmers eifrigſte Gehülfen, ins Innere des Ruſſiſchen Reichs und benah⸗ 
men ſich als deſſen entſchiedenſte Feinde, als Feinde, die auf Tod und 
Leben kämpfend, eine langgenährte Nache zu befriedigen ſuchen. Doch von allen 
jenen Hoffnungen und Erwartungen, mit denen dieſer Feldzug unternommen 
worden, ging keine in Erfüllung; des Eroberers Stern erblich auf Rußlands 
weiten Ebenen für immer, Moskaus Flammen leuchteten als eine neue 
Morgenröthe dem Erwachen der Völker, und bald bedeckten weite Schneegefilde 
wie mit einem weißen Leichentuch Hunderttauſende gefallener Krieger. Kaiſer 
Alerander, eben noch mitten im eigenen Reiche bekämpft, trug nun ſelbſt das 
Schwert in Feindes Land; wie im Fluge wurde das Herzogthum Warſchau 
erobert; Deutſchlands Völker horchten mit Entzücken der frohen Kunde, 
die plötzlich vom Norden erſcholl, und rüſteten ſich im Geheim gegen ihre Dränger, 
deren ſtandhafte Bundesgenoſſen bis zuletzt nur allein die Polen blieben. 

Kaiſer Alexander war unterdeſſen in Wilna angelangt. Ein großer Theil 
des Littauiſchen Adels hatte die Unternehmungen des Feindes begünſtigt und 
ſah ſich zu ſeiner Beſtürzung plotzlich von den vermeinten Bundesgenoſſen 
verlaſſen und der Ahndung der ruſſiſchen Regierung Preis gegeben. Mit 
Zittern erwarteten ſie die Folgen dieſer Ereigniſſe. Die Schuldigen verſam⸗ 
melten ſich in den Vorzimmern des Schloſſes, und als der Monarch aus 
ſeinen innern Gemächern hervortrat, warfen ſie ſich um Gnade flehend nie— 
der. Alexander, in deſſen großmüthiger Seele mit dem Erfolge alle ihm zu— 
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6 Alexanders edles Benehmen und Amneſtie. 


gefügten Unbilden vergeſſen waren, fühlte ſich gleichſam beſchämt durch die 
Erniedrigung ſeiner Unterthanen, und eine Hand vor die Augen haltend, winkte 
er ihnen mit der andern Verzeihung zu. Niemand wurde wegen ſeiner Tha— 
ten zur Zeit des franzöſiſchen Einfalls weiter angefochten; im Gegentheil 
ſann der milde Herrſcher, erhaben über die niedrigen Leidenſchaften der Menge, 
einzig darauf, wie er denen, die ihm Böſes zugefügt, es mit Gutem vergef- 
ten ſollte. 

Schon vor Napoleons Einfall, im Jahre 1814, als es ſich zum Kriege 
anließ, hatte Kaiſer Alexander über die Wichtigkeit und die Mittel nachge— 
dacht, die Polniſche Nation, von der ſein Gegner ſo viel Nutzen gezogen, für 
ſich zu gewinnen. Mehre Polniſche Große, unter ihnen vornämlich Fürſt 
Adam Czartoryski, drangen in ihn, ſich zum König von Polen zu erklären, 
was unfehlbar die Mehrheit der Ration auf ſeine Seite bringen würde. 
Alexander war dieſem Plan nicht abgeneigt, nur wollte er ihn nicht unmittel⸗ 
bar vor Ausbruch des Kriegs in Ausführung bringen, theils um nicht ſeine 
Anhänger den Verfolgungen des Feindes auszuſetzen, theils weil ſeine ritter— 
liche Seele ſich gegen den Gedanken ſträubte, man könnte dieſen Schritt 
der Furcht beimeſſen; gleichſam als habe ihn nur die Noth bewogen, um 
die Gunſt der Polen zu werben. Nicht im Augenblick der Gefahr, wo man 
ſeine Beweggründe falſch hätte auslegen können, nur als Sieger wollte er 
ihn, frei, ungezwungen, aus eigenem Antriebe thun. „Ich habe meine Ge— 
ſinnungen nicht verändert, ſagte er dem Grafen Oginski und andern Littauern, 
aber ich will erſt den Ausgang des Kampfs abwarten. Als Sieger ſtelle 
ich Polen wieder her, denn das ſtimmt zugleich mit den Gefühlen meines 
Herzens und den Vortheilen meines Landes. Ich weiß, daß es vielen Schwie— 
rigkeiten unterliegt; aber ich hoffe meinen Vorſatz durchzuführen.“ Endlich bei 
ſeiner Abreiſe von Petersburg nach Wilna zur Eröffnung des verhängniß⸗ 
vollen Kampfs, empfahl er den Polen: „Geduld und Vertrauen.“ 

Kaiſer Alexander handelte nach den großmüthigen Eingebungen ſeines 
Herzens, die hier mit der Politik im Einklange waren. Die Erklärung der 
Wiederaufrichtung eines Polniſchen Königreichs hätte zu Anfang des Kriegs, 
wo aller Augen und Hoffnungen auf Napoleon gerichtet waren, keine große 
Wirkung hervorgebracht. Noch rechneten die Polen zu ſehr auf ihre eigene 
Kraft, und auf die Hülfe der bis dahin unüberwindlichen Kriegsſchaaren des 
Eroberers ). Ihre Zuberſicht ſollte getäuſcht werden. Napoleons uner- 


) Ihre Zuverſicht war fo groß, daß der Fürſt Adam Czartoryski, ſich wegen fei- 
ner Nicht⸗Theilnahme an den Schritten gegen Rußland in einem Briefe an den Mini⸗ 
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meßliche Heere wurden von der Erde vertilgt, und die Ruſſen zogen als Sie⸗ 
ger in Warſchau ein (im Februar 1813). Noch war nichts entſchieden, der 
mächtige Gegner war noch nicht ganz zu Boden geſchlagen. Vorläufig wurde 
daher eine proviſoriſche Regierung durch den Kaiſer in Warſchau eingerichtet, 
und aus Männern, theils Polen, theils Ruſſen, zuſammengeſetzt, die vielfach 
ihre Verdienſte bewährt hatten. Es waren der Senator Waſſili Serge⸗ 
jewitſch Lanskoi, eben fo bieder wie gemäßigt in feinen Gefinnungen, des 
Kaiſers Jugendfreund, der Geheimerath Nowoſilzow, ein Mann von vieler 
Bildung und ſcharfem, politiſchen Blick, der thätige, gewandte, welt⸗ 
und menſchenkundige Fürſt Lubezki und Thomas Wawrzecki, einſt Heer⸗ 
führer der Polen gegen die Ruſſen und Nachfolger Kosciuszko's im Oberbe⸗ 
fehl. Schon dieſe Wahl bewies des Kaiſers unabhängigen, wohlwollenden 
Sinn; und er blieb ſich darin gleich. Statt das Land militäriſch verwalten 
zu laſſen, wie es die Franzoſen in ſolchen Fällen gewöhnlich gethan, veränderte 
der Kaiſer nichts, ließ alle Behörden in der vollen Ausübung ihrer Gewalten, 
und übernahm ſogar die Verwaltungs-Koſten, da das völlig erſchöpfte und 
ausgeſogene Land ſie ſelber nicht aufzubringen vermochte. Dieſe Wohlthaten 
wurden tief von den Polen empfunden, und ihr lebhafteſter Wunſch war es 
damals, mit Rußland innig verbunden zu werden; um ſo mehr, als ſich das 
Gerücht von neuen Theilungen verbreitete. Es war nicht ganz ungegründet. 
In dem Augenblicke, wo alles auf dem Spiel ſtand und es darauf ankam, 
Preußen und Oeſtreich für den Kampf auf Tod und Leben zu gewinnen, war 
vorläufig feſtgeſetzt worden, das Herzogthum Warſchau als durch Napoleon 
entſtanden und Hauptwerkzeug feiner umwälzenden Pläne im Norden, wieder 
unter die drei Gränzmächte zu theilen ). Doch der über alle Erwartung glück⸗ 
liche Fortgang der allürten Waffen erlaubte, hierin fpäter Abänderungen zu 
treffen. Die Polen, durch ihre Freunde von dem ſie neuerdings bedrohenden 


ſter Matuſzewitz entſchuldigend, unter andern fagte: „Wenn das Geſchick meines Va⸗ 
terlandes noch ungewiß, wenn zu einer Rettung die Opferung der achtungswertheſten 
Rückſichten nothwendig wäre, dann würde ich nicht ſchwanken. Aber wer kann an dem 
Ausgang dieſes Kampfes zweifeln? wer kann ſo alles geſunden Verſtandes baar ſein, 
um nicht einzuſehen, daß alle mögliche Wahrſcheinlichkeiten den Sieg dem Genius des 
Siegs verſprechen! alles Unglück dagegen bedroht Alerander.“ (S. Rzut oka etc. S. 
96.) Solches war damals die Meinung faſt aller Welt. 


*) In dem Vertrag zu Reichenbach am 27 (15) Iuny 1813 zwiſchen Oeſtreich, Preußen 
und Rußland. Die Nicht⸗Zulaſſung Frankreichs zu den Verhandlungen über 
Polen wurde hier ausdrücklich ausgeſprochen. In dem erſten geheimen Artikel des Pa⸗ 
riſer Traktats vom 30 (18) May 1814 hatte Frankreich in die letztere Bedingung eingewilligt. 
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8 Kaiſer Alexander nimmt ſich der Polen an. 


Schickſale unterrichtet, boten alles auf, um es abzuwenden. Alle Wojewod⸗ 
ſchaften traten zuſammen und drückten in ehrfurchtsvollen Eingaben an den 
Kaiſer Alexander ihre einmüthigen Wünſche und Bitten aus, vereinigt unter 
feinem Scepter zu bleiben. „Der Kaiſer möge fortan, fo ſprachen ſie, über ſie 
nach ſeinem Willen regieren und nur verhindern, daß ſie nicht unter 
Deutſche Herrſchaft kämen; denn ſie wären ja, fügten ſie hinzu, mit den 
Ruſſen ein Stammverwandtes Volk.“ — Der Staats⸗Referendar Szaniawski 
wurde mit dieſen Bittſchriften an den Kaiſer abgeſchickt und übergab ſie ihm 
im Hauptquartier zu Freiburg im Breisgau. Und ſo ſehr hielt man es da— 
mals für das größte Glück, mit Rußland vereinigt zu werden, daß man, damit 
noch nicht zufrieden, ſelbſt den Fürſten Adam Czartoryski, der ſich unbeding⸗ 
ten Wohlwollens und Vertrauens beim Kaiſer erfreute, an ihn abſchickte, um 
durch ſeine Vorſtellungen jene Bittſchriften wirkſam zu unterſtützen. Dieſer 
traf den Monarchen in Bar ſur Aube, und nahm ſich ſo angelegentlich und 
dringend der Sache ſeiner Landsleute an, daß der Kaiſer ihn erſuchen mußte, 
ſeinen Eifer zu mäßigen, indem der Augenblick der Entſcheidung noch nicht 
gekommen wäre. In der That, trotz ſeiner beſten Wünſche für die Polen, 
wollte es Alexander ſich nicht herausnehmen, ohne ſeine Verbündeten in letz⸗ 
ter Inſtanz über ihr Schickſal zu verfügen. 

Endlich drangen die Verbündeten ſiegreich bis Paris vor und diktirten 
hier den Frieden. Jener mächtige Eroberer, der funfzehn Jahre unſern 
Welttheil in beſtändiger Kriegsbetvegung gehalten, mußte vom Thron ſteigen, 
und die Hoffnung eines langen Friedens begeiſterte jedermann; Europa ſchien, 
wie von einer erdrückenden Laſt befreit, leichter und freier aufzuathmen. Alexan⸗ 
der glaubte jetzt ſeinen wohlwollenden Abſichten für die Polen ungehindert Lauf 
geben zu können. In der ganzen Dauer des Kriegs hatte er, während ſie 
hartnäckig gegen ihn kämpften, unverändert ihnen ſein Wohlwollen bewahrt, 
und in den Augenblicken, wo ihre Waffen ihm ſchadeten, waren ſeine Ge— 
danken auf ihr künftiges Wohl gerichtet. Freundlich nahm er alle auf, die 
ſich bei ihm meldeten, ſelbſt wenn ſie gegen ihn gefochten hatten. Am 14 (2) 
April 1814 empfing er zu Paris die Abgeordneten der Polniſchen Truppen, 
den General Sokolnizki und Oberſt Szymanowski, aufs zuvorkommendſte und 
ſuchte fie, über ihr künftiges Schickſal zu beruhigen. „Das Polniſche Heer, 
ſagte er ihnen, ſoll ſeine frühere Einrichtung behalten, und — indem er auf 
den anweſenden Großfürſten Konſtantin wies, — meinen eigenen Bruder zum 
Anführer haben.“ Seine hier gegebenen Verſprechungen waren zwar nur all: 
gemein, indem erſt auf einem Congreſſe der Fürſten und ihrer Nepräfentanten 
die Sache Polens ſo wie des ganzen übrigen Europa's entſchieden werden 
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ſollte; doch leuchtete aus allem ſchon jene Haupt⸗ Idee hervor, die er ſpäter 
zu ihrem Beſten verwirklichte. 

Der Wiener Congreß wurde eröffnet; das Schickſal Polens ſollte hier 
die Hauptrolle ſpielen. Aber die großen Mächte kamen in dieſer Hinſicht mit 
verſchiedenen Geſinnungen dahin: die einen wollten die Wiederherſtellung, die 
anderen eine abermalige Theilung. Dieſe letztere war in den geheimen Ver— 
trägen zwiſchen Oeſtreich, Preußen und Rußland bedungen worden. Doch 
Kaiſer Alexander, gegenwärtig Sieger, am Ziel ſeiner lange genährten Wünſche 
und entſchieden für die Polen geſinnt, nahm ſich aufs muthigſte ihrer an und 
verlangte die völlige Wiederherſtellung ihres Reichs, das unter ſeinem Scepter; 
wie Ungarn mit Oeſtreich, vereinigt werden ſollte. Preußen ſollte durch das 
Königreich Sachſen, Oeſtreich in Italien entſchädigt werden. Preußen, Oeſt⸗ 
reich, ſelbſt England waren Anfangs dieſem Plane nicht zuwider; alles ließ 
ſich gut an: als der Franzöſiſche Geſandte der Sache eine andere Wen— 
dung gab. Kaum zu den Berathungen zugelaſſen, wußte er durch ſeine Ge—⸗ 
wandtheit alles zu verwirren. Es war Talleyrand, der Fürſt von Bene⸗ 
vent, ergraut in den Künſten der Diplomatie. Indem er jeden auf ſeinen 
beſondern Vortheil aufmerkſam machte, erregte er Selbſtſucht und Zwietracht, 
die reichliche Früchte trug. Darin beſtand ſeine Hauptgeſchicklichkeit. Nur 
der König von Preußen hielt unerſchütterlich feſt an ſeinem alten Bundes⸗ 
genoſſen, dem Kaiſer Alexander. Oeſtreich, England, Frankreich bildeten eine 
entgegengeſetzte Partei: ſie fürchteten die Uebermacht Rußlands und die völlige 
Aufhebung des Europäiſchen Gleichgewichts, wenn Polen mit Rußland verei⸗ 
nigt würde. Dieſe Furcht vor Ruſſiſcher Uebermacht entſtand damals und 
erhielt ſich, trotz aller Mäßigung ſeines Monarchen, eine längere Reihe von 
Jahren. Sie wurde gefliſſentlich genährt und reichlich ausgebeutet; denn ſie 
ſollte als Ableiter der öffentlichen Aufmerkſamkeit von eigenen ehrgeizigen 
Abſichten dienen. Der Franzöſiſche Geſandte, bemüht, alles gegen einander 
zu reizen, um in der allgemeinen Verwirrung Frankreichs Anſehen, das durch 
die letzten Ereigniſſe gelitten, wieder empor zu bringen, wußte es durchzuſetzen, 
daß England und Oeſtreich mit Frankreich ein geheimes Bündniß ſchloſſen, 
welches offenbar gegen Rußland und Preußen gerichtet war. Die Beſorgniß 
vor dem Ruſſiſchen Uebergewicht war der leitende Gedanke deſſelben; man 
wollte daher lieber Polen abermals zerreißen und bis zur Weichſel an Preu- 
ßen abtreten, als es hergeſtellt, unter Ruſſiſchem Einfluß ſehen. Stand⸗ 
haft widerſetzte ſich Kaiſer Alexander; er allein war damals der unerſchütter⸗ 
liche Verfechter der Polniſchen Sache. Damals wußten die Polen dieſen Wi⸗ 
derſtand des Kaiſers, ſeine Feſtigkeit, womit er ihre Rechte und Freiheiten 


— — 
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vertheidigte, nicht genug zu preiſen; ſpäter wollten fie ihm faſt ein Verbrechen 
daraus machen, indem ſie behaupteten, es wäre alles nur aus ehrſüchtigen 
Abſichten geſchehen. 

Trotz aller Bemühungen ſah Kaiſer Alexander, daß der Plan einer 
gaͤnzlichen Wiederherſtellung Polens nicht auszuführen ſei, ohne Europa, kaum 
beruhigt, wieder in einen allgemeinen Krieg zu ſtürzen. Er ließ ſich daher 
bewegen, zur Erhaltung des Friedens einige Einräumungen zu machen. In 
einem am 31 (19) December 1814 eingereichten Entwurf erbot er ſich, an 
Oeſtreich die Halfte der Salzwerke von Wieliczka, ſo wie den Tarnopoler Be⸗ 
zirk, und an Preußen einige andere kleine Landestheile abzutreten. Der Reſt 
des Herzogthums ſollte als ein vereinigter Staat an Rußland fallen, und 
der Kaiſer behielt ſich vor, ſelbigem eine landesthümliche Verfaſſung und 
eine Ausdehnung zu geben, wie fie ihm gut dünken würde ). Zugleich 
verwendete er ſich in dieſem Entwurfe bei Oeſtreich und Preußen für die ihnen 
unterworfenen Polen. Alexander war alſo geneigt, einen Theil Polens auf— 
zugeben, unter der Bedingung, daß der Reſt des Herzogthums Warſchau 
zu einem Königreich erhoben und mit Rußland vereinigt würde. 

Lord Caſtlereagh, der Bevollmächtigte Englands, erklärte hierauf in 
einer Note vom 12. Jan. 4815 (31. Dez. 1814): „Er wünſche, daß aus der 
von Rußland vorgeſchlagenen Maßregel die von ihm befürchteten Nachtheile nicht 
entſpringen möchten,“ und meinte: „um dergleichen Folgen vorzubeugen, würde 
es von Wichtigkeit fein, die öffentliche Ruhe in dem ehemaligen Polen auf 
eine liberale Grundlage gemeinſchaftlicher Intereſſen zu gründen, und deſſen 
Völkern, wie verſchieden auch ihre politiſchen Inſtitutionen ſein möchten, eine 
ihnen genehme Verwaltung zu geben. Er dringe daher in die Monarchen, 
ſich unter einander zu vergleichen, um die Polen als ſolche zu behandeln, 
welche Form der politiſchen Inſtitutionen ſie ihnen auch ſonſt bewilligen 
möchten **). 


) Hier die eigenen Worte der Franzöſiſchen Urſchrift: Le reste du Duche de 
Varsovie devait &tre devolu a la couronne de Russie, comme état uni, auquel 
le Souverain de cet empire se reservait de donner une constitution natio- 
nale et extension, qu/il Jugerait convenable, 

) „II souhaitait, que de la mésure proposée par la Russie il ne püt resul- 
ter pour la tranquillit6 du Nord et Pequilibre general aucun des maux, qu'il 
etait pour lui d'un devoir rigoureux de prévoir d’avance; mais que, pour ob- 
vier à de semblables conséquences, il était important, de fonder la tranquillite 
publique dans le territoire, constituant autrefois la Pologne, sur une base 
liberale d'intérét commun, en appliquant A tous les peuples, qu'il renfermait, 
quelque variees que pussent etre leurs institutions politiques, un systeme agrea- 
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Dies nun iſt die berühmte Note Caſtlereagh's, auf die ſich die Polniſchen 
Revolutionaire fo vielfach berufen, und unter deren Vorwand fie die Eine 
miſchung Englands in ihre Sache angeſprochen haben. Aber der Inhalt be— 
ſchränkt ſich auf gute Wünſche, Hoffnungen, Empfehlungen und 
nichts weiter. Der Miniſter meint: es wäre wichtig (important), die 
öffentliche Ruhe im ehemaligen Polen auf eine liberale Baſis zu gründen; 
er dringe lebhaft in die Monarchen, ſich unter einander zu verglei— 
chen, um die Polen als Polen zu behandeln, unter welcher Form ſie ſie 
auch beherrſchen wollten. Gute Wünſche aber und Empfehlungen ziehen noch 
keine Verpflichtungen nach ſich. 

Die Schluß⸗Uebereinkunft zwiſchen den Mächten wegen Polen und Sach— 
ſen in vier und zwanzig Artikeln wurde endlich am 14. Februar (30. Januar) 
1815 unterzeichnet). In dem einige Wochen ſpäter am 3. May (21. Aprih) 
über Polen geſchloſſenen Vertrage zwiſchen Rußland und Oeſtreich hieß es (im 
Sten Artikel): „daß die Vereinigung (Punjon) des Herzogthums War— 
ſchau mit Rußland durch die Konſtitution für unwiederruflich (irrevo- 
cable) erklärt werden ſollte. Der Kaiſer von Rußland behielte ſich 
aber vor (e réservait) dieſem, einer beſondern Verwaltung genießenden 
Staate, die innere Ausdehnung zu geben, welche er für gut befinden 
würde (extension interieure, qu' il jugerait eonvenabie); und würde 
zu ſeinen Titeln den eines Königs von Polen fügen. Die Polen ſollten eine 
Repräſentation und nationale Inſtitutionen erhalten, abgemeſſen nach der Art 
von politiſcher Exiſtenz, welche jede der beſondern Regierungen, zu welchen ſie 
gehörten, für nützlich und zweckdienlich erachten würde, ihnen zu geben (juge- 
rait utile et convenable de leur accorder) ). Ein ganz gleicher Trak— 


ble d' administration. — II pressait vivement les monarques, auxquels les de- 
stindes de la nation Polonaise étajent confides, de prendre entr'eux Venga- 
gement de traiter comme Polonais, sous telle forme d'institution politique, 
qui leur semblerait propre h les gouverner, les portions de cette 
nation, qui seraient placdes sous leur souveraineté respective.“ S. Flassan, 
hist. du congrès de Vienne. Paris, 1829. 3 Vol.) I. p. 159. 

) Daraus geht hervor, daß man über die Haupt-Punkte auf dem Kongreſſe ſich 
früher noch vereinigte, als Napoleon's Landung bei Cannes ſtatt fand (am 1. März); 
daß es alſo nicht dieſe war, wie Polniſche Schriftfteller verſichert haben, welche die ge— 
trennten Gemüther in Einklang brachte. 

) L'union du Duché à la Russie devait ötre declaree irrévocable par la 
Constitution. L’Empereur des Russies se réservnit, de donner à cet Etat, jouis- 
ant d'une administration distincte, extension intérieure, qu'il jugerait conve- 
nable, et il devait joindre h ses titres de possession celui de Roi de Pologne. 
Les Polonais devaient obtenir une representation et des institutions nationales, 
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tat wurde mit Preußen abgeſchloſſen. Endlich in der Schluß-Akte des Wiener 
Kongreſſes vom 9. Juni (28. May) 1815, wo alles dieſes zufammengefaßt 
wurde, hieß es faſt mit denſelben Worten: „Das Herzogthum Warſchau, mit Aus⸗ 
nahme der Provinzen und Diſtrikte, über welche in den folgenden Artikeln an— 
ders verfügt worden, wird mit dem Kaiſerthum Rußland vereinigt. Es wird 
mit demſelben unwiederruflich durch ſeine Konſtitution verbunden, um von Sr. 
Majeſtät, dem Kaiſer aller Reußen, feinen Erben und Nachfolgern, auf ewig 
beſeſſen zu werden. Seine Kaiſerl. Majeſtät behält ſich vor, dieſem Staate, 
der einer beſondern Verwaltung genießt, die innere Ausdehnung zu geben, welche 
Sie für zuträglich halten wird; und wird zu ihren andern Titeln den eines 
Tzars, Königs von Polen, annehmen, nach dem herkömmlichen und gebräuch⸗ 
lichen Protokoll in Hinſicht der mit ihren andern Beſitzungen verbundenen Ti— 
teln. Die Polen, Unterthanen von Rußland, Oeſtreich und Preußen werden 
eine Repräſentation und nationale Inſtitutionen erhalten, abgemeſſen nach der 
Art der politiſchen Exiſtenz, welche jede der beſondern Regierungen, zu welchen 
ſie gehören, für nützlich und zuträglich halten wird, ihnen zu bewilligen“ ). 
Der Kongreß ſtipulirte alſo nichts weiter für die Polen, als im Allge⸗ 
meinen eine Repräſentation und nationale Inſtitutionen, ohne weder die Art 
jener Repräſentation und jener nationalen Inſtitutionen, noch den Zeitpunkt 
zu beſtimmen, wann fie eingeführt werden ſollten *); er überließ alles dieſes 
dem eigenen Gutbefinden der drei Monarchen. Es hatte demnach niemand das 
Recht, ſie ſpäter in dieſer Hinſicht drängen und mahnen zu wollen. Und 
auch jene wenigen Punkte zu ihrem Vortheil erhielten die Polen vorzüglich auf 


reglées d’apres le mode d'existence politique, que chacun des gouvernemens, 
auxquels ils appartenaient, jugerait utile et convenable de leur accorder. 

) Le Duche de Varsovie, à Pexception des provinces et distriets, dont il a 
eté autrement disposé dans les articles suivans, est réuni à PEmpire de Russie. 
ll y sera lie irrevocablement par sa constitution, pour etre possedé par S. M. 
V’Empereur de toutes les Russies, ses héritiers et ses successeurs A perpetuite. 
da Majesté Imperiale se réserve de donner à cet état, jouissant d'une admi- 
nistration distincte, extension intérieure, quelle jugera convenable. Elle 
prendra avec ses autres titres celui de Tzar, roi de Pologne, conformément 
au protocole usité et consacre pour les titres attaches a ses autres posses- 
sions. — Les Polonais, sujets respectifs de la Russie, de l’Autriche et de la 
Prusse, obtiendront une réprésentation et des institutions nationales, réglées 
d’apres le mode d’existence politique, que chacun des gouvernemens, auxquels 
ils appartiennent, jugera utile et convenable, de leur accorder. 

„) Daß unter der Repräfentation, die ihnen zugeſichert wurde, nicht nothwendig eine 
Repräſentation durch zwei Kammern zu verſtehen ſei, hat die Organisation Galiziens und 
Großpolens faktiſch ausgewieſen. 
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dringendes Verlangen des K Kaisers Alexander, der ſich auf's iht bei alen 
Mächten für ſie verwandte, da er den Plan, ſie in Ein Reich zu vereinigen, 
nicht durchführen konnte. In dem ihm zufallenden Antheile vom ehemaligen 
Herzogthum behielt er ſich vor, eine Konſtitution und innere Gränz-Aus— 
dehnung nach eigenem Ermeſſen zu geben. Er ward hier von außenher zu 
nichts angehalten; wie ſollte er es, der mächtige Monarch, der ſo viel zur 
Befreiung der Welt beigetragen und eben damals auf dem höchſten Gipfel des 
Ruhms und des Anſehens ſtand; wer hätte ihm Verbindlichkeiten gegen 
ſeinen Willen aufzwingen wollen? Alles was er that, geſchah aus freiem 
Willen, aus Wohlwollen für die Polniſche Nation. Man wird doch nicht 
etwa annehmen wollen, dieſe, die Ueberwundenen, die damals mit Aengſtlichkeit 
die Entſcheidung ihres Schickſals erwarteten“), hätten dem Kaiſer Alexander 
läſtige Verpflichtungen aufgelegt, denen er ſich nachher zu entziehen geſucht 
habe? Und doch iſt dieſes beinahe die Verſion, welche leidenſchaftliche Po— 
len, die die Thatſachen der Geſchichte gern nach ihren beſondern Abſichten 
ummodeln möchten, und blind ihnen nachbetende Freunde im Auslande der 
Sache haben geben wollen. 

Man bemerke es wohl, der Wiener Kongreß verpflichtete den Kaiſer zu 
nichts gegen ſie; ſelbſt jene Worte, die man als eine Verpflichtung aus— 
legen könnte: daß er ſich vorbehalte, ihnen eine Konſtitution und innere Gränz— 
Ausdehnung, ſo wie er es gut befinden würde, zu geben, waren es nicht 
einmal. Denn wer legte ſie ihm auf; und gegen welches Zugeſtändniß? 
Sie waren nur das reine Ergebniß ſeines Wohlwollens für die Polen, das 
er ſich bemühte auf jede Weiſe und ſelbſt in den öffentlichen Akten auszu— 
ſprechen. Weder in Hinſicht der Art und Beſchaffenheit der Konſtitution, 
noch in Hinſicht der Gränzen und ibrer Ausdehnung war das geringſte 
näher beſtimmt, und es hing allein von ihm ab, hierin nach eigenem Belieben 
zu verfahren. Jene Worte bezeichnen durchaus keine aufgelegte Pflicht, 
ſondern ſind gleichſam eine Benachrichtigung von dem, was er zu thun 
gedenke: ſie ſind nicht politiſch-verbindend, ſondern nur hiſtoriſch-andeutend. 

Und doch haben die Polen darauf ſpäter Anſprüche und Forderungen 


) Der Verfaſſer lebte damals in Warſchau, und erinnert ſich noch lebhaft der ängſt— 
lichen Stimmung, mit der man der Entſcheidung über Polens Schickſal entgegen ſah; 
wie man auf jedes Gerücht begierig horchte und zuletzt nur auf die Großmuth des 
Kaiſers Alexander alle Hoffnungen baute. Als er den Polen errungen, was fie wünſch— 
ten, wußten ſie es ihm nachher nicht einmal Dank. Früher ſahen ſie nur das, was 
zu verlieren ſtand, und waren mit dem Geringſten zufrieden; fpäter ſchauten fie nicht 
auf das Errungene, ſondern auf das was ihnen entzogen ward, und murrten. 
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der legislativer Verſammlungen mit unbegreiflicher Unkenntniß der That: 
ſachen, von denen fie ſprachen, darauf das ganze Gerüſte hohler Deklama⸗ 
tionen gebaut! Wir wiederholen es nochmals: der Kaiſer hatte ſich zu 
nichts verpflichtet, ſondern nur einfach ausgeſprochen, was er zu thun ſich 
vornehme. Aber unſer Thun hängt von den Umſtänden, den Verhältniſſen, 
den Ereigniſſen ab; was heute nützlich und angemeſſen erſcheint, iſt es morgen, 
wenn ſich die Umſtände geändert, vielleicht nicht nehr. Wenn wir arglos 
einem heimlichen Feinde Gutes thun, ihm aufhelfen und zu Kräften bringen, 
und nun entdecken, daß er dieſe Kräfte einzig gegen uns zu gebrauchen ge⸗ 
denkt: wäre es nicht eine Thorheit, wenn wir fortfahren wollten, ihn auf 
unſere Koſten ſtark zu machen, ohne unſere Sicherheits-Maßregeln zu nehmen? 
Es ſteht daher, wenn keine Pflicht dagegen tritt, vollkommen bei uns, unſere 
Schritte und Handlungen im Lauf der Zeit nach unſerm beſſern Wiſſen ein— 
zurichten, das, was wir in früheren Einrichtungen für mangelhaft erkennen, 
abzuändern und anderes an deſſen Stelle zu ſetzen. 

Hören wir nunmehr, was ein geiſtvoller Staatsmann ſchon damals über 
dieſe Vereinigung urtheilte. „Eine beſondere Konſtitution kann eine Nation 
nur iſoliren und den Geiſt der Unabhängigkeit bei ihr nähren. Dadurch, daß 
ſie zwei verſchiedene Regierungs-Formen und zwei Geſeßgebungen einführt, 
verwickelt ſie die Regierungs⸗Wiſſenſchaft und muß zu einer Quelle von Oppo⸗ 
fition und Widerſpenſtigkeit werden, wenn nicht die Regierung ſehr ſtark 
oder ſehr zurückhaltend iſt. Die Vereinigungen der Staaten dienen nur, das 
wahre Weſen der Monarchie, welches die Einheit iſt, zu verfälſchen, indem 
fie ihm eine Beimiſchung von föderativer Regierung mittheilen. Solche poli⸗ 
tiſche Ehen müſſen auf die Verträglichkeit der gegenſeitigen Karaktere und 
Sitten, ſo wie auf eine Gemeinſchaft der Intereſſen gegründet ſein; ſonſt 
erfolgen heftige Trennungen und ſelbſt faktiöſe Scheidungen. Das Mittelalter 
bat die gewaltſame Auflöſung ſolcher politiſchen Verbindungen geſehen, indem 
Schweden die Verbindung zerriß, durch welche es an Daͤnemark und Norwe— 
gen geknüpft war; dle Vereinigung Ungarns mit Oeſtreich hat mehr denn 
eine blutige Trennung hervorgebracht, und die von England und Irland 
wird noch gegenwärtig ſtürmiſch bewegt ').“ „Die Wiederherſtellung Polens 
zu einer Nation, ſagt derſelbe weiterhin“), wurde demnach durch den Kon— 
greß auf weitere Zeit hinausgeſchoben. Man hielt es für zu ſchwierig, in 


) Flassan 1. e. S. 170 f. 


) S. 191. . 
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einem unwiffenden Volk und bei einem leichtſinnigen enthuſiaſti— 
ſchen Adel jene Macht zu finden, welche die Wage zwiſchen den großen 
Staaten des Nordens hätte halten können. Polen nach dem Eingeſtändniß 
derer ſelbſt, die es gut kennen, iſt durchaus nicht geeignet, zur Grundlage 
irgend eines Syſtems zu dienen.“ Und gleichſam ahnungsweiſe bricht er 
zuletzt in die Worte aus ): „bisher hat Polen weder die Freiheit genießen, 
noch ſich in die Abhangigkeit fügen können; und nur mit Widerſtreben nimmt 
es das Glück aus den Händen Fremder an, obwohl es deſſen mehr unter 
ihnen als unter den einheimiſchen Herrſchern genoſſen. Möge daher das 
Polniſche Volk ſich mit den Bewilligungen begnügen, die es hier erhalten 
hat und einſt nicht größere Anſprüche machen wollen!“ 

Die Polen waren mit dem zu ihrem Vortheil Stipulirten keineswegs zu— 
frieden; und obgleich man ihnen eigentlich mehr bewilligt, als ſie erwartet 
hatten, fo ſchienen fie doch noch mehr zu verlangen. Ihre Forderungen klan— 
gen um ſo ſonderbarer, wenn man, vertraut mit der Geſchichte dieſer Län— 
der, bedenkt, daß jene ſogenannten Polniſchen Provinzen, deren Wiederverei⸗ 
nigung ſie anſprachen, urſprüglich Ruſſiſche waren, welche die Polen, zur Zeit 
der Zertheilung Rußlands unter viele kleine Fürſten, abgeriſſen und in denen 
ſie auf alle Weiſe den alten Ruſſiſchen Geiſt, die Sprache und Religion auszu⸗ 
rotten bemüht geweſen waren. Nur theilweiſe war es ihnen gelungen, und die 
Ruſſiſche Nationalität hatte ſich daſelbſt, mit Ausnahme des Adels, der aus 
Polen dorthin verpflanzt wurde, trotz aller Unterdrückung und Verfolgung 
behauptet. Im Laufe der Zeit, vornämlich unter Zar Alexei Michailowitſch 
und der Kaiſerin Katharina II. war es dann Rußland gelungen, dieſe Pro— 
vinzen wieder an das Reich zu bringen; und nun verlangte man, des Kaiſers 
Alexander wohlwollende Geſinnungen mißbrauchend, er ſollte dieſelben abermals 
von ſeinem Reiche trennen und mit Polen vereinen, d. h. er ſollte die alten, 
gefährlichen Feinde ſeines Volks, die man endlich entwaffnet hatte, von neuem 
auf deſſen Unkoſten groß machen; und wofür? für Ein Jahr Dankbarkeit 
und hundert Jahre Kriege. 

Seit dem Mittelalter waren Polen und Rußland tief entzweit geweſen; 
der Friede konnte nicht eher zu Stande kommen, bis eine oder die andere 
Macht den endlichen Sieg davon trug. Polen hatte Rußlands Schwache zur 
eigenen Vergrößerung benutzt. Als die Ruſſen ſich ermannten, trat bei ihnen 
die natürliche Beſtrebung ein, das Verlorene wiederzugewinnen. Daher ſeit 
Johann Waſſiljewitſch III. der faſt ununterbrochen fortdauernde Kriegszuſtand 


) S. 193. 


16 Abfaſſung der Konſtitution. 


zwiſchen den beiden Mächten. Zur Zeit der falſchen Demetrier, die ſie auf 


Rußland losgelaſſen, waren die Polen nahe daran, die Oberhand zu behal⸗ 
1 ten und Rußland vollends zu zerſtückeln; doch hierauf wollte es das günſtige 
* Geſchick, daß Rußland in der Familie Romanow eine lange Reihenfolge aus- 


gezeichneter, ſelbſt großer Regenten, erhielt, während Polen den Todeskampf 
einer auflöſenden Anarchie kämpfte. Dieſes entſchied: Rußland ſiegte, und 
die ins Dunkel der Zeiten ſich verlierende Entzweiung wurde beigelegt. Alles 
dieſes ſollte nun nach dem Verlangen der Polen wieder umgeändert werden, 
damit der Kampf von neuem beginnen könne. 

Sobald die Abtretung des Herzogthums Warſchau an Rußland erfolgt 
war, ſann der Kaiſer ſofort darauf, ſein gegebenes Verſprechen zu verwirk⸗ 
lichen und ſetzte eine Kommiſſion polniſcher Staatsmänner zur Abfaſſung einer 
Konſtitution nieder. Sie beſtand unter dem Vorſiz des Grafen Oſtrowski 
0 aus dem Schatzminiſter Matuszewie, dem Senator Grafen Stanislaus Za⸗ 
j moyski und den Staatsräthen Linowski und Grabowski ). Am 24.12) 
! Dec. 1815, dem Geburtstage des Kaifers, wurde die neue Verfaſſung bekannt 
gemacht; und bei dieſer Gelegenheit war es, wo der Fürſt Adam Czar⸗ 
toryski ſo wahr als ſachgemäß in ſeiner Rede ſagte: „Durch Macht allein 
2 konnte Alexander herrſchen, allein geleitet von dem kräftigen Geiſt ſeiner 
Tugenden, wollte er nicht bloß durch Macht, ſondern durch Dankbarkeit, 
durch Anhänglichkeit und durch jene Wunderkraft herrſchen, die ftatt des 
Schreckens Verpflichtung, ſtatt des Zwanges Dahingebung und freiwillige 
Aufopferung erzeugt.“ m 

Die neue Konſtitution glich in vielen Stücken der von Ludwig XVIII. 
j gegebenen Charte (wie denn die neuern Konſtitutionen meiſt nach einem Modell 
abgefaßt ſind), hatte aber in einer beſſer geordneten Municipal- und Pro⸗ 
vinzial-Verfaſſung Vorzüge vor jener. Ein unberletzlicher Monarch mit den 
bekannten Vorrechten, zwei Kammern, verantwortliche Miniſter und unabhängige 
‘ Gerichte. Der Senat mit der Landboten-Kammer theilte mit dem Monarchen 
f die geſetzgebende Gewalt; jener, an Zahl um die Hälfte geringer als die 


) Ein Polniſcher Schriflſteler, den man gewiß nicht der Parteilichkeit für Rußland 
beſchuldigen wird, Podezaszynski, erzählt (in der Revue de deux mondes. 1831, Heft 
IV. S. 355): „zur Zeit des Wiener Kongreſſes, als es ſich handelte, den Polen eine 
Konftitution zu geben, überreichte die ariſtokratiſche Partei, den Fürften Adam Gartoryski 
und den Grafen Ludwig Mater an der Spiße, einen Konſtilutions⸗Entwurf, wo es 
vornämlich auf den Vortheil des Adels abgeſehen war; allein Kaiſer Alexander zerriß 
denſelben, und ließ einen andern ausarbeiten, der ſelbſt liberaler wie die Franzöſiſche 
Charte war.“ 
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zweite Kammer, beſtand aus Biſchöfen, Wojewoden, Kaſtellanen, vom Mo— 
narchen auf Lebenszeit ernannt; dieſe aus 77 Landboten (Vertretern des 
Land = Adels) und 51 Deputirten (Vertretern der Städte und Gemeinden), zu— 
ſammen aus 128 Gliedern. Das erforderliche Alter zum Deputirten war 30, 
zum Senator 35 Jahr; erſterer brauchte nur 100 poln. Gulden (17 Preuß. 
Thaler) Abgaben zu zahlen, dieſer wenigſtens 2000. Wähler war jeder Be— 
ſitzhabende von 21 Jahren. 

Der Reichstag ſollte alle zwei Jahre auf die Dauer von vier Wochen 
berufen werden, um über die von der Regierung vorzulegenden Geſetz-Ent⸗ 
würfe zu berathſchlagen; Verbeſſerungen durften nur von der Kammer aus— 
gehen, welcher der Entwurf zuerſt vorgelegt wurde. Am Ende ſeiner Sitzun⸗ 
gen ſtand es dem Reichstag zu, Anfragen, Bemerkungen, Vorſtellungen und 
Wünſche durch den Staatsrath an den Monarchen gelangen zu laſſen. Das 
Budget ſollte auf vier Jahre votirt werden; doch ſollte das erſte Budget ſo 
lange in Kraft bleiben, bis die Regierung (mach Liquidirung der Staatsſchuld) 
ein neues vorlegen könnte. In allgemeinen Garantien war Freiheit der Per— 
ſonen (neminem captivari permittemus, nisi jure victum) und Sicher— 
heit des Eigenthums zugeſagt; in Hinſicht der Preßfreiheit follte ein Geſetz 
die Mittel zur Vorbeugung von Mißbräuchen feſtſetzen. Die ausübende Gewalt 
war bei dem Könige und fünf verantwortlichen Miniſtern; dieſe bildeten unter 
Vorſitz des königlichen Statthalters den Verwaltungs-Rath, und nebſt den 
Staatsräthen und Staats-Referendaren die allgemeine Verſammlung des 
Staatsraths, in welcher die Geſetz-Entwürfe ausgearbeitet wurden. An der 
Spitze der Wojewodſchaften ſtand der Wojewodſchafts-Nath, der ihre In— 
tereſſen verſah; Beiſitzer gaben ihm der Adel wie der Bürgerſtand. Die 
Städte hatten ihre ſelbſtgewählten Municipal-Behörden, die Gemeinden Amt— 
leute, der Land-Adel ſeine Marſchälle oder Vorſteher. 

Dieſe neue Conſtitution hatte den Vorzug vor mehreren andertwärtg ge⸗ 
gebenen, auf zum Theil ſchon beſtehenden Grundlagen erbaut zu ſein. Aeltere 
Einrichtungen des Landes ſuchte ſie, ſo gut es ging, mit den neuern An— 
ſichten über eine conſtitutionelle Monarchie zu vereinigen. Die Conſtitution 
vom 3. Mai, wie die von Napoleon dem Herzogthum gegebene, war zu Rathe 
gezogen worden. Die Urheber der erſtern hatten in einem Artikel verordnet, 
alle 25 Jahre ſollten nach den Erfahrungen der Zeit Verbeſſerungen Borges 
nommen werden. Dieſe Erfahrungen waren nicht verloren gegangen, und die 
vom Kaiſer Alexander gegebene Verfaſſung hatte fie zweckmäßig benutzt. Auch 
war dieſelbe den damaligen Wünſchen der Polen vollkommen angemeſſen und 
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wurde mit Entzücken und Bewunderung von ihnen aufgenommen. Je weniger 
fie erwartet hatten, deſto größer war ihre Ueberraſchung; fie wußten ſich in ihrer 
Freude nicht zu mäßigen und vergötterten beinahe den großmüthigen Sieger, 
dem ſie wenige Jahre darauf, nach ihrer gewöhnlichen Unbeſtändigkeit, in Allem 
Trotz zu bieten ſuchten. Selbſt der ſtrenge Republikaner Carnot, der damals 
in Warſchau lebte und gewiß nicht zu den Enthuſiaſten gehörte, erklärte, daß 
eine von einem unumſchränkten Monarchen verliehene Charte unmöglich frei⸗ 
ſinniger abgefaßt ſein könne. 

Hören wir noch das Urtheil, das einer der heftigſten Feinde der Ruſ— 
ſiſchen Regierung in einem während der Revolution herausgegebenen Werke 
über die neue Verfaſſung mit Vergleichung der von Napoleon verliehenen fällt. 
„Die von Napoleon dem Herzogthum gegebene Conſtitution — ſagt der 
Verfaſſer des Blicks auf den Zuſtand Polens während der Ruſſiſchen Herr— 
ſchaft) — ein Werk der Eile, beſtimmte für den Reichstag nur vierzehn 
Tage, für die Erörterung der vorgelegten Entwürfe gar nur Einen Tag; 
ſchloß alle Mitglieder der Kammern, die nicht zur Kommiſſion gehörten, von 
der Erörterung aus und gab dagegen den Mitgliedern des Staatsraths, vom 
Könige ernannten Beamten, den Charakter und die Gerechtſame von Mitglie- 
dern des geſetzgebenden Körpers. Sie erlaubte dem Reichstage faſt keine Auf— 
ſicht über die Handlungen der Regierung, und öffnete auch keinen Weg, auf 
welchem man die Wünſche der Volks-Vertreter oder beeinträchtigter Privat 
Perſonen, auf eine öffentliche und feierliche Art, zur Kenntniß des Negieren- 
den hätte bringen können; endlich verbannte ſie aus den Inſtitutionen des 
Staats ſelbſt den letzten Schatten der Volksthümlichkeit. Die Conſtitution des 
Königreichs dagegen erweiterte den Zeitraum für die Berathungen des Reichs— 
tags bis zu einem Monat; gab allen Mitgliedern der Kammern gleiche 
Rechte bei der Erörterung, ließ beim Stimmgeben die Regierungs- Beamten 
nicht zu, ſetzte die Thätigkeit der Regierung unter die Aufſicht der Volks— 
Vertreter, indem fie dieſelben verpflichtete, auf jedem Reichstage über die 
Lage des Staats Rechenſchaft zu geben; endlich gab fie vermittelſt der am 
Schluß des Reichstags zu übergebenden Petitionen den Regierenden leichtere 
Gelegenheit ſich von den Wünſchen des Volks zu unterrichten. In Hin— 
ſicht der Volksthümlichkeit ſchmeichelte ſie auch den Gefühlen der Nation durch 
Beibehaltung des Reichstags-Gerichtes (für Verbrechen des Hochperraths), 
fo wie der alten Namen ſowohl in der Verwaltung als beim Richter-Stande. 


*) Rzut oka na stan politiczny krölewstwa Polskiego pod panowaniem 
Rossyiskiem, od 1815 — 1830. Warszawa 1831. 8. S. 66. 
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Zuletzt bewies ſie die Uneigennützigkeit des Monarchen, indem fie durchaus 
keine Beiträge zu deſſen Privat- Schatulle feſtſetzte, außer einigen bloß no— 
minellen Einkünften von den Krongütern, die, wie fi) ſpäter erwies, faſt kei— 
nen materiellen Gewinn brachten.“ 

Jener Feind alſo, den die Polen mit gewaffneter Hand in einem Ver— 
nichtungskampf angegriffen, deſſen Land ſie verheert hatten, dieſer ſelbe Feind 
brachte ihnen jetzt, nachdem ſich das Waffenglüc für ihn erklärt, in großmü— 
thiger Vergeltung, Freiheit, Geſetzlichkeit, Wohlfahrt in ihre Heimath, die 
ſo lange der Tummelplatz regelloſer Leidenſchaften und Kriege geweſen war. 
Wohl ihnen, wenn ſie dieſes Geſchenk immer zu würdigen gewußt hätten! 
Allein Beſtändigkeit und Dankbarkeit lag nicht in ihrem Charakter. Dies zeigte 
ſich gleich in den erſten Zeiten, Es gab ſchon damals Perſonen, die, unver— 
beſſerlich durch alle Erfahrungen der Zeit und der Geſchichte, mit dem Er— 
langten nicht zufrieden, immer nur den Blick darauf gerichtet hatten, was 
ihnen verſagt worden, und weil nicht alles, was ihre ausſchweifende Phantaſie 
verlangte, bewilligt wurde, auch das verliehene Gute übermüthig von ſich 
ſtießen. Dieſe ruheloſen Geiſter klagten, während ihre Landesgenoſſen 
ſich ungetheilt der Freude hingaben, unter andern: man hätte bei Abfaſſung 
der Conſtitution verſchiedene im erſten Entwurf enthaltene Artikel wegge— 
laſſen, namentlich den: „daß die Conſtitutions-Urkunde für immer als das 
Haupt- und heiligſte Band der Verknüpfung mit dem Kaiferreich betrachtet 
werden ſollte ).“ Sonderhare Anmaßung! Kaiſer Alexander gab die Con⸗ 
ſtitution, von niemandem gezwungen noch aufgefordert, er konnte ſie alſo ab 
faſſen, wie er wollte, er konnte Punkte im erſten Entwurf weglaſſen, wenn 
ſie ihm gefährlich ſchienen und andere hinzuſetzen: fie war ja nur das Er— 
gebniß ſeines freien Willens. Aber hier zeigte ſich ſchon der Keim jener 
falſchen Auslegung, die man ſpäter zu verbreiten ſuchte, jener erſte Anlaß 
zum Zwieſpalt, jenes unſelige Mißverſtändniß, das ſo viele Uebel auf Polen 
gehäuft, das durch dieſe ganze Zeit des Königreichs hingeht, immerfort den 
Argwohn und die Unzufriedenheit nährt, und zuletzt in gewaltſamen Revo⸗ 
lutions-Ausbruch ſich endigt; wie zwei Linien, die gleich Anfangs eine 
ſchiefe Stellung zu einander haben, bei der Verlängerung immer weiter und 
weiter von einander laufen, um nie ſich wieder zu begegnen. 

Die Polen behaupteten, der Kaiſer hätte die -Conſtitution nicht aufrichtig, 
ſondern mit geheimen Verwahrungen gegeben und dieſelbe nie zu halten gedacht. 
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Wenn er r das gewollt, ſo hitte er f e gar nicht zu verleihen nöthig gehabt 
Aber hier liegt der Trugſchluß, den die Polen machten, und der ſo viel 
Einfluß auf alle ſpätern Anſichten und Ereigniſſe ausübte. Sie ſuchten die 
Sache ſo darzuſtellen, „als ob der Kaiſer, vom Wiener Congreß gezwungen 
und verpflichtet, Polen bergeftellt und ihm eine beſondere Conſtitution gege— 
ben habe; da er fie einmal geben mußte, habe er es mit der geheimen Re⸗ 
ſervation gethan, ſie nicht zu halten“ Aber die Acten des Congreſſes liegen 
da, bor den Augen der Welt; auf jedem Blatte ſprechen fie von den Bes 
mübungen des Kaifers für die Polen. Wenn er ſpäter ſich genöthigt ſah, 
einige Veränderungen zu machen, ſo geſchah es, weil die Nation durch ihr 
Benehmen ihn dazu zwang. So weit war der Monarch von allen unlautern 
Beweggründen entfernt, daß, als man ihn vor dem Kriege mit Napoleon 
aufforderte, ſich zum König von Polen zu erklären, und dieſe für ſich zu 
gewinnen, er, wie wir oben geſehen, es mit gerechtem Stolze verſchmähte, um 
ſeinen Schritt keiner falſchen Deutung auszuſetzen. Dieſer edle Stolz machte 
ihn zum Feinde aller abgedrungenen Einräumungen; er wollte nicht, daß die 
Wiederherſtellung Polens auch nur einen Schatten von Furcht oder Zwang 
an ſich trage: ſie ſollte einzig nur eine Verwilligung feiner Großmuth fein. 
Lange noch vor dem Kongreß ging er mit dem Gedanken um, den Po⸗ 
len eine freiſinnige Verfaſſung zu geben, um fie dadurch, wie er glaubte, zu be- 
ruhigen. Als das Glück feine Waffen begünſtigte, ſuchte er feinen Plan aus⸗ 
zuführen. Laut kündigte er in Wien ſeinen Entſchluß an, achtete nicht der 
Zweifel und Bedenklichkeiten, die man ihm zu erregen, nicht der Schwierigkei— 
ten und Hinderniſſe, die man ihm in den Weg zu legen ſuchte; un— 
ausgeſetzt verfolgte er ſeinen Plan, machte ſich eine Freude daraus, in wie— 
derholten Erklärungen ihn feierlich anzukuͤndigen; und als die Abtretung des 
Herzogthums Warſchau an ihn erfolgt war, brachte er ihn in Ausführung. 
Nirgends bei allem dieſen war der mindeſte Zwang. Art und Beſchaffen— 
heit der neuen Verfaſſung, ihre größere oder geringere Freiſinnigkeit: alles 
hing einzig von ihm ab. Dieſes wagte auch Anfangs niemand zu beſtreiten. 
Bald aber wußte die Oppofition die entgegengeſetzte Meinung zu verbreiten, 
von gezwungener Verleihung zu flüſtern, von Mangel an Aufrichtigkeit und 
hinterhaltigen Gedanken, um die Conſtitution unwirkſam zu machen. Wir 
haben die Nichtigkeit aller dieſer Behauptungen oben geſehen. Allein wir 
müſſen noch einer anderen Mißdeutung erwähnen. Der Kaiſer hatte die 
Conſtitution aus freier Macht gegeben, folglich hatte er auch das Recht, 
ſofern fie feinen Abſichten nicht entſprach, fie zu ändern oder ganz zus 
rückzunehmen; es war ein Verſuch, den er machte, wie er den Polen zu 
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verſchiedenen Malen wiederholte. Er ſtand folglich über, nicht unter der 
Conſtitution, und hier lag der Grund-Irrthum, in dem ſich die Polen befan— 
den. Sie meinten ihn gleichſam mit jener Conſtitution gefangen zu haben, und 
nun weiter nicht viel nach ihm fragen zu dürfen; ſie glaubten die Hände 
wären ihm auf immer gebunden, und was ſie auch thäten, was ſie unternäh— 
men, er würde dazu ſtill ſchweigen müſſen. 

Das eigene große Reich rief den Monarchen zurück; ein königlicher 
Statthalter ſollte ernannt werden, und auch hier berückſichtigte Kaiſer Alexan— 
der mit edler Selbſtverläugnung die Gefühle des Polniſchen Volks, indem er, 
mit Beiſeiteſetzung Ruſſiſcher Anhänger, den General Jajonczek, einen alten 
Feind Rußlands und ehemaligen eifrigen Republikaner an die Spitze der Nez 
gierung ſtellte. War er dazu etwa auch gezwungen? Aber ſelbſt dieſe Wahl, 
die damals den ungetheilteſten Beifall erhielt, wurde ihm ſpäter vorgeworfen, 
da Zajonczek den Erwartungen vieler nicht entſprach. Am 29. (17) Nov. 
1815 erfolgte die Ernennung, am 30. (18) wollte der Kaiſer Warſchau 
verlaſſen. Bis zum letzten Augenblick hatte der Fürſt Adam Czartoryski ges 
hofft, jene Würde zu erhalten; daher war er wie vom Donner gerührt, als 
er Zajonczek's Ernennung erfuhr. Die ganze Nacht vor des Kaiſers Abreiſe, 
erzählt ein Augenzeuge ), ging er mit verſtörtem Geſicht im Schloſſe ums 
her und ſprach kein Wort mit den im Vorzimmer des Kaiſers befindlichen 
Ruſſen. Die lange Reihe ehrgeiziger Hoffnungen, die ſich bei ihm an dieſe 
Ernennung knüpften, war mit einem Male abgeſchnitten, und vielleicht 
entwickelte ſich ſchon damals in ihm der Keim zur Unzufriedenheit, vielleicht 
nahm damals feine Seele ſchon jene Richtung, die ihn von feinem rechtmäßi— 
gen Monarchen ab in den verderblichen Strudel der Revolution führen ſollte. 

Auch in der Beſetzung der Miniſterien berückſichtigte der Kaiſer die 
Wünſche der Nation, indem er Männer auswählte, die ſich von jeher durch 
ihren Patriotismus ausgezeichnet und in den frühern Revolutionen mehr oder 
minder wichtige Rollen geſpielt hatten. So erhielt das Staatsſekretariat Ignaz 
Sobolewski, das Schatzminiſterium Matuſzewitz, die innern Angelegenheiten 
Thaddäus Moſtowski; Miniſter der Aufklärung ward Stanislaus Koſtka Po- 
tocki, ein Bruder von Ignaz, der einer der Haupt-Urheber der Conſtitution 
vom 3. May geweſen war; Miniſter des Kriegs wurde Wielhorski, der 
Gerechtigkeit Thomas Wapwrzecki, beide aus dem Kriege von 1794 wohl be— 
kannt. Dieſe ſechs Miniſter unter dem Vorſitz des Vice-Königs bildeten 


f ) General Michailowski-Danilewski in feinen Denkwürdigkeiten aus den Jab- 
ren 1814 und 15. (Zapiski 1814 i. 1815 godow 20e izd. St. Pig. 183%, S. 339.) 
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den Verwaltungsrath des Königreichs. Ihnen als Mitglied beigeſellt 
war der geheime Rath Nowoſilzow, mit dem Titel eines bevollmächtigten Kai⸗ 
ſerlichen Kommiſſairs; er ſollte als Organ die Ruſſiſche Regierung in den 
gegenſeitigen Beziehungen des Königreichs und Kaiſerthums vertreten. Da 
die obige Verwaltung faſt ganz aus den Vordermännern einer bisher auf 
Leben und Tod Rußland feindſeligen Partei genommen war, ſo ſchien ſeine 
Ernennung, um über die Intereſſen des Kaiſerthums zu wachen, ganz na— 
türlich; dennoch ward fie, aus begreiflichen Urſachen, bald der Gegenſtand der 
Unruhe und Eiferſucht für die Polen, die von nun an ihren Haß, ihre Ka— 
balen und Verläumdungen gegen ihn richteten; und es gehörte die ungemeine 
Seelenſtärke Nowoſilzows dazu, um unter jenen unausgeſetzten, offenen und 
berſteckten Angriffen nicht zu erliegen. Der Großfürſt Konſtantin hatte keinen 
Antheil an der Verwaltung des Königreichs, ſondern ſtand bloß der Orga— 
niſation und Leitung des Polniſchen Heeres vor. ! 

In den erſten zwei Jahren dachte niemand daran ſich zu beklagen, und 
fie vergingen in der Organiſation der Gewalten, Feſtſtellung ihrer gegenſei⸗ 
tigen Unterordnung und Einführung der nöthigen entſprechenden Einrichtungen. 
Aber bald darauf offenbarte ſich ſchon der erſte Widerſtreit in den Anſichten. 
Ein gewiſſer Rupniewski hatte einen Aufruhr im Auguſtow'ſchen angezettelt 
und wurde eingefangen. Der Vice-König, ein alter Kriegsmann, gewohnt 
an durchgreifende Maßregeln, ſchlug vor, ihn ohne weiteres einige Jahre auf 
die Feſtung zu ſetzen. Die Antwort“) des an Unumſchränktheit gewöhnten 
Monarchen auf den Vorſchlag des conftitutionellen Vice-Königs mußte die⸗ 
ſen beſchämen; ſie lautete dahin: „daß das vorgeſchlagene Mittel ſich nicht 
mit der Conſtitution vertrage, die Sache daher dem gewöhnlichen Lauf der 
Gerichte zu überlaſſen ſei, denn man müſſe in Hinſicht perſönlicher Freiheit, 
die feierlich verſichert worden, keinen Anlaß zu Beſorgniſſen geben.“ Bei die⸗ 
ſer Gelegenheit wurden zugleich die Fälle bezeichnet, wo man einzig von den 
durch den Vice-König vorgeſchlagenen Maßregeln Gebrauch machen könnte. 
Für den gewöhnlichen Gang der Dinge war die Conſtitution gut, für außer 
ordentliche Fälle reichte ſie nicht zu: da waren außerordentliche Maßregeln 
zu ergreifen, und daß der Monarch nöthigenfalls zu ſolchen entſchloſſen ſei, 
äußerte er bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal und gab den Polen damit 
deutlich zu verſtehen, daß er ſich nicht unter, ſondern über der Conſtitu— 
tion betrachte, daß er daher die bewilligten Freiheiten, wenn Mißbrauch 


) Vom 16. Auguſt 1817. 
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damit getrieben würde, auch wieder zurück nehmen könnte. Der Miniſter 
Staats⸗ Sekretär mußte nämlich im Namen des Monarchen erklären: „nur in 
Fällen, wo die Verfaſſung verletzt worden, wo das öffentliche Wohl augen— 
ſcheinlich in Gefahr geriethe, und auch dann nur, wenn die äußerſte Noth— 
wendigkeit ihn dazu zwänge, würde ſich der Monarch eine augenblickliche Bei— 
ſeitſetzung der ſeinen Polniſchen Unterthanen bewilligten Freiheiten erlauben, 
um ſie bei dem freien Gebrauch aller andern ihnen zugeſtandenen Wohlthaten 
zu erhalten.“ Noch in einem zweiten Falle, wenn die Wahl nämlich zwi⸗ 
ſchen dem Gebrauch der Formen und der Aufrechthaltung der Sache ſelbſt 
wäre, hielt es der Kaiſer für erlaubt, alle andern Rückſichten hintan zu 
ſtellen, um die erſte Pflicht jeder guten Regierung zu erfüllen, welches die 
Erhaltung der öffentlichen Ordnung und des allgemeinen Wohles ſei. 

In Erwägung des Geiſtes der von ihm gegebenen Verfaſſung ließ der 
Monarch demnach eine Beiſeitſetzung ihrer Vorſchriften zu, in allen Fällen, 
wo die öffentliche Ordnung und die allgemeine Wohlfahrt, als höchſte Regeln 
jedes Staats-Verbandes, es erforderten; nicht ſo die opponirenden Häup⸗ 
ter der Nation, die den Buchſtaben feſtgehalten wiſſen wollten und jede Ab— 
weichung von demſelben als ſchmählige Verletzung der Conſtitution betrachte— 
ten. Indeß fand ihre Stimme in dieſer erſten Zeit noch wenig Beifall und 
Anklang; die Nation war glücklich und zufrieden. Da trat der merkwürdige 
Augenblick ein, wo der erſte Reichstag eröffnet werden ſollte. 

Schon im September 1817 befahl der Monarch der Regierung, die 
dazu nöthigen Vorarbeiten zu beginnen. Er wünſchte die Vorlegung eines 
neuen Straf- Geſetzbuchs und einige Abänderungen im Code Napoléon 
in Hinſicht der Artikel über die Civil⸗Beamten und über das Ehe— 
ſcheidungs-Geſetz, indem er die bisherigen Vorſchriften darüber dem Lande 
nicht für angemeſſen hielt. In Hinſicht der Finanzen war es noch uns 
möglich, eine beſtimmte Ueberſicht vorzulegen, da die Liquidation der öffent⸗ 
lichen Schuld noch bei weitem nicht beendigt war. Auch ſtand dem Monarchen 
nach dem 162ten Artikel“) der Conſtitution das Recht zu, das erſte Budget 
nur mit Beihülfe des Staatsraths zu reguliren; dieſes ſollte ſo lange gültig 
fein, bis es fpäter durch den Monarchen und die beiden Kammern abgeändert 
würde. Der Kaiſer erklärte ſich durch das Organ des Staats-Sekretärs 
darüber auf folgende Weiſe: „der Artikel 162 der Conſtitution berechtigt den 


) Artikel 162. Das erſte Budget der Einnahmen und Ausgaben wird von dem 
König mit Beiziehung des Staatsraths regulirt. Dieſes Budget wird fo lange gelten, 
bis es durch den Monarchen und die beiden Kammern modificirt und abgeändert worden. 
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Monarchen, mit Beiziehung des Staatsraths das erſte Budget feſtzuſetzen, und der 
Reichstag hat daher nicht die Befugniß, darüber zu ſtimmen. Die Vorlegung 
eines neuen Budgets betrifft gewiſſermaßen die Einführung eines neuen Finanz⸗ 
Syſtems. Der Monarch könne daher nur dann die Kammern zur Berathung 
darüber berufen, wenn dieſer Fall eintrete. Nun ſcheine es aber unpaſſend, 
ein beſtimmtes, feſtes Finanzꝙ-Syſtem einzuführen, jo lange nicht die öfſent— 
liche Staatsſchuld, wenn auch nur annäherungsweiſe liquidirt ſei. Sobald 
erſt der Belauf jener Schuld und die daraus entſpringende Laſt für den 
Staat bekannt und der Entwurf zum neuen Finanz-Geſetz gehörig im 
Staatsrathe erwogen ſein werde, ſolle auch der Geſetz-Vorſchlag den Kam— 
mern vorgelegt werden. Uebrigens glaube der Monarch hinreichende Anſprüche 
auf das Vertrauen ſeiner Polniſchen Unterthanen zu haben, um zu erwarten, 
daß ſie keinen Beſorgniſſen wegen Mißbrauchs jenes durch die Conſtitution ihm 
verliehenen Rechts Raum geben würden.“ Die Sprache der Conſtitution war 
bier klar; die Sache ſelbſt brachte es mit ſich, daß man über den Finanzs 
Zuſtand des Landes nicht eher berathſchlage, als bis er gehörig ergründet 
worden, und daß man bis dahin, wie auch die Conſtitution angeordnet hatte, 
bei einem vorläufigen im Staatsrath ausgearbeiteten Budget ſtehen bliebe. 
Allein die Oppoſition empfand es von vorn herein ſehr übel, daß man das 
Budget nicht ſogleich vorlegte. 

Am 27. (15.) Mai 1818 eröffnete der Kaiſer Alexander den Reichstag 
in Perſon mit einer Rede, die aus ſeiner innern Ueberzeugung hervorging 
und durch ganz Europa wiedertönte. „Die in eurem Lande beſtandene Staats— 
einrichtung, ſprach der Monarch zu den Abgeordneten des Polniſchen Volks, 
machte die unmittelbare Einführung derjenigen möglich, die ich euch ertheilt habe, 
und bei der ich die Grundſätze jener freiſinnigen Inſtitutionen in Anwendung 
brachte, welche jederzeit Gegenſtand meines ſorgfältigen Nachdenkens geweſen 
ſind. Beweiſet nunmehr der Welt, fuhr er fort, daß dieſe Inſtitutionen 
nicht eine gefährliche Täuſchung find, daß fie, mit Aufrichtigkeit und reinen 
Abſichten ausgeübt, mit der Ordnung beſtehen und das wahre Glück der 
Völker gründen können.“ 

Leider aber fehlten für die Erreichung dieſes Zweckes manche Bedingun— 
gen. Ein Volk, deſſen rege Einbildungskraft den Verſtand häufig ſchweigen läßt; 
das zu unbeſtändig iſt, um lange in denſelben Formen und Gedanken, wären 
ſie auch die vollkommenſten, auszudauern; ein Volk endlich, das ſeit mehrern 
Hundert Jahren an politiſche Ungebundendeit*) gewöhnt, jede Beſchränkung 


Man verſtehe hier nur den Adel, denn der übrige Theil der Nation kam beim 
Polniſchen Staats-Verbande nie in Betracht; erſt unter der Ruſſiſchen Regierung ver— 
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derſelben mit Ungeduld trägt: ein ſolches Volk iſt wenig geeignet zu einer 
liberalen Konſtitution, zu welcher vorzüglich Mäßigung erforderlich iſt, wenn 
ſie nicht zum Tummelplatz aller Leidenſchaften ausarten ſoll. Nur Völker 
ruhigern Charakters, bei denen der Verſtand über die Sinnlichkeit herrſcht, 
d. h. vorzugsweiſe die Germaniſchen, können, ſo weit uns die Geſchichte be— 
lehrt, längere Zeit bei einer alſo begründeten Staatseinrichtung verharren, 
ohne daß ihr Verband ſich in Anarchie auflöſe. Ueberdies muß eine ſolche 
aus dem Mark und Blut der Nation ſelbſt hervorgehen, allmählig im Zeiten- 
lauf entſtanden fein, nicht aber ohne Berückſichtigung der frühern Inſtitutio— 
nen in die Luft geſtellt werden. 

In den folgenden Sitzungen des Reichstages kamen die vorbereiteten Geſetz⸗ 
Entwürfe zur Berathung, unter andern ein Straf-Geſetzbuch, neue Vorſchriften 
wegen Hypotheken, über Ehen und Scheidungen, über die Beamten des Ci⸗ 
vilſtandes u. ſ. w. Sie wurden ſaͤmmtlich angenommen, mit Ausnahme 
des Entwurfs über die Ehen, wo man der geiſtlichen Macht nicht zu viel eins 
räumen wollte. Der Monarch zeigte ſich am Schluſſe zufrieden, weil, obgleich 
einer der vorgelegten Entwürfe nicht angenommen worden, ſolches nicht aus 
Parteigeiſt oder ſyſtematiſcher Oppoſition geſchah. „Unter den vorgelegten 
Geſetzvorſchlägen, ſprach er, hat nur einer keine Beiſtimmung erhalten; doch 
dieſer Ausfall ſtützte ſich auf Ueberzeugung und redliche Abſichten; er zeugt 
von der Unabhängigkeit eurer Meinungen, und kann in dieſer Hinſicht mir 
nicht mißfallen. Den frei Erwählten ſtand es zu, frei ſich zu berathen. Dieſe 
doppelte Freiheit wird ſtets das wahre Gepräge der Volks- Vertretung an 
ſich tragen, die ich zu verſammeln wünſchte, um durch ſie den Ausdruck der 
öffentlichen Meinung zu vernehmen.“ Er ſchloß hierauf feine Rede mit einigen 
freundlichen Ermahnungen an die Deputirten, auch „heimgekehrt in den Schooß 
ihrer Familien, ſich als redliche, aufgeklärte Bürger zu zeigen, und die Vor⸗ 
theile einer freiſinnigen Verfaſſung auf alle Klaſſen, vorzüglich auf die zahl— 
reichſte, welche die Hauptlaſt des Staatsgebäudes trage, zu verbreiten. Nur 
wenn ſie die Ehrfurcht vor dem Geſetz im Herzen trügen, würde dieſe auch in 
ihre Handlungen übergehen; ſolches ſei das wahre Ziel der Civiliſation, das 
man erreiche, wenn man von reiner Sitte ausginge. Dann fände ſich 
die Wohlfahrt der Einzelnen verknüpft mit der Wohlfahrt des Ganzen, und 


ſuchte man einen Mittelſtand zu ſchaffen durch Belebung des Handels und der Fabriken. 
Früher eriftirten dieſe faſt gar nicht, und der Landmann war vollends ohne Rechte; 
denn die, welche er durch die Konſtitution vom 3. Mai 1791 und diejenige des Herzog⸗ 
thums Warſchau erhielt, blieben meiſt auf dem Papier und ohne Wirkung für das Leben. 
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die Geſetze wären ſtark, weil ſie auf den Ueberzeugungen der Gemüther 
ruhten.“ Die Kammern glaubten ſich berechtigt, in den über den Bericht 
des Staatsraths gemachten Bemerkungen“) dem Monarchen, in, Erwiederung 
ſeiner wohlmeinenden Warnungen, ihrerſeits Lehren zu geben, die, obwohl dem 
Anſchein nach in ehrerbietigen Worten abgefaßt, doch ſchon die Abſicht zu 
künftigen Angriffen durchſchimmern ließen. Sie erörterten in allgemeinen Theo: 
rien die Verhältniſſe des Königs zum Volk; beſtanden vornämlich auf der 
Bemerkung, daß der Monarch die ſeinen Miniſtern gemachten Einwürfe nicht 
auf ſich beziehen möchte; äußerten ihre Wünſche in Hinſicht neuer Einrichtun— 
gen und Geſetze, welche die Nation erwarte; verlangten verfaſſungsmäßige 
Gerichte, die Vorlegung des neuen Budgets, Rechenſchaft über die Verwal— 
tung der National-Güter, einen Militair-Coder, Geſetze über die Kon: 
ſeription, über Preßfreiheit, und ſchloſſen zuletzt mit einem direkten Tadel der 
Regierung: dieſe habe mit zu großer Haſt gehandelt, zu viel Arbeiten auf 
einmal übernommen, aber trotz deren Zahl dennoch nicht ſolche, deren man 
bauptſächlich bedürfe; durch die Menge ihrer beſondern, oft ſich wider: 
ſprechenden Verordnungen habe ſie eine Verwirrung angerichtet, in welcher ſich 
die Regierten nicht zurecht zu finden wüßten u. ſ. w., und alles dieſes 
äußerten ſie in dem Augenblick, wo ſie eben über eine Menge der ſchwie— 
rigſten Gegenſtände ſofort Geſetzes-Vorſchläge verlangt hatten. Jene Bemer— 
kungen und die Art, wie ſie vorgetragen wurden, mißfielen dem Kaiſer- Er 
fand mit Recht die den Miniſtern gemachten Vorwürfe viel zu ſcharf; das 
Erörtern politiſcher Theorien ſchien ihm unpaſſend; der ganze Ton der Bes 
merkungen beleidigend für den Monarchen, indem er ein Pochen auf den Buch⸗ 
ſtaben der Konſtitution verrieth, aus welchem deutlich erhellte, daß die Kammern 
jene Konſtitution nicht als eine freiwillige Gabe des Siegers, ſondern als eine 
von der Nothwendigkeit ihm abgedrungene Einräumung betrachteten. Das 
Mißvergnügen des Kaiſers leuchtete aus ſeinem Reſcript vom 4. Sept. 
23. Aug.) 4818 an den Verwaltungs-Rath hervor, worin er erklärte: „die 
Kammern hätten nach der Konſtitution kein Recht, der Regierung üher ihr 
Verhalten Verweiſe zu geben oder ihr Vorwürfe zu machen; ſondern nur ihre 
Meinung über die ihnen gemachten Mittheilungen auszuſprechen. Vollkommen 
überflüſſig fände er es, ſich in allgemeine Anklagen gegen die Regierung, die 
leicht zu machen, ſchwer zu beweiſen wären, oder in theoretiſche Speculationen 

), Der Staatsrath mußte auf jedem Reichstage eine Ueberſicht von dem Zuſtande 
der Nation und der von der Regierung in der Zwiſchenzeit von einem Reichstage zum 
andern getroffenen Maßregeln vorlegen, worüber es den Kammern erlaubt war, ihre 
Bemerkungen zu machen. 
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einzulaſſen, deren fehlerhafte Anwendung ſtets ſo traurige Folgen für die 
Welt nach ſich gezogen habe; und nur dann könne er Rückſicht auf ihre 
Vorſtellungen nehmen, wenn dieſelben den Ausdruck der öffentlichen Wünſche 
oder eine ruhige Beurtheilung der vorgelegten Arbeiten enthielten und 
mit Mäßigung und Anſtand ohne leidenſchaftliche Anmaßlichkeit vorgetragen 
würden.“ Hierauf empfahl er dem Rathe, ſich mit den von den Kam⸗ 
mern angegebenen Arbeiten, ſo fern ſie das Wohl des Landes betrafen, zu 
beſchäftigen. In Hinſicht der Preßfreiheit rieth er für's erſte noch Bei— 
behaltung der Cenſur, bis die Erfahrung in andern Ländern gezeigt, welchen 
Mißbräuchen derſelben man vornämlich vorzubeugen habe. Die alte Conſeription 
ſolle beibehalten werden, und der Reichstag habe nach dem Irten Artikel der 
Conſtitution ) nur dann darüber mitzuſprechen, wenn eine neue eingeführt wer⸗ 
den ſollte. Zum Schluſſe ſagt der Monarch, um Mißyverſtändniſſen vorzu⸗ 
beugen: „der Adminiſtrations-Rath ſolle ja nicht zweifeln an der Wichtigkeit, 
welche er den Kammern beilege: man erfahre mit ihrer Hülfe die öffentliche 
Meinung über die Vergangenheit, fo wie deren Wünſche für die Zukunft.“ 
Man ſieht, der Kaiſer fühlte keine Abneigung gegen die Conſtitution; er 
glaubte an deren Vorzüge und verſtellte ſich alſo keineswegs, wie die Revo⸗ 
lutions-Männer es ihm haben vorwerfen wollen; nur wollte er die Anmaßun— 
gen des Reichstags nicht dulden und wußte ihn in die gehörigen Schranken 
zurückzuweiſen. Waren es doch ſolche immer weiter gehende Anmaßungen des 
Adels geweſen, welche, wie die Geſchichte zeigt, Polen früher zu Grunde 
gerichtet hatten. 

Nach der alten Polniſchen Conſtitution, und zum Theil auch nach jener 
vom 3. Mai, war die Obergewalt im Staate ganz bei dem Reichstag, als 
Ausfluß und Vertreter der Nation; er hatte nicht bloß die geſetzgebende Ge— 
walt, ſondern auch eine beaufſichtigende über König und Miniſter, entſchied 
über Krieg und Frieden und war ſogar auch die letzte richterliche Inſtanz; 
kurz alle Gewalten floſſen in ihm zuſammen, wie im Römiſchen Senate oder 
im Franzöſiſchen Convente, und Polen hieß nicht umſonſt eine Republik. Dieſe, 
in ihrer Einbildung goldene Zeit, die in der That aber eine eiſerne und eine 
vollſtändige Anarchie war, ſchienen die Männer des neuen Reichstags zurück⸗ 
führen und ſich über den König und die Regierung erheben zu wollen: ſie 


21%) Art. 91. Der Reichstag berathſchlagt nach den Mittheilungen des Souverains 
über die Vermehrung oder Verminderung der Abgaben, Taxen und öffentlichen Laſten 
und ihre Vertheilung, über die Feſtſetzung des Budgets, über das Münz⸗Syſtem, die 
Aushebung der Rekruten, fo wie über andere Gegenſtände, die ihm vom Souverain 
vorgelegt werden. 
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ſcheiterten aber in ihrem Verſuche an dem feſten Willen des Kaiſers, der in 
der Conſtitution die Gränzen der gegenſeitigen Gewalten genau beſtimmt hatte 
und entſchloſſen war, jede in den ihrigen zu halten. 

Um dieſe Zeit ward der Zuftand Europas bewegter. Nach den lan— 
gen, durch die Franzöſiſche Revolution erzeugten Erſchütterungen und Krie— 
gen hatte ſich ein allgemeines Mißbehagen der Gemüther bemächtigt, zum 
Theil als Folge der ausſchweifenden Hoffnungen, die man ſich von der nach 
Napoleons Sturze zu erwartenden goldenen Zeit gemacht hatte. In Spanien, 
Portugal, Neapel, Piemont ſchrieben die Armeen ihren Regierungen das Ge— 
ſetz vor; in England erhoben ſich heftige Tumulte, vornämlich von den Ra— 
dikalen angezettelt; in Frankreich entſtanden wiederholte Verſchwörungen: ein 
königlicher Prinz wurde von der Hand eines Fanatikers ermordet; in Deutſch— 
land entdeckte man zahlreiche geheime Verbindungen; auch hier erſchreckte der 
Meuchelmord eines bekannten Schriftſtellers aus bloßem Parteihaß: kurz es 
gab keinen Staat, kein Land, das damals nicht mehr oder minder von innern 
Wallungen bewegt worden wäre. Kein Wunder, wenn dieſer Zuſtand Euro— 
3 pens auch ſeinen Einfluß auf Polen äußerte. 

N Ein neuer Reichstag war auf den 13. (l.) Sept. 1820 zuſammenberufen 
ö worden und der Kaiſer eröffnete ihn mit der nur zu gegründeten Beſorgniß, 
i daß fremde Beiſpiele nachtbeiligen Eindruck auf die Polen geäußert haben könn— 
ten. Er ließ es daher von ſeiner Seite nicht an Ermahnungen, Bitten, Warnun⸗ 
Be‘ gen fehlen; er forderte die Abgeordneten auf, Ruhe und Weisheit zu bewahren und 
in dieſer Zeit der Prüfung bis an's Ende ſich rein zu erhalten; dann könn— 
g ten ihre ſo wie ſeine Wünſche in Erfüllung gehen. „Wahrheit iſt es, ſprach 

er, was ich von euch fordere; aus eurem Munde wünſche ich ſie zu verneh— 

men; laßt mit Freimüthigkeit, aber auch mit Ruhe und Herzlichkeit ſie mich 

hören. In ihrem vollem Lichte wird ſie euch erſcheinen, wenn ihr ſie in der 

Sache ſelbſt und nicht in eitlen Abstraktionen ſucht; wenn ihr euren Zuſtand 
\ nach dem Zeugniſſe der Begebenheiten und nicht nach jenen Theorien beurtheilt, 
die in unſern Tagen gefallener oder emporſteigender Ehrgeiz aufzuſtellen ſucht. 
Die Wahrheit endlich wird eure Meinung bezeichnen, wenn ihr nur auf die 
Stimmen jener wichtigen Intereſſen hört, die ihr vertretet, wenn ihr aus 
euren Berathungen jede Erbitterung, jede einzelne Rückſicht, jeden beſondern 
Zweck verbannet, und euch zur Würde eurer erhabenen Sendung erhebt. Erſt 
dann werdet ihr eure Obliegenheit erfüllen; die meinige ſoll jetzt erfüllt 
werden.“ Hierauf zeigte er ihnen an, daß, wenn man ſich auch bisher in den 
zum Beſten des Landes genommenen Maßregeln nicht immer genau an den 
durch die Conſtitution vorgeſchriebenen Weg gehalten habe, ſeine Abſichten ſich 
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darum keineswegs geändert hätten, indem es fein feſter Wille ſei, daß in Zu⸗ 
kunft die einmal aufgeſtellten Vorſchriften auf's genaueſte befolgt würden. Ihre 
früherhin ausgeſprochenen Wünſche ſeien in Ausführung gebracht und zwei 
Geſetz-Entwürfe, theils über eine beſſere, bürgerliche Gerichts-Ordnung, theils 
zu einem dem Strafgeſetzbuch mehr angemeſſenen peinlichen Rechtsverfahren, 
würden ihnen vorgelegt werden. Dann wandte er ſich abermals mit ein⸗ 
dringlichen Worten an ihre Gemüther. „Zeigt eurem Vaterlande, daß 
ihr, geſtützt auf eure Erfahrungen, eure Grundſätze, eure Geſinnungen, 
unter dem Schutze eurer Geſetze, eine ruhige Unabhängigkeit, eine reine Frei⸗ 
heit zu bewahren wißt! Zeigt euren Zeitgenoſſen, daß dieſe Freiheit eine 
Freundin der Ordnung und ihrer Wohlthaten ſei. Es giebt Länder, wo der 
Gebrauch und der Mißbrauch auf einer und derſelben Linie ſtehen; wo der 
Geiſt des Böſen das eitele Bedürfniß knechtiſcher Nachahmung erregt und auf's 
Neue ſeine fürchterliche Herrſchaft zu erringen ſtrebt. Schon waltet er über 
einen Theil Europens, ſchon häuft er dort Verbrechen und Umwälzungen auf 
einander.“ Dennoch, verſicherte er, ſolle ſein Regierungs-Syſtem, trotz die— 
ſer unſeligen Ereigniſſe, immer unveränderlich bleiben. „Ohne Zweifel erheiſcht 
das Jahrhundert, worin wir leben, ſchützende Geſetze zur Grundlage und Ge— 
währ der geſellſchaftlichen Ordnung; aber daſſelbe Jahrhundert legt auch den 
Regierungen die Pflicht auf, dieſe Geſetze vor dem unheilbringenden Ein— 
fluſſe ſtets unruhiger und blinder Leidenſchaften zu bewahren. Nie werde 
ich, ſo endigte er ſeine merkwürdige Rede, über meine Grundſätze unterhan⸗ 
deln und nie mich zu Bewilligungen verſtehen, die ihnen widerſprechen könn— 
ten.“ Mit dieſen Worten deutete er ihnen an, daß man auf Schwäche und 
Conceſſionen von feiner Seite nicht zu rechnen hätte, und daß er entſchloſſen 
wäre, feſten Schrittes ſeine Bahn zu verfolgen. Zum Schluß ſagte er den 
Abgeordneten, wenn ſie mit Weisheit, Mäßigung und Ruhe vorwärts ſchrit— 
ten, geleitet von Zutrauen und Redlichkeit: „daß die Verwirklichung ihrer und 
ſeiner Wünſche nicht mehr fern ſei.“ 8 

Trotz dieſer Ermahnungen empfing der Reichstag mit vorweg eingenom⸗ 
menem Gemüthe die Geſetzes-Vorſchläge der Regierung, um ſie faſt ohne 
Berathung zu verwerfen. Eine leidenſchaftliche Oppoſition erhob ſich, an ihrer 
Spitze die Wojewodſchaft Kaliſch; pochend auf die jüngſt verliehene Freiheit 
glaubte man ſich auf jenen alten Reichstagen, wo eigenwillig, ohne Grund 
und Urſache, alle Geſetzes-Vorſchläge verworfen, alle Reichstage zerriſſen 
wurden und alle Geſetzgebung unmöglich geweſen war. Mit 120 Stimmen 
gegen 3 wurde der Entwurf zu einem peinlichen Rechtsgang zurückgewieſen, 
hauptſächlich, weil er die Inſtitution der Geſchwornen-Gerichte nicht aufge⸗ 
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nommen hatte. Die Polen hatten niemals Geſchwornen-Gerichte beſeſſen, 
und dieſe waren, da das Land noch einen ſo geringen, unaufgeklärten Mittel⸗ 
ſtand hatte, auch durchaus nicht anwendbar. Aber „Geſchworne“ war da⸗ 
mals ein Mode-Geſchrei, das vornämlich von Frankreich her ertönte. Die 
Polen wollten nicht zurückbleiben, ohne erſt zu erwägen, ob dieſe Einrichtung 
wirklich ſo vollkommen ſei, als wofür ſie ausgegeben wurde. In den meiſten 
deutſchen Staaten, wo man mit Ruhe und Ueberlegung auf der Bahn der 
Volks⸗Freiheiten und der Volks-Woͤhlfahrt vorſchreitet, waren ſie daher auch 
keineswegs überall angenommen worden, obgleich dieſe Gerichte eine urſprüng⸗ 
lich Germaniſche Einrichtung find. Vergebens machte der Staatsrath auf⸗ 
merkſam auf die Unbequemlichkeiten dieſer Einrichtung; vergeblich ſuchte er zu 
beweiſen, daß man nur wenige Perſonen finden würde, welche die erforder— 
liche Bildung für ein ſolches Inſtitut beſäßen. Die Miniſter warnten; fie 
machten auf die Thorheit aufmerkſam, die, unzufrieden mit erlangten Frei⸗ 
heiten, immerfort nach neuen ringt, und es zuletzt dahin bringt, daß ſie auch 
die erlangten verliert. Je ſtärkere Beweiſe conſtitutioneller Geſinnungen der 
Monarch an den Tag gelegt hatte, deſto unzufriedener mußte er über den hef— 
tigen Widerſpruch ſein, den er gefunden. So ſchloß er am 13. (4) Nov. 1820 
den Reichstag mit einer ernſten und tadelnden Rede. „Prüfet euer Bewußtſein, 
ſagte er den Mitgliedern deſſelben, und ihr werdet erkennen, ob ihr im Laufe der 
Berathungen eurem Vaterlande alle die Dienſte, welche es von eurer Weisheit 
erwartete, geleiſtet habt, oder ob ihr nicht im Gegentheil, hingeriſſen durch die nur 
zu gewöhnlichen Verführungen der Zeit und mit Aufopferung einer Hoffnung, 
welche ein vorſichtiges Zutrauen verwirklicht hätte, das Werk der Wiederher— 
ſtellung eures Vaterlandes in ſeinen Fortſchritten aufgehalten habt. Dieſe 
ſchwere Verantwortlichkeit wird auf euch haften bleiben.“ Um übrigens zu zei⸗ 
gen, daß er keinen Groll wegen der ſtattgehabten Auftritte in ſeinem Herzen 
gegen die Kammern hege, ſchloß er ſeine Rede mit folgenden verſöhnenden 
Worten: „Was auch die öffentliche Meinung über die Art und Weiſe, womit 
ihr eure Vorrechte ſo eben ausgeübt, ſagen möge: ich werde in meinen Geſin— 
nungen gegen euch verharren. Ich verlaſſe euch jetzt; aber auch in der Ferne 
werde ich über euer Wohl mit derſelben Beharrlichkeit, mit derſelben Zuneigung 
wachen, und es wird das Ziel meiner Wünſche bleiben, die Verfaſſung, die 
ich euch gegeben, durch eure Mäßigung befeſtigt und durch euer Glück gerecht— 
fertigt zu ſehen.“ 

Dieſer Reichstag von 1820 vollendete die Störung des guten Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen dem Monarchen und ſeinen Polniſchen Unterthanen. Alle Ga— 
ben, alle Wohlthaten, die er ihnen verliehen, waren mit einemmal vergeſſen; 
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und jene unfeligen Geiſter, die nur in der Unruhe, in der Umkehr, in der 
Durcheinander-Mengung aller Verhältniſſe ihr Glück und ihre Vortheile ſuchen, 
konnten triumphiren; ihre Bemühungen waren nicht fruchtlos geweſen. Nach— 
dem es ihnen gelungen, die anfängliche offene Zutraulichkeit des Monarchen in 
Zurückhaltung und Mißtrauen zu verwandeln, und von der andern Seite die 
Gemüther der Nation zur Unzufriedenheit aufzureizen, waren fie eifrigſt 
beſchäftigt, den Bruch zu vergrößern. Von nun an begannen die ge— 
heimen Geſellſchaften, Verbindungen, Verſchwörungen zahlreicher und häufi⸗ 
ger zu werden; von nun an ward Polen ein in allen Richtungen von den 
Revolutionären durchwühlter Boden, um ihn zu einer großen Exploſion ge— 
ſchickt zu machen. Die Wirkung konnte nicht ausbleiben. Iſt einmal der Keim 
des Unkrauts geſäet, ſo wuchert es fort, bis es zuletzt zu einer verderblichen 
Saat aufgeht. Die Regierung mußte ſich nur zu bald von den geheimen Um 
trieben überzeugen; ſie entdeckte täglich neue Spuren, erhielt täglich neue Be⸗ 
weiſe von den Bemühungen ihrer Feinde, und dem übeln Geiſte der Einwoh— 
ner; ſie mußte gewahr werden, daß ſie auf einem Vulkan ſtehe, der bei der 
erſten Gelegenheit einen Ausbruch drohe? Darf man es ihr bei einer ſolchen 
Kenntniß verargen, wenn ſie die Vorſichtsmaßregeln verdoppelte. Aber eben 
das iſt es, was die Revolutions-Männer aufbringt. Sie wollen, die Ne 
gierungen ſollen ſie ruhig und ungehindert an ihrem Umſturz arbeiten laſſen; 
und thun ſie das nicht, beleuchten und bewachen ſie ihre Schritte, dann erhe⸗ 
ben ſie ihre Stimmen über Druck und Verfolgung. 

Die Kammern waren in ihrer Verblendung gutes Muthes; ſie trotzten 
auf vermeintliche Traktaten, die den Kaiſer binden ſollten, und wiederholten 
zum Schluß abermals die ſchon auf dem frühern Reichstage geäußerten Be⸗ 
ſchwerden, Wünſche und Bemerkungen. Der über dieſe Hartnäckigkeit erzürnte 
Monarch befahl dem Adminiſtrations-Rathe, ſich mit der nähern Unterſuchung 
derſelben gar nicht zu befaſſen, indem ſie ſchon vor zwei Jahren beantwortet 
wären, und überhaupt ſich in keine Discuſſionen über die Anwendbarkeit con⸗ 
ſtitutioneller Theorien auf die Verfaſſung Polens einzulaſſen, „weil, wenn de⸗ 
ren Vorſchriften in etwas zweifelhaft wären oder der Erläuterung bedürften, 
der Schöpfer derſelben allein das Recht hätte, darüber zu entſcheiden, da er 
am beſten ſeine Abſichten kennen müſſe.“ 

Indeß brachte das Deficit in den Einkünften, welche die Ausgaben nicht 
zu decken vermochten, die ganze Fortdauer des Königreichs als unabhängigen 
Staats in Frage. Kaiſer Alexander nämlich, noch unmuthig über das Be⸗ 
nehmen der Kammern auf dem letzten Reichstage, äußerte: „Wenn das Kö⸗ 
nigreich ſich nicht ſelbſt zu erhalten wiſſe, fo müſſe man es auf eine andere 
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Art organiſiren.“ Dieſe Worte waren von wunderbarer Wirkung und er— 
leichterten nicht wenig die Maßregeln, die der Fürſt Xavier Lubecki, der um 
dieſe Zeit Finanzʒ-Miniſter ward (1821), zur Tilgung des Defieits ergriff. 
Zuerſt wandte er ſich an den Patriotismus der Einwohner und erwirkte eine 
anticipirte Erlegung der Steuern, um die dringendſten Ausgaben zu decken; 
ſodann ſchloß er vortheilhafte Luiquidationen mit Oeſtreich und Preußen in 
Betreff der gegenſeitigen Schulden ab; die Schankgerechtigkeit von Bier und 
Branntwein, die ſonſt, der eigenen Verwaltung der königlichen Städte über 
laſſen, nur einen geringen Ertrag lieferte, verpachtete er auf eine vortheilhafte 
Weiſe lin den gutsherrlichen Städten und Privat-Gütern blieb fie nach wie 
vor dem Adel), und ordnete endlich den Verkauf der National-Güter an, da 
fie durch die heilloſe Wirthſchaft der Pächter ganz in Verfall geriethen. Faft 
gegen jede dieſer Maßregeln wurden Beſchwerden von den Betheiligten erho— 
ben. Doch Lubecki, ohne darauf zu achten, daß er manche Perſönlichkeiten und 
Intereſſen verletzte, behielt ſein Ziel unverrückt im Auge, das Deficit: zu til— 
gen und den Vorwurf zu entfernen, als könne der Staat ſich nicht durch ei— 
gene Mittel erhalten. Zwar zog er ſich dadurch viele Feindſchaften zu, brachte 
aber in kurzer Zeit den Staatsſchatz in einen ſo vortrefflichen Juſtand, 
daß er nicht nur alle laufenden Ausgaben deckte, ſondern auch einen beträcht— 
lichen Ueberſchuß nachbehielt. Er war ganz der Mann für die Unmſtände. 
Von ſcharfem Verſtand, feſtem Willen, beſaß er, mehr durch Geſchäfts-Um— 
gang als durch Theorie gebildet, vornämlich die ſchwere Kunſt, die Menſchen 
zu behandeln. Thätig, gewandt, reich an Auskunfts-Mitteln jeder Art, 
wußte er allen Zweigen ſeiner Verwaltung einen neuen Impuls zu geben. 
Der Landes-Kredit wurde erweckt, der Gewerbsfleiß belebt, Verkehr und 
Handel erweitert. 0 

Die Europa bewegenden Unruhen: der Spaniſche Krieg, der Aufſtand 
und Kampf der Griechen um ihre Unabhängigkeit, Rußlands Spannung mit 
der Pforte; dieſe und ähnliche Umſtände, die des Kaiſers ganze Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch nahmen, veranlaßten, daß erſt nach fünf Jahren ein neuer 
Reichstag in Polen berufen ward. Der Kaiſer wünſchte, ſelbiger möchte ruhi⸗ 
ger ablaufen wie der vorhergehende; die Oppoſitions-Partei ihrerſeits, die 
beiden Niemojewski an der Spitze, bereitete ſich vor, ihn fo wie jenen ſtür⸗ 
miſch aufzuregen. Immer nur Frankreich vor Augen, wo damals die Aus— 
ſtoßung Manuels aus den Kammern große Bewegung erzeugt hatte, wünſchte 
ſie auch hier die Regierung zu einem ähnlichen Schritt zu nöthigen, um ihr 
die öffentliche Meinung zu entfremden. Vincent Niemojewski übernahm es 
die Rolle Manuels auf dem nächſten Reichstage zu ſpielen. Die Regierung 
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davon unterrichtet, ließ ihn warnen; und da dieſes nicht half, ward ihm ein 
Befehl mitgetheilt: „ſich nirgends da aufzuhalten, wo ſich der Monarch in 
Perſon befinden würde.“ Er gab ſeine Unterſchrift, ſtellte ſich aber nichts 
deſtoweniger bei Eröffnung der Kammern durch den Kaiſer ein, wohl voraus— 
ſehend, was geſchehen würde. Wollte man den neuen Reichstag nicht abermals 
fruchtlos, wie die alten Polniſchen Reichstage, auseinander gehen ſehen; fo 
mußte man auf Mittel denken, ihn zu entfernen. Da ſchonende Maßregeln 
nichts gefruchtet, griff man zu einer kräftigeren, und als Niemojewski ſich an 
den Thoren Warſchaus zeigte, ward er angehalten und auf ſeine Güter geführt, 
wo er bis auf weiteres unter Aufficht bleiben ſollte. Sein Bruder Bonaven— 
tura hatte einen öffentlichen Beamten thätlich mißhandelt, und ward durch den 
darüber entſtehenden Proceß gleichfalls verhindert zu erſcheinen. 

Jedoch war mit der Entfernung dieſer beiden friedeſtörenden Köpfe noch nicht 
alles gethan, und man durfte nicht eher auf ruhige Verhandlung rechnen, als 
bis man die Oeffentlichkeit derſelben beſchränkte: daher wurde jetzt jene Zuſatz⸗ 
Akte vom 13. (J.) Februar 1825 (kontraſignirt vom Fürſten Lubecki) gegeben, 
über welche man polniſcher Seits große Beſchwerden erhoben hat. Dieſelbe 
ordnete an, daß nur bei Eröffnung und beim Schluß des Reichstags, ſo wie bei 
andern feierlichen Gelegenheiten öffentliche Sitzungen ſtatt finden, die gewöhnlichen 
Berathungen aber bei geſchloſſenen Thüren gehalten werden ſollten. Man hatte 
bei den frühern Reichstagen nur zu ſehr die Erfahrung gemacht, daß die 
Deputirten bei den Debatten mehr nach aͤußerer Popularität als nach dem 
wahren Beſten des Landes ſtrebten, und ſich lieber in Deklamationen ergingen, 
als die vorliegenden Gegenſtände gründlich erörterten. Dieſem mußte begeg— 
net werden, und es geſchah durch die Zuſatz-Akte. Kaiſer Alexander übte 
durch den Erlaß derſelben ein Vorrecht aus, das ihm zuſtand: als Schöpfer 
und Verleiher der Conſtitution, als über ihr, nicht unter ihr ſtehend, veräns 
derte er ſie, wie ſeine Ueberzeugung vom wahren Wohl des Landes es ihm 
eingab. Fürſt Lubecki äußerte ſich in ſeiner ſchriftlich abgegebenen Meinung 
über die Zuſatz-Akte folgendermaßen. „Es frägt ſich, durch welche Mittel 
man die Münfche und Beſchwerden des Volks vor den Monarchen bringen könnte, 
ohne daß ſie einestheils durch die Ränke der Hofleute, noch anderntheils durch 
die Uebertreibungen der Rhetoren, der angeblichen Vertreter der öffentlichen 
Meinung, entſtellt würden? Rur durch die vorgeſchlagene Maßregel. Die 
Oeffentlichket der Debatten iſt für die Nation von keinem andern Nutzen, als 
um ſich zu überzeugen, ob ihre Vertreter auch ihre Aufträge erfüllen. Aber 
für den Fürſten find dieſe Debatten von Wichtigkeit, weil er darin die Kenntnif. 
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der Thatſachen und Menſchen ſchöpfen kann. Nun hindert aber nichts in der 
Zuſatz-Akte die Deputirten, nach ihrem Gewiſſen zu ſprechen und die vorge— 
legten Entwürfe und Akten frei zu erörtern. Dieſe Erörterungen, in das Pro⸗ 
tokoll der jedesmaligen Sitzung zuſammengefaßt, würden dem Souverain vor⸗ 
gelegt werden und die Nation könnte alſo verſichert fein, Daß ihre Stimme bis 
zum Throne dränge. Die Vortheile würden nicht ausbleiben. Die Verwaltung 
würde ſich hüten, ihre Gewalt zu mißbrauchen; die Verhandlungen würden ruhiger 
und gehaltreicher werden, und der Souverain endlich die Wahrheit und das 
Verdienſt kennen lernen, um ſich ihrer zum allgemeinen Beſten bedienen zu 
können.“ So weit der Fürſt Lubecki. 1 85 * 

Man hat dieſer Juſatz-Akte wegen damals und beſonders fpäter ‚eine 
Fluth von Klagen in die Welt geſchüttet; man hat über Verletzung der Verfaſſung 
und Bruch der Tractaten Beſchwerde geführt; ganz Europa ſuchte man hinein 
zu ziehen, indem man vorgab; „auf dem Wiener Kongreß ſei die Polniſche 
Verfaſſung von allen Mächten feierlich gewährleiſtet worden; dieſe hätten daher 
die Verletzung derſelben zu rächen!“ Zur Zeit des Wiener Kongreſſes exiſtirte 
indeß noch keine Polniſche Verfaſſung, und die Mächte des Kongreſſes konnten 
nichts gewährleiſten, was als Gedanke in Alexanders Kopfe lebte, und erſt 
ſechs Monate ſpäter in Wirklichkeit trat. ). Der Urheber der Verfaſſung 
aber, der dieſelbe nur, wie er wiederholt ankündigte, als erſten Verſuch einer 
conſtitutionellen Regierung gegeben, den er nachmals zu erweitern hoffte, durfte 
ſie, ſobald ſie ſeinen Abſichten nicht entſprach, nach ſeinem beſten Ermeſſen 
verändern, ohne jemandem darüber Rechenſchaft ſchuldig zu ſein; es war die 
Handlung des Geſetzgebers, der ſein Werk verbeſſert. i 

So nahm am 13. (1) May 1825 der dritte Reichstag ſeinen Anfang. 
Kaiſer Alexanders früher ſo warme Liebe für die Polen war etwas erkaltet; 
er hatte ſich überzeugen müſſen, daß ihr Charakter ſich wenig zu einem conſtitu⸗ s 
tionellen Leben eignete. Früher, da er eine aufrichtige Neigung zu ihnen trug, 
indem er das Daſein ihres Staates als fein eigenes Werk betrachten konnte, 
ſprach er mit Wärme und zutraulicher Liebe zu ihnen; unterhielt er ſich wie 
ein Vater mit feinen Kindern; warnte er vor Abwegen und ſuchte fie überall 
auf die rechte Bahn zurückzuführen. Jetzt, enttäuscht und ſich überzeugend, 
daß er für alle ſeine guten Abſichten, Verleihungen und Wohltbaten nur Un⸗ 
dank eingeerntet habe, war er entſchloſſen, als redlicher Monarch, nach wie 
vor, ſeine Pflicht zu erfüllen; aber Zutrauen und Liebe zu den Polen war ver⸗ 


) Die Schluß-Akte des Wiener Congreſſes datirt vom 9. Juni (28. May) 1815, und 
die Verleihung der Polniſchen Conſtitution iſt vom 27. November (15. Juni) 1815. 
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ſchwunden. Er ſprach daher bei Eröffnung des Reichstages mit Würde und 
Nuhe, aber nicht mehr mit jener Ergießung, mit jener Innigkeit, wie früher; 
er bat, er warnte nicht mehr, ſondern ſprach wie ein Herrſcher, der für jeg⸗ 
lichen Fall feinen Entſchluß gefaßt hat. Er deutete auf die Keime zur Zwietracht 
und Auflöſung hin, deren Entwickelung er habe hemmen müſſen. „Um mein Wert 
zu befeſtigen, deſſen Dauer zu ſichern, und euch einen ruhigen Genuß deſſelben 
zu verſchaffen, ſagte er, habe ich dem Grund-Vertrage des Reichs noch einen 
Artikel hinzugefügt. Dieſe Maßregel, die der Rothwendigkeit überhebt, Einfluß 
auf die Wahlen fo wie auf eure Berathungen auszuüben, möge euch das In— 
tereſſe beweiſen, daß ich immerfort an der Befeſtigung der euch verliehenen In⸗ 
ſtitutionen nehme; auch hat ſie keinen andern Grund.“ Nachdem er den Reichstag 
hierauf über die Lage des Landes und über die gemachten Fortſchritte unter 
richtet und verſichert hatte: „er wäre ſtets bereit, vorgeſchlagene Verbeſſerungen 
anzunehmen, aber auch entſchloſſen, dem wahren Wohl des Landes entgegen 
ſtrebende Einraͤumungen abzulehnen,“ bat er die Verſammelten, Ruhe in ihre 
Verhandlungen zu bringen. „Die Zukunft eures Landes, ſchloß er, iſt in eu⸗ 
ren Handen; ſeht nur auf deſſen Beſtes, auf deſſen wahre Vortheile; leiſtet ihm 
alle Dienſte, die es von eurer Vereinigung erwartet, und unterſtützt mich in der 
Ausführung jener Wünſche, die ich nicht aufgehört habe für daſſelbe zu hegen.“ 
Die vorgelegten Entwürfe wurden angenommen; unter ihnen gewann 
das Geſetz wegen des landſchaftlichen Kredit-Weſens bald die allgemeine 
Zufriedenheit und den Dank des Landes. Die übrigen Entwürfe waren we⸗ 
niger wichtig. Mit Zufriedenheit über die erlangten Reſultate ſchloß der 
Kaiſer die Berathungen; aber ſelbſt dieſe Zufriedenheit, ſelbſt daß er den 
Volksvertretern für ihr ruhiges Benehmen Dank ſagte, wurde ihm verübelt. 
Die Beendigung dieſes Reichstages war Alexanders letzte öffentliche 
Handlung in Polen; ſein großes Herz erlag bald darauf dem Gram, für wohl⸗ 
wollende Abſichten zum Beſten der Menſchheit ſo vielfach nur Undank und 
Verkennung eingeerntet zu haben. Aber ſchon die Mitwelt, die ſelten gerecht 
gegen ihre großen Männer iſt, überzeugt ſich täglich mehr, durch die Gewalt 
der über Europa einbrechenden Uebel ), von der Richtigkeit feiner Politik, 
wie ſie lange vorher ſchon von dem Edelmuth ſeines Charakters überzeugt 
war, und erſt, wenn er, wie die Heroen der vergangenen Zeit, unſern nahen 
Blicken mehr entzogen ſein wird, wird man die ganze Größe, den ganzen 
Adel ſeines Gemüthes beſſer zu würdigen wiſſen; dann wird die Nachwelt 
ihn mit den edelſten Beherrſchern aller Zeiten, mit jenen Fürſten, die ewig 
in der Erinnerung ihrer Völker leben, auf eine Linie ſtellen. 
) 1832 geſchrieben. 
. 3 * 
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Sein Tod wirkte wie ein Donnerſchlag; die Blice aller Völker wandten 
ſich nach Norden — dort that ſich ein ungewöhnliches Schauſpiel kund. 
Es iſt bier nicht der Ort, von dem Hochſinn zu ſprechen, womit zwei er— 
lauchte Brüder wetteiferten, nicht, wer ſich zuerſt der Krone bemächtigen, ſon— 
dern wer ſie von ſich ablehnen ſollte, und zwar einer Krone, welche die Herr— 
ſchaft über eine halbe Welt verlieh. Nach dem Willen des verewigten Kaiſers 
behielt ſie endlich der jüngere Bruder, Nikolaus, nicht ohne zuvor die Hyder 
der Revolution, die auch fein Reich zu umſchlingen ſtrebte, mit ſtarkem Arm 
erſtickt zu haben. Aus den Geſtändniſſen der ergriffenen Verſchwörer ging her— 
vor, daß ſie Verbindungen mit einer geheimen Geſellſchaft in Polen unterhal— 
ten, die ſich die Wiederherſtellung des ehemaligen Polniſchen Reichs zum Ziel 
geſetzt hätte. Die Spuren dieſer erſten Angaben verfolgend, entdeckte man 
auf einmal auch in jenem Lande einen Abgrund, an dem die Regierung geſtan⸗ 
den. Zur Erklärung des Folgenden wird es nöthig ſein, einige Erfäuterun- 
gen über dieſe Verſchwörung beizubringen. Wir folgen dabei den publieirten 
Akten, welche die Geſtändniſſe der Verhafteten enthalten “). 

Ein Polniſcher Schriftſteller, der gut unterrichtet ſcheint “), nimmt an, 
daß der erſte Urſprung der patriotiſchen Geſellſchaften ſchon in den langen 
Reichstag von 1788 — 92 falle, und daß ſie erſt nach der Theilung 
Polens geheim geworden ſeien. Die ausgezeichnetſten Perſonen verbanden 
ſich, um die Sprache und den Nationalgeiſt unter den getrennten Landesge— 
noſſen aufrecht zu erhalten. Der Fürſt Czartoryski, einer der vermuthlichen Häup— 
ter dieſer Geſellſchaften, der eine Zei lang Ruſſiſcher Miniſter des Auswärtigen 
und ſpäter Kurator der Univerſität Wilna war, wirkte durch die der Univerſität 
Wilna verliehenen Statuten, ſo wie durch die Einrichtung der Schulen in 
Litauen ſehr nachdrücklich zu ihrem Beſten. Als Miniſter hatte er den berüch- 
tigten Kollontay, der in Ollmütz im Feſtungs-Arreſt ſaß, im Namen des Kaiſers 
von der Oeſtreichiſchen Regierung zurückgefordert, und übertrug ihm und dem 
eifrig patriotiſchen Czacki die Ausarbeitung eines Plans zur künftigen Erziehung 
der Jugend in Litauen, den er nachmals bei den unter ihm ſtehenden Anſtalten 
in Ausführung bringen ließ. Schon dies giebt einen Fingerzeig über feine Ab— 
ſichten. Die Erziehung war ganz darauf berechnet, der Jugend nicht den 
allgemeinen Geiſt ihres neuen Vaterlandes, ſondern den beſondern Geiſt für 
ein längſt untergegangenes Reich einzuflößen; man ſuchte in ihnen nicht ſo— 

) Man vergl. Bericht der Unterſuchungs⸗Kommiſſion über die geheimen Geſellſchaften 
und die letzten Verſchwörungen Polens; (Rapport qu comité d’enquete h S. A. I. 
le Grand-Duc Constantin. a Paris, 1827.) ſo wie Wyrok sadu Sejmowego Krö- 
lewstwa Polskiego z roku 1838, W Warszawie 1831. — Auch Mochnacki (Pow- 


stanie narodu Polskiego w r. 1830 i 1831. Paryz 1834) gibt gute Aufklärungen. 
) Podezaszyüski in der Revue des deux mondes. 1831. Heft 4. S. 321. 
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wohl aufrichtig mit den Ruſſen vereinigte Polen zu erziehen, als vielmehr Po- 
len, die innerlich geheime Feinde der Ruſſen wären. Und doch ſind einige 
Schriftſteller fo weit gegangen, zu behaupten, man hätte in den Rußland zu— 
gefallenen Provinzen allen National⸗Geiſt erſticken wollen! Nicht mindern 
Einfluß wie Czartoryski in den nördlichen Provinzen, übte Czacki auf die 
Erziehung der Jugend in den ſüdlichen aus. Er ſtiftete aus eigenen Mitteln 
ein großes Gymnaſium in Krzemieniet (dem er auch feine Sammlungen 
vermachte) ſo wie an 120 Schulen in Wolhynien, Podolien und der Ukraine. 
Wie der oben angeführte Schriftſteller ſelber eingeſteht, ward der Ju⸗ 
gend in den Rußland zugefallenen Provinzen eine ganz Polniſche Erziehung und 
Unterweiſung zu Theil, und nur ſpäter, als die Früchte derſelben durch den 
dieſe Jugend belebenden Geiſt und durch ihre zahlreichen gegen die Regierung 
gerichteten geheimen Verbindungen offenkundig wurden, ſuchte man in etwas 
einzulenken. 

Nach Stiftung des Herzogthums Warſchau geriethen dieſe geheimen Ge— 
ſellſchaften etwas in Verfall; man rechnete jetzt weniger auf dunkle Conſpira— 
tionen als auf offene Gewalt; man glaubte nicht mehr nöthig zu haben, jenen 
Boden mühſam zu unterminiren, den man Hoffnung hatte, nächſtens mit den 
Waffen in der Hand zu erobern. Das Siegsglück Napoleons ſchien dieſe Aus— 
ſichten anfangs zu verwirklichen, kaum aber ſah man ſich mit dem Sturze des 
Eroberers enttäuſcht, als man wieder zu den kaum verlaſſenen Mitteln griff. Schon 
4814 ſoll ſich abermals eine geheime Geſellſchaft gebildet haben, deren Mit⸗ 
glieder ſich die „echten Polen“ nannten; doch hatte dieſelbe, wie es ſcheint, 
wenig Fortgang, indem der größere Theil der Nation, durch Alexanders Wohlthaten 
gewonnen, feine Hoffnung auf ihn ſetzte. Einige hingeworfene Aeußerungen 
des Generals Dombrowski kurz vor feinem Tode (1818) ſcheinen der Same 
geworden zu ſein zur Bildung neuer geheimen Verbindungen, wenn nicht viel⸗ 
leicht gar der General ſelbſt der erſte verborgene Stifter derſelben war. Es 
iſt hier alles dunkel, wie es die Natur der Sache mit ſich bringt; nur einzelne 
Notizen dienen, im Allgemeinen die Spur bis auf die neueſten Zeiten zu 
verfolgen. Eine zweite geheime Geſellſchaft bildete ſich 1817 auf 
der Univerſität zu Warſchau, als die Studenten Xavier Bronikowski, Victor 
Heltmann, ein Matuſszewiez, ein Adam Zamoyski (nicht von der Magnaten⸗ 
Familie) und Ignatz Maciejowski zu einem Verein unter dem Namen der 
„freien Polen“ zuſammentraten, und ſich nicht nur die Erhaltung der Pol— 
niſchen Nationalität, fondern, dem eigenen Urſprung aus dem Volk gemäß, auch 
die Verbreitung republicaniſcher oder vielmehr rein demokratiſcher Grund⸗ 
ſätze zum Zwecke ſetzten. Mit Hilfe der Preße gedachten fie ihre Ideen in 
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Umlauf zu bringen, und unternahmen zu dem Ende die Herausgabe einer Zeit: 
ſchrift (der Polniſchen Dekade), welche hauptſächlich von X. Bronikowski, V. 
Heltmann und Ludwig Pietkiewicz geſchrieben ward. ) Endlich ſuchte der Ma⸗ 
jor Lukaſinski im Jahre 1819 die Freimaurer⸗-Geſellſchaften in Polen, die 
bereits patriotiſche Zwecke im Allgemeinen verfolgten, zu einer großen Verbin⸗ 
dung mit beſtimmteren Planen zu benutzen, und ſtiftete die Geſellſchaft der Na— 
tional-Freimauerei. Sein Zweck dabei war, die Maurerei mit volksthümli⸗ 
chen Intereſſen zu verbinden, oder vielmehr, unter dem Mantel der Maurerei 
politiſche Zwecke zu verfolgen. 

Hier iſt zu bemerken: faſt jede Geſellſchaft zu politiſchen Zwecken hat ihre 
ſcheinbaren und ihre wirklichen Zwecke; die erſteren find unſchuldig, löblich, an⸗ 
ziehend, ſonſt würde man keine Anhänger finden; die wahren Zwecke erfahren 
die Mitglieder aber nur dann, wenn ſie ſich nicht mehr loßreißen können. 
Denſelben Weg ſchlug die National-Maurerei ein. Im erſten Grade war die 
Rede nur von Liebe zum Vaterlande und von Bürger-Tugend; im zweiten Grade 
wurden ſchon ſinnbildlich als Gränzen der Loge: „hohe Berge, zwei große 
Meere und zwei Flüſſe“ angegeben; der Altar des Vaterlandes ward 
mit „feſten Fundamenten, aber oben beſchädigt“ dargeſtellt, und der 
Aufzunehmende mußte ſchwören: „dieſen Altar ganz wieder herzuſtel— 
len.“ Im dritten Grade ſprach der Meiſter: „Zählen wir nicht die einzel— 
nen Zwecke auf, denn der Meiſter kennt dieſe Zwecke“ In einem 
vierten Grade, zu dem man nur wenige Auserwählte zuließ, wurde offen von dieſen 
Zwecken gefprochen: fie waren: „Wiederherſtellung Polens in ſeine 
alten Gränzen.“ — Außerdem ward jeder Aufgenommene verpflichtet, zur 
Beförderung der Nationalität, Ausbreitung ihr vortheilhafter Meinungen, und 
zur Aufrechthaltung des Nationalgeiſtes zu wirken. Dadurch ſollten die 
Gemüther allmählig vorbereitet werden. Der Menſch wird durch Gefühle ge— 
leitet; weckt man dieſe, ſo regt man ihn hernach leicht zur That an. Die 
National-Maurerei, deren Seele Lukaſinski und Machnicki waren, ſuchte nicht 
bloß im Königreich, ſondern in allen ehemaligen Polniſchen Ländern, in Groß⸗ 
polen, Gallizien, Lithauen, ihre Verbindungen auszubreiten. Auch bildeten ſich, 
auf Lukaſinski's Betrieb, Logen in den Regimentern. Dobrogoyski, Adolf Cichowski 
und Dobrzycki führten fie in Kaliſch ein. Dombrowski's Adjutant, Ludwig Szeza⸗ 
niecki brachte ſie nach dem Poſenſchen, wo ſie, bei dem feurigen Charakter der 
Einwohner, bald die Geſtalt einer offenen Verſchwörung unter dem Namen 
der Koſſyniere (Senſenträger oder Mäher) erhielt. General Mielzynski 


) Nach der Erzählung Spaziers (N. A. 1. 90), der fie, wahrſcheinlich aus dem 
Munde der Urheber hat. 
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trat hier an die Spitze. Da um dieſe Zeit die Maurerei, auf eine Anklage 
wegen ihrer heimlichen politiſchen Zwecke, im Königreich verboten wurde: ſo be⸗ 
nutzten die Häupter den Umſtand, um ſich aller lauen, furchtſamen oder 
unſichern Mitglieder zu entledigen, indem fie ſcheinbar im Anfang des Jahres 
1820 die National-Maurerei aufhoben, aber ſie heimlich in der Form des 
Carbonarismus nur noch eifriger fortſetzten. Die Verbindung hörte alſo 
nicht auf, ſondern concentrirte ſich, und die Nothwendigkeit ſtrengen Gehein⸗ 
nißes verwandelte ſie auch hier, wie in Poſen, in eine offenbare Verſchwörung.“) 
Im Jahre 4821 traten zu der Poſener Verbindung der Oberſt- Lieutenant 
Prondzynski und der General Uminski, der damals vom Auslande zurückkehrte. 
Der lebhafte Charakter der Großpolen, ſo wie der Einfluß des ungeſtümen 
Uminski erlaubten den Koſſynieren nicht, in Unthätigkeit zu bleiben. Doch 
fühlten die Poſener, daß ihre Bemühungen vergeblich ſein würden, wenn ſie 
nicht mit den Warſchauern in Verbindung träten. Zu dieſem Ende ward 
Uminski gegen Ausgang April 1821 nach Warſchau geſchickt. Ohne eine Woh⸗ 
nung zu nehmen, damit die Polizei ihm nicht auf die Spur käme, ſuchte er, 
aus dem Wagen ſteigend, ſogleich die Bekanntſchaft Lukaſinski's zu machen. 
Denſelben Abend verſammelten ſich faſt alle übrig gebliebenen Glieder des vierten 
Grades in Lazienki: der Staats-Referendar Wierzbolowiez, die Oberſt-Lieute⸗ 
nants Dobrogoyski, Kozakowski, und Prondzynski, der Major Lukaſinski, der 
Schatzbeamte Adolf Cichowski, der Journaliſt Theodor Morawski, endlich der 
Gutsbeſitzer Ludwig Sobanski aus Wolhynien. Uminski erklärte ihnen: „daß 
die National-Maurerei in Poſen eine gänzliche Veränderung erlitten und eine 
entſchiedenere politiſche Richtung angenommen habe. Die dortigen Patrioten 
wünſchten nun mit denen des Königreichs in nähere Verbindung zu treten, 
und dieſe zu bewegen, ihren Beſtrebungen einen engern Kreis anzuweiſen.“ 
Auf den 1 Mai ward eine andere Zuſammenkunft in Potok, 4 Meile 
von Warſchau, verabredet. Außer den obbenannten Perſonen wurden noch 
durch Uminski der Oberſt Oborski, ehemaliger Stabschef von Dombrowski, 
eingeführt, außer dieſem noch der Advokat Schröder, der Graf Bruno 
Kicinski und der zufällig anweſende Jordan. Um keine Aufmerkſamkeit zu 
erregen, begaben ſie ſich in das Wäldchen von Bielany. Uminski ſchlug nun, 
nach Wiederholung ſeiner früheren Eröffnungen, vor: die Geſellſchaften in 
Warſchau und Poſen näher zu verbinden und einen neuen feierlichen Eid zu 
leiten. Der erwähnte Eid ward vorgeleſen. In demſelben verpflichtete ſich 
der Aufzunehmende: „alle ſeine Kräfte anzuwenden zur Wiedergeburt feiner ges 


) Bgl. Mochnacki J. e. I. 366. 
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liebten aber unglücklichen Mutter, und gelobte, für ihre Freiheit und Unabhän— 
gigkeit Hab' und Gut und ſelbſt das Leben einzuſetzen. Er mußte verſprechen, 
das Blut keines Verräthers, überhaupt keines Menſchen zu ſchonen, der dem 
Wohl ſeines Vaterlandes im Wege ſtehen würde, und endlich lieber das eigene 
Leben zu laſſen als das Geheimniß der Geſellſchaft zu offenbaren“ Während 
der Verleſung zog Prondzynski ſeinen Degen, ſtieß ihn in die Erde und befe— 
ſtigte ein kleines eiſernes Bild Kosciuszko's am Gefäß; Uminski erhob ſeinen, 
ſtatt eines Dolchs mit einem Meſſer bewaffneten Arm und rief, als der Eid 
verleſen war: „Schwört ihr?“ Einige Stimmen antworteten: „wir ſchwören.“ — 
„Wohlan, erwiederte der General mit Nachdruck, das iſt mir genug, und ich 
betrachte nunmehr jeden von euch als durch den Eid verpflichtet.“ Hierauf 
kehrte die Geſellſchaft nach Warſchau zurück, wo ſie zu verſchiedenen Zeiten und 
an verſchiedenen Orten ihre weiteren Verſammlungen abhielt. 

Der Name der Senſenträger oder Mäher, den Uminski für 
die umgeſtaltete National-Maurerei vorſchlug, gefiel nicht; dagegen nahm 
der Verein, im Verlauf der Zeit, den Namen des patriotiſchen an. 
Dieſer Verein theilte ſich in Provinzen, die wieder in Bezirke und Gemeinden 
zerfielen. Das ganze ehemalige Königreich wurde in ſechs Provinzen abgetheilt, 
nämlich: Warſchau oder das gegenwärtige Königreich, Poſen oder der 
Preußiſche Antheil, Lemberg oder der Oeſtreichiſche Antheil, Kra- 
kau mit ſeinem Gebiet, Wilna oder Lithauen, und Wolhynien mit Podolien 
und der Ukraine; die Armee ſollte die ſiebente ausmachen. Jeder dieſer Pro— 
vinzen beſtimmte man einen Provinzial-Ausſchuß an die Spitze, um die Be— 
zirke und Gemeinden zu leiten. Die letzteren beſtanden aus kleinen Vereinen 
von nicht mehr als zehn Mitgliedern, wovon jedes einzelne befugt war, einen 
neuen Verein von zehn andern Gliedern zu ſtiften. Solchergeſtalt hoffte man 
die Vereine über das ganze Land auszubreiten, ohne eine andere als theilweiſe 
Entdeckung fürchten zu dürfen. Die Häupter der Gemeinden ſtanden in keiner 
Verbindung mit dem Central-Ausſchuß in Warſchau, ſondern nur mit den Häup⸗ 
tern der Bezirke, und dieſe wieder mit den Häuptern der Provinzen, welche 
erſt eine unmittelbare Verbindung mit dem Warſchauer Ausſchuß hatten. Die 
Mitglieder der höheren Abtheilungen blieben daher den niedrigern unbekanntz 
und während die obern die unteren Gliederungen überſahen, erſtreckte ſich die 
Kenntniß dieſer nur auf ihre nächſten Genoſſen. Wenn daher auch eine Ge— 
meinde oder ein Bezirk entdeckt ward, ſo zog dieſes nicht den Umſturz der 
ganzen Verbindung nach ſich. Der obere Ausſchuß konnte außerdem noch unmit⸗ 
telbar Emiſſarien nach verſchiedenen Theilen Polens ſchicken und heſondere 
Geſellſchaften dort errichten. Kurz feine Gewalt war groß, und gründete ſich 
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auf die Eigenthümlichkeit der Menſchennatur, daß man unbekannten Obern um 
fo williger Folge leiſtet, ein je dichterer Vorhang ſie bedeckt und je größer der 
Spielraum iſt, welcher der Einbildungskraft bleibt.) Zum Vorſitzer des vor 
läufigen Ober-Ausſchußes in Warſchau wurde der Staats-Neferendar Wierz⸗ 
bolowicz erwählt, zu Mitgliedern Lukaſinski, Kozakowski, Prondzynski, Mo⸗ 
rawski, Schröder, Kieinski und Sobanski, an deſſen Stelle ſpäter der Oberſt— 
Lieutenant vom Generalſtabe Machnicki trat. Ueber die definitive Ober-Leitung 
der Geſellſchaft war man verſchiedener Meinung: einige, wie Prondzynski und 
Morawski, wollten fie einem aus den Provinzen erwählten Ausſchuſſe übertragen; 
andere, hauptſächlich Lukaſinski und Machnicki, irgend einem bekannten General, 
und hierbei warfen fie die Augen auf Kniaziewicz, der damals zurückgezogen 
in Dresden lebte. So zerfiel bald nach ihrem Beginn die National-Maurerei 
in ſich ſelber, um in einen gefährlichern Verein überzugehen. Uminski war 
es hauptſächlich, der jene Umwandlung jo wie die Errichtung des Central 
Ausſchußes bewirkt hatte. Längere Zeit verging noch mit den Berathungen 
über die Statuten der Geſellſchaft; unterdeſſen war man auf alle Art bemüht, 
den neuen Verein weiter im Lande auszubreiten. Der Oberſt Oborski wurde 
nach Lithauen geſandt, wo er den ehemaligen Gouvernements-Marſchall Romer 
einweihte; Sobanski nach Wolhynien und Podolien, wo er anſäßig war; 
Uminski ging nach Poſen zurück; Lukaſinski übernahm die Verbreitung der 
Geſellſchaft in der Armee, andere in den übrigen Provinzen. 

Die Sendungen dieſer Männer waren nicht ohne Erfolg: bald bildeten 
ſich auch in jenen Landestheilen geheime politiſche Geſellſchaften, die mehr oder 
weniger mit dem patriotiſchen Verein zu Warſchau in Verbindung ſtanden. So 
ſtifteten Romer, Gruzewski, Soltan, Biallozor einen ausgebreiteten Verein 
in Lithauen; in Wolhynien wurden Tarnowski, Dziekonski, Karwicki, Worcell 
zu gleichen Umtrieben thätig; in Podolien und der Ukraine die Sobanski, Mo⸗ 
ſzynski, Ciſzewski, Czarkowski, Kaſimir Pulawski und andere. 

Außer jenen von der patriotiſchen Geſellſchaft ausgehenden Vereinen ent⸗ 
ſtanden, da der Anſtoß einmal gegeben war, noch verſchiedene andere, die ſämmt⸗ 
lich auf Ein Ziel hinarbeiteten: Vorbereitung eines allgemeinen Aufſtandes. 
In Warſchau trat, außer der obenerwaͤhnten Geſellſchaft des Bronikowski, noch 
eine zweite ins Leben unter Hoffmann, Kunat, Zaborowski; und eine dritte, 
„der Freunde“ unter Mauersſperger und Skalski; endlich die Studenten⸗ 
Verbindung der Polonia, die ſich von der Univerſität zu Warſchau bis auf 
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jene von Krakau, Berlin und Breslau hin verbreitete,“) während in Wilna 
Zan die Verbindung der Promieniſten (Strahlenden) ſtiftete. Auf folche 
Weiſe ward ein weites Netz von geheimen Vereinen und Geſellſchaften über 
das ganze ehemalige Königreich Polen ausgebreitet. 

Doch nicht Polen allein, faſt alle Europäiſchen Länder bargen damals 
dergleichen geheime Geſellſchaften in ihrem Schooße: überall wurde mit un⸗ 
glaublicher Thätigkeit conſpirirt, der Boden unter den Regierungen unterwühlt 
und eine gänzliche Umwälzung aller beſtehenden Einrichtungen und Verhältniße 
vorbereitet. Ueberall ſahen ſich daher die Regierungen gezwungen, zu Vorſichts— 
Maßregeln zu greifen, um den Wirkungen jener geheimen Umtriebe zu begegnen. 
Dieſe waren theils ein gänzliches Verbot aller geheimen Verbindungen, die 
gleichſam einen Staat im Staate bilden wollten, theils die Einführung einer 
mehr oder weniger ſtrengen Cenſur, da die Verſchworenen vornämlich durch 
öffentliche oder geheime Druckſchriften, durch Büchlein für den gemeinen Mann, 
durch Lieder und Geſänge, Reden und direkte Aufforderungen auf das Volk 
zu wirken ſuchten. So ward nun auch in Polen die Cenſur vorläufig wieder 
eingeführt, und am öten November 1824 eine Verordnung des Reichs-Statt⸗ 
halters bekannt gemacht, welche alle geheimen Geſellſchaften unterſagte. Doch 
dieſes Verbot, ſtatt vom fernern Beitritt zu den Vereinen abzuſchrecken, ſchien 
vielmehr, gleichſam durch den Reiz der Uebertretung, nur noch mehr dazu 
anzuſpornen. Bald überzeugte ſich auch die Regierung von dem fortdau⸗ 
ernden Beſtehen jener Vereine, und ſetzte, um dem Urſprung, Fortgang und 
den Zwecken derſelben nachzuforſchen, am Sten Juli 4822 eine eigene Com⸗ 
miſſion nieder. Dieſe traf bald auf ſicher leitende Spuren. 

Die Vereine in Polen, wie ſie ihren erſten Anſtoß vielleicht vom Aus- 
lande genommen, ſuchten ihrerſeits in nähere Verbindung mit demſelben zu 
treten, und ſchickten zu dem Ende Emiſſarien nach verſchiedenen Ländern ab. 
Im Anfang des Jahres 1822 ward ein gewiſſer Arnold Skorzewski nach 
Paris geſandt, dem bald ein Hauptmann Karski dahin nachfolgte. Dieſer 
kehrte im April zurück und unterrichtete in einem vertrauten Schreiben einen 
andern Eingeweihten, den Kaliſcher Kaſſen-Beamten Dobrzycki, von dein Er— 
folg ſeiner Sendung. Aber kaum hatte er die Gränzen Polens betreten, als 
er auf eine Warnungs-Anzeige von Paris verhaftet ward, und man fand bei 
ihm jenes Schreiben, das er noch nicht hatte abſchicken können. Dieſes gewährte 
manche Fingerzeige. Er erzählte darin: „wie er den General Uminski in 
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Dresden nicht habe ſprechen können, daher auch nicht wiſſe, ob derſelbe mit 
dem Engliſchen Geſandten eine Juſammenkunft gehabt. In Paris habe er Skor⸗ 
zewski aufgeſucht, ihm die Briefe und einzurückenden Journal Artikel einge⸗ 
händigt und ihn über alle vorgefallenen Veränderungen in der Geſellſchaft un— 
terrichtet. Skorzewski habe Anfangs viel durch den Deputirten Etienne über 
die Franzöſiſchen geheimen Verbindungen zu erfahren gehofft, ſpäter aber 
mehr Schwierigkeiten gefunden als er geglaubt, und zuletzt dem Karski bei 
feiner Abreiſe geftanden, daß man auf die Franzoſen nicht wohl rechnen dürfe, 
obwohl die Menge der Karbonari bei ihnen unbegränzt und die Aufregung ſo 
groß ſei, daß er zweifle, ob die Regierung ihrer Herr werden möge.“ Er 
ſchloß mit der Anzeige, daß Skorzewski ihm Briefe an den General Kniazie⸗ 
wicz in Dresden verſprochen habe, um durch dieſen die Verbindung mit der 
Preußiſchen Partei aufrecht zu erhalten. 

Schon früher, bei Schließung der Maurer-Logen, war man auf Spuren 
der National-Maurerei geſtoßen, hatte ſie aber nicht verfolgt. Als zur Zeit 
der Neapolitaniſchen Revolution, die einen allgemeinen Krieg verſprach, Lukaſinski, 
der fi für ſtark genug hielt, Vorbereitungen zu einem offenen Aufſtand machte, 
ward die Regierung aufmerkſam. Die Verſchwornen warteten blos auf den 
Abmarſch des Generals Jermolow, der, wie es hieß, den Oeſtreichern in 
Italien mit 100,000 M. zu Hilfe ziehen ſollte, um loszubrechen. Der Groß⸗ 
fürſt ließ Lukaſinski vor ſich kommen und verhörte ihn; da dieſer jedoch alles 
läugnete, fo ward er wieder entlaſſen. Jetzt aber in Folge des Schreibens 
von Karski kamen immer mehr Beweiſe zu Tage; die Spuren führten immer 
deutlicher auf weit verzweigte geheime Bünde. Dazu kamen andere Gründe. 
Ein Oberſt Schneider, in die Verſchwörnng eingeweiht, ward wegen Bigamie 
angeklagt. Um ſich zu retten, verſprach er gegen Verzeihung große Entdeckungen 
zu machen, und als man ihm jene zuſicherte, offenbarte er alles, was er von 
der National-Maurerei wußte, und bewies die Wahrheit feiner Geſtändniſſe 
durch die Papiere, die man ihm zu einer Sendung nach Kaliſch gegeben hatte. 

So erfolgten jetzt viele Verhaftungen und darunter die mehrer Häupter und 
Genoſſen des patriotiſchen Vereins. Der Major Lukaſinski, der Oberſt-Lieu⸗ 
tenant Dobrogoyski, der Kaliſcher Kaſſen-Beamte Dobrzycki, die Oberſt⸗ 
Lieutenants Machnicki und Prondzynski, der Advokat Schröder, der Journaliſt 
Adolf Cichowski und der Tribunal-Beiſitzer Koszutski wurden eingezogen; 
einer der thaͤtigſten, Theodor Morawski, entkam ins Ausland. Auf gleiche 
Weiſe ward auch in Preußen der General Uminski und einige andere Theil⸗ 
nehmer an dieſen Umtrieben verhaftet. Die Unterſuchung dauerte faſt zwei 
Jahre. Doch gelang es den Angeklagten, das Daſein des patriotiſchen Vereins 
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vor der Unterſuchungs-Kommiſſion zu verbergen, und dieſe entdeckte bloß die 
National⸗Maurerei. Erſt viel ſpäter überzeugte man ſich, daß jene Männer 
auch Mitglieder der patriotiſchen Geſellſchaft geweſen waren. 

Dieſe Unterſuchung verbreitete Anfangs viele Beſtürzung unter den Theil⸗ 
nehmern der Geſellſchaft; und aus Scheu, ſich zu verrathen oder irgend einem 
Verdacht auszuſetzen, mieden ſie einander ſorfältig; der Central-Ausſchuß, 
deſſen Glieder eingezogen oder geflüchtet waren, beſtand gar nicht mehr: kurz 
der Verein ſchien aufgelöſt. Da jedoch, was die Einzelnen befürchteten, ihre 
eigene Verhaftung nicht erfolgte, und die Arbeiten der Unterſuchungs-Kom— 
miſſion ſich in die Länge zogen, ohne nachtheilige Ergebniſſe für ſie herbeizu— 
führen, ſo ſchöpften ſie wieder Muth; die Verſchwiegenheit der vor's Gericht 
Gezogenen flößte neues Vertrauen ein, und man fing wieder an, ſich den alten 
Umtrieben hinzugeben und neue Mitglieder, wiewohl unter Beobachtung der 
größten Vorſichts- Maßregeln, aufzunehmen. Unter die Zahl der um dieſe 
Zeit (die Jahre 1824, 22, 23) Aufgenommenen gehörten außer den Grafen 
Worcell und Oſſolinski unter andern auch jene acht, deren Sache ſpäter dem 
Reichstagsgericht unterworfen wurde, nämlich: der Oberſt-Lieutenant Seve⸗ 
rin Krzyzanowski, der Senator-Kaſtellan Graf Stanislaus Soltyk, der 
Nittmeiſter Franz Majewski, der Prieſter Dembek, die Beamten des Staats— 
raths Albert Grzymala, Andreas Plichta und Graf Roman Zalusti, endlich 
Zablocki, Beamter des Kommiſſariats. Man verſicherte den neuen Mit: 
gliedern, daß die Geſellſchaft auf den Aufſtand der Nation in Maſſe 
rechne, ſo wie auf den gewiſſen Beitritt des Heers und der bedeutend— 
ſten Perſonen in Varſchau. Die Leitung übernahmen Krzyzanowski, 
Andreas Plichta und Albert Grzymala, welche ſich zunächſt mehr die 
Rettung als die weitere Verbreitung der Geſellſchaft zum Ziel ſetzten 
und deshalb neue Aufnahmen nur unter ihrer ſpeciellen Erlaubniß zuließen. 
Das innere Treiben des Vereins in allen Theilen des Landes überſahen fie 
genauer als ihre Vorgänger. Krzyzanowski, noch von Lukaſinski ſelber 
im Jahr 1821 aufgenommen, erſetzte dieſen beim Militair: klug, gewandt, 
von einnehmendem Aeußern, war er zu einem Parteihaupt wie geſchaffen. 
Er ſuchte vornämlich auf die jungen Offiziere zu wirken, überzeugt, daß 
man Jugend und Ehrgeiz am erſten zu wagehalſigen Unternehmungen verleiten 
könne, und errichtete in verſchiedenen Regimentern Gemeinden, die den Geiſt 
des Aufruhrs allmählig im ganzen Regiment verbreiten ſollten, um, wenn es 
zum Ausbruch käme, mit Sicherheit über die Truppen verfügen zu können. 
Alle älteren oder höhern Offiziere wurden ausgeſchloſſen, da man ihrer gereif⸗ 
tern Einſicht und Erfahrung nicht traute, und über ſie nicht ſo leicht, wie 
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über junge, brennende Gemüther ein beherrſchendes Uebergewicht gewinnen konnte. 
Plichta knüpfte Verbindungen mit Beamten und jungen Leuten der höheren Stände 
an; Grzymala richtete fein Augenmerk gleichfalls auf begüterte oder einflußreiche 
Perſonen und führte den jungen Fürſten Jablonowski der Geſellſchaft zu. Krzy— 
zanowski, von lebhaftem Temperament, rieth öfter, loszubrechen; der trotz ſeiner 
Jugend mehr gemäßigte Plichta wußte feinen Eifer zu zügeln und empfahl vor allem 
Vorſicht; Grzymala neigte ſich, je nach den Umſtänden bald auf Seite des Einen oder 
des andern, und drang vornämlich auf eine beſſer geordnete Leitung der Bewegung. 

In den Provinzen jedoch wollte man durchaus wiſſen, wer die geheimen 
Obern wären, indem man vermuthete, ſo wie jene drei es auch verſicherten, 
„daß binter ihnen wichtige Männer verborgen ſeien.“ Guſtav Malachowski 
entdeckte zuerſt, daß niemand weiter hinter jenen ſtände; und überzeugt von der 
Nothwendigkeit, einen beim Volk beliebten Namen an die Spitze zu bringen, 
verſammelte er zu Warſchau im April 1823 die Abgeordneten der verſchie— 
denen Provinzen zu einer geheimen Berathung. Ein zahlreicherer Ausſchuß 
wie bisher ward gewählt und an deſſen Spitze der alte fünfundſiebzigjährige 
Kaſtellan Graf Stanislaus Soltyk geſetzt, Neffe des bekannten zelotiſchen Biſchofs 
dieſes Namens und wie er geſchworner Feind der Ruſſen. Außer ihm und 
den bisherigen drei Leitern wurden noch Guſtav Malachowski, Anton Jablonowski 
und der Prieſter Dembek zu Mitgliedern des höchſten Ausſchußes ernannt. 
Soltyk brachte mit ſeinem Ruſſenhaß noch die Erfahrungen eines langen, 
bewegten Lebens mit; unter ſeiner Leitung wurden die Berathungen häufiger 
und geregelter. Er nebſt Krzyzanowski und Jablonowski bildeten von nun 
an den Mittelpunkt der Geſellſchaft. Indeß befriedigte auch er nicht das Ver⸗ 
langen, das ein unbekanntes hohes Haupt ſuchte; auch er mußte zuletzt zugeben: 
„daß er noch jemand hinter ſich habe, den er aber nicht nennen dürfe.“ Es 
iſt nicht aufgeklärt worden, in wie weit er hierin die Wahrheit geſagt. 

In den gehaltenen Konferenzen beſchloß man, vornämlich die Jugend 
der Schulen zu bearbeiten, den National- Geiſt auf alle Art zu fördern und 
die Verbreitung der Geſellſchaft wieder thätiger zu betreiben. Der Loge in 
Litauen trug man auf, ſich um Erforſchung der geheimen Geſellſchaften in Kurz 
land, Preußen, Rußland zu bemühen; anzuzeigen, welche Waffen-Vorraͤthe 
das Wilnaer Zeughaus enthalte, da man ſich zu ſeiner Zeit deſſelben bemäch⸗ 
tigen müſſe; endlich eifriger an der Vermehrung ihrer Mitglieder zu arbeiten. 

Durch Jablonowski, der nebſt Oſſolinski und Malachowski in haufigen 
Reiſen die Verbindung der Hauptjtadt mit den Provinzen unterhielt, geſchahen 
auch die erſten Anzeigen von den damals bei der Ruſſiſchen Süd-Armee bes 
ſtehenden geheimen Vereinen junger Offiziere, und es wurde beſchloſſen, ſich 


| 
. 
ö 
N 
t 


46 Unterhandlungen mit den Nuſſiſchen Vereinen. 


mit denſelben in Verbindung zu ſetzen. Im Januar 1824 fuhr Krzyzanowski 
auf die Kontrakte (Meſſe) von Kiew, mit dem Auftrage, genauere Erkundigung 
über die Ruſſen und ihre Vereine einzuziehen. Durch Vermittlung des Grafen 
Alexander Chodkiewiez kam er mit dem Oberſt-Lieutenant Sergei Murawiew 
und dem Lieutenant Beſtuſhew-Riumin in Verbindung. Man forſcht ſich ges 
genſeitig aus, tritt einander näher, und unterhandelt zuletzt offen, jedoch nicht 
ohne daß jede Partei gewiſſe Rückgedanken behielt. Die Ruſſen geſtehen frei⸗ 
müthig: „ihr Zweck ſei Umänderung der Regierung, und zu dieſem Ende hät— 
ten ſie in allen Armee-Korps Verbindungen angeknüpft. Den Polen wären 
ſie bereit, Unabhängigkeit ſo wie gewiſſe Ländertheile zu bewilligen, erwarteten 
aber dagegen von ihnen Hilfe und Mitwirkung bei ihrer Unternehmung, deren 
Gelingen ihnen beiderſeits gleich wichtig ſein müſſe; vorzüglich Entwaffnung 
oder wenigſtens im Jaum-Haltung des Litauiſchen Armee-Korps, in welchem 
ſie keine Verbindungen hätten.“ Krzyzanowski zeigte ſich mehr zurückhaltend, 
verſprach nur halb und erklärte, daß er weder ermächtigt noch befugt wäre, 
eine definitive Uebereinkunft abzuſchließen, ſo wie daß ſeine Abſicht nur auf An— 
knüpfung einer freundſchaftlichen Verbindung zwiſchen beiden Geſellſchaften gehe. 
Auf Murawiews gutmüthige Aeußerung „allen National⸗Groll zwiſchen beiden 
Völkern aufzuheben“ antwortete er ablehnend: „daß es ſchwierig ſein würde, 
den Polen Zutrauen für die Ruſſen einzuflößen, und dieſes der Zeit überlaſſen 
werden müſſe.“ Hierauf befragte man ſich gegenfeitig über die einzuführende 
Regierungsform. Beſtuſhew pries die Amerikaniſche, nach deren Muſter ſie eine 
ähnliche in Rußland einzuführen gedachten, und drang in den Polen, eine gleiche 
für ſein Vaterland anzunehmen. Eine ſolche abenteuerliche Idee konnte nur in den 
Köpfen junger Enthuſiaſten entſpringen, die weder das Land, das ſie reformiren, 
noch dasjenige, deſſen Verfaſſung fie nachahmen wollten, gehörig kannten. Krzyza⸗ 
nowski zeigte ſich beſonnener, wies jene Idee zurück, und warf dem Ruſſen feinen 
übermäßigen Enthuſiasmus vor; worauf Beſtuſhew erwiederte: „Ohne Enthufins- 
mus werde nichts Großes vollbracht.“ Das Endergebniß war, daß Krzyzanowski 
verſicherte, „die Ruſſiſche Geſellſchaft dürfe auf Mitwirkung der Polniſchen zählen, 
ſobald zwiſchen den beiderſeitigen Direktionen die erforderliche Uebereinkunft ge— 
troſſen fein würde. Vorläufig ſollten die Mittheilungen an einander durch Ver: 
mittlung Grodecki's geſchehen. So trennten ſich jene Offiziere, die ſich heraus— 
nahmen, über das Schickſal von fünfzig Millionen Menſchen entſcheiden zu wol— 
len. Wie wenig Zutrauen jene jungen Ruſſen dem ältern, ſchärferſehenden Krzy⸗ 
zanowski eingeflößt batten, bewies er nach feiner Zurückkunft in Warſchau, 
wo er, als er Soltyk von ſeiner Sendung Bericht abſtattete, nicht dazu rieth, 
ſich mit den Ruſſen näher einzulaſſen. War das Vorſicht, war es Wirkung 
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einer gewiſſen National- Antipathie, oder gründete es ſich auf Mistrauen in 
den Erfolg der von den Ruſſen unternommenen Sache? 

Indeß war die Unterſuchungs-Commiſſion mit ihren Arbeiten im Juny 
1824 zum Schluß gelangt, und die ſechs am meiſten gravirten Mitglieder 
der National-Maurerei, nämlich Lukaſinski, Dobrogoyski, Dobrzycki, Mach⸗ 
nicki, Koszutski und Schröder wurden einem außerordentlichen Kriegsgericht 
übergeben, deſſen Präſident der Kriegsminiſter Haucke und einer der Beiſitzer 
General Blumer war. Dieſes verurtheilte Lukaſinski zu neun, Dobrogoyski und 
Dobrzycki zu ſechs Jahren Feſtungsſtrafe, welche jedoch die Gnade des Kaiſers 
um zwei Jahre abkürzte. Die andern wurden aus Mangel geſetzlich genügender 
Beweiſe von der Strafe freigeſprochen und bloß unter polizeiliche Aufſicht ges 
ſtellt. Alle übrigen Theilnehmer an der Geſellſchaft, die keinen werkthätigen 
Antheil an der Uuternehmung genommen, wurden obne Weiteres entlaſſen. 
So entging der patriotiſche Verein der über ihm ſchwebenden Gefahr der 
Entdeckung, ſchöpfte neuen Muth und überließ ſich mit größerer Zuverſicht 
den alten Umtrieben. 

Für das folgende Jahr (1825) erhielt der Fürſt Jablonowski den Auf⸗ 
trag, auf den Kontrakten zu Kiew die Unterhandlungen mit den Ruſſen fort 
zuſetzen. Bald nach ihm langte auch Krzyzanowski dort an, hingeführt durch 
durch den Tod feines Vaters; doch überließ er die Unterhandlung mit den 
Nuſſiſchen Abgeordneten dem Fürſten Jablonowski allein. Dieſer hatte hierauf 
eine Juſammenkunft mit dem Oberſten Peſtel und dem Fürſten Sergei Wolchonski. 
Der Gegenſtand ihrer Unterredung war derſelbe wie im vorigen Jahr. Peſtel 
begann ſie, indem er die große Macht und Ausdehnung des Ruſſiſchen Ver— 
eins hervorhob, und von Jablonowski zu wiſſen verlangte, welches die Ab— 
ſichten der Polen wären. „Es giebt hier keinen Mittelweg, ſagte er, ihr müßt 
mit oder wider uns ſein.“ Der Fürſt Jablonowski, weniger ſcharfſehend 
als Krzyzanowski und in ſeinen Erklärungen viel beſtimmter, erwiederte: „Der 
einzige Zweck des patriotiſchen Vereins ware, Polens Unabhängigkeit und Grän⸗ 
zen, wie ſie vor der zweiten Theilung geweſen, zu erlangen; dafür wären ſie 
bereit, die größten Opfer zu bringen.““ Als Peſtel dieſes Verlangen zuge⸗ 
ſtand, und nach der in Polen einzuführenden Verfaſſung forſchte, erklärte 
jener, „es ſei zwar nichts darüber beſtimmt, er für ſeine Perſon aber wäre 
für eine conſtitutionelle Monarchie.“ — Peſtel beſtritt ihn, wiederum die Vor⸗ 
theile der Amerikaniſchen Verfaſſung hochpreiſend; doch Jablonowski antwortete: 
ihr Verein wolle keine Republik,“ und lehnte alle Einmiſchung der Ruſſen 
in die Angelegenheit der Polen ab, indem dieſe ſonſt vorziehen würden, einem 
gemeinſchaftlichen Herrſcher zu gehorchen. Er geſtand ferner: „Die Polen ge— 
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dächten keineswegs ſo bald loszubrechen, indem der gegenwärtige Zuſtand von 
Europa keinen günſtigen Erfolg verſpreche; fie hätten ſich bisher darauf be 
ſchränkt, die Mittel zum Handeln vorzubereiten und zu dieſem Ende den National— 
geiſt in allen Theilen aufrecht zu erhalten, um das erſte vortheilhafte Ereig⸗ 
niß zur Ausführung ihrer Abſichten zu benutzen.“ Nun, gab er zu, könne 
für Polen kein Ereigniß vortheilhafter fein, als eine in Rußland ausbrechende 
Revolution; daher der Polen eigenes Intreſſe für ihre aufrichtige Mitwirkung 
dabei ſprechen müſſe. Zuletzt wurden noch, wie bei der früheren Unterredung 
mit Krzyzanowski, Maßregeln beſprochen, um, wenn es zum Ausbruch käme, 
den Großfürſten Konſtantin in Warſchau feſtzuhalten. Ueber das Schickſal, 
das ihm und der Kaiſerlichen Familie zugedacht worden, blieben die nachma⸗ 
ligen Ausſagen der Verſchwörer unbeſtimmt und widerſprechend. Sonſt 
wurde auch jetzt keine nähere Uebereinkunft geſchloſſen; man berief ſich von bei⸗ 
den Seiten auf die Entſcheidung der Directionen, und beſtimmte den Weg, 
auf dem man ſich fernere Mittheilungen machen wolle. Für die Kontrakte des 
folgenden Jahres (1826) ward eine neue Zusammenkunft verabredet. In 
dieſem Jahr fand auch die nähere Verbindung mit einer andern von dem Nitt⸗ 
meiſter Majewski in Wolhynien geſtifteten Geſellſchaft ſtatt, „den Templern,“ 
welche theils myſtiſche, theils politiſche Zwecke verfolgten. Majewskis treue⸗ 
ſter Gehülfe und Nathgeber war der Oberſt- Lieutenant Lagowski, der nach⸗ 
mals in der Revolution eine Rolle ſpielte. f 

Gleich vom erſten Entſtehen der patriotiſchen Geſellſchaften an zeigte ſich 
unter den Stiftern und Mitgliedern neben großem Enthuſiasmus auch große 
Verblendung). Sie gingen fo weit, ſich gegenfeitig von einer mit dem Eng⸗ 
liſchen Geſandten in Dresden angeknüpften Verbindung Verſicherungen zu geben. 
Die Ereigniße in Spanien und Neapel feuerten ſie nur noch mehr an. Uminski 
verlangte die Einführung der Conſtitution vom dritten Mai und ſprach von eis 
ner allgemeinen Erhebung; andere meinten, man ſolle die Krone auf den 
Großfürſten Konſtantin übertragen; Lukaſinski und Machnicki verſicherten, ohne 
Beiſtand irgend einer der drei Mächte, wäre die Vereinigung aller Polniſchen 
Landestheile unmöglich; wieder andere behaupteten, ſobald Rußland in irgend 
einen gefährlichen Krieg verwickelt ſei, müßte man ſich mit einer auswärtigen 
Macht verſtehen und zu den Waffen greifen. Man verlangte einen Aufſtand 
in Maſſe; da aber das Volk wenig dazu geneigt ſchien, ſo ſetzte man die 
ganze Hoffnung auf das Militair. 


*) Als ſprechender Charakterzug mag dienen, daß in einem der zahlreichen Eide, die 
den Verſchwornen vorgelegt wurden, auch die Verpflichtung war: „es Einer mit Drei— 
en aufzunehmen.“ 
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Auch Lelewel, der ſpäter ſo bekannt geworden, gehörte zur Geſellſchaft, 
aufgenommen durch Plichta, und war eines ihrer einflußreichſten Mitglieder; doch 
wußte er ſich nachmals bei der Unterſuchung glücklich heraus zuwinden, indem er in 
ſeinen Ausſagen ſich äußerſt behutſam ausdrückte und verſicherte: „Man hätte ihm, 
unter allgemeinen Ausdrücken von Unabhängigkeit und Freiheit, geſagt, der Zweck 
der Geſellſchaft gehe dahin, den Volksgeiſt in den Landestheilen, die an fremde 
Mächte gekommen, aufrecht zu erhalten, und zwar in der Abſicht, damit ſie einmal 
wieder mit dem Königreich vereinigt werden könnten.“ Man achtete in ihm den Ge⸗ 
lehrten und entließ ihn ohne genauere Nachforſchung, um ihn bald darauf als eines 
der thätigſten Häupter der Verſchwörung ſich gegenüber zu fehen. Überhaupt wird 
man wahrnehmen, daß die meiſten in jenen Umtrieben begriffenen Namen, trotz 
der gegen ſie bewieſenen Milde, ſpäter in der Revolution eine Hauptrolle ſpielten. 

Durch die Geſtändniſſe der Ruſſiſchen Verſchwörer hatte man, wie wir 
geſehen, die erſten Spuren dieſer politiſchen Verbindung erhalten. Die zu 
ihrer Erforſchung niedergeſetzte Unterſuchungs-Kommiſſion beſtand theils aus 
Ruſſen, theils aus Polen, weil ſie ihre Forſchungen nicht bloß über das Kö⸗ 
nigreich, ſondern auch über die Ruſſiſch-Polniſchen Provinzen zu verbreiten 
hatte. Es bildeten fie die Senatoren: Graf Stanislaus Jamojski, als Präfident, 
Graf Stanislaus Grabowski, Graf Franz Grabowski, der Artillerie = Gene- 
ral und Kriegsminiſter Graf Hauke, der Diviſions-General Rautenſtrauch 
polniſcher Seits, und der Geheimerath Nowoſilzow, der General-Lieutenant 
Graf Kuruta, der wirkliche Staatsrath Baron Mohrenheim, der General» 
Major Kriwzow und der Kapitain⸗Kommodor Kolſakow ruſſiſcher Seits. Nach⸗ 
dem dieſe Männer mit großer Thätigkeit ihre Arbeiten faſt ein Jahr lang 
fortgeſetzt, legten ſie in einem Bericht an den Großfürſten vom 3. Januar 
1827 (22. Dez. 1826), der ſpäter gedruckt wurde ), das Reſultat ihrer For⸗ 
ſchungen nieder. Da eine ſchnelle Entſcheidung wünſchenswerth ſchien und ein 
großer Theil der Verſchworenen aus Militär⸗Perſonen beſtand, ſo ſchlug der 
Großfürſt ein Kriegsgericht vor, um über ſie zu richten: doch der Monarch, 
der alle geſetzlichen Formen genau beobachtet wiſſen wollte, übertrug dem Senat, 
als höchſtem Reichsgericht über Verbrechen des Hochverraths, den Urtheilsſpruch. 

Nach dem Polniſchen Strafgeſetzbuch werden als Staatsverbrechen be- 
trachtet alle Verſchwörungen, die zum Zweck haben: die herrſchende Dynaſtie 


) Rapport du comité d'enduète à 8. A. I. le Grand-Duce Con- 
Stantin: a Paris 1827. — Selbſt Mochnacki d. 484.) gibt zu, daß die Unterſu⸗ 
chungs⸗Kommiſſion, troß alles Läugnens, Materialien genug zuſammengebracht hatte, um 
mebr als einen der Angeklagten anfs Schaffot zu führen. 
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zu verändern, die Regierung des Landes oder die Konſtitution umzuſtoßen oder 
umzugeſtalten, jeder Landesverrath in der Abſicht, äußere Gefahren herbei⸗ 
zuführen oder fie zu vermehren. Nun war der Zweck der Geſellſchaft die Her— 
ſtellung des alten Polens; denn ihre Mitglieder mußten ſchwören, alle Kräfte aufs 
zuwenden zur Wiedergeburt ihrer unglücklichen aber geliebten Mutter, und da- 
für Vermögen und Leben aufzuopfern. Den alten politiſchen Zuſtand des Va⸗ 
terlandes konnte man jedoch nicht herſtellen, ohne Veränderung des gegenwär— 
tigen, d. h. ohne Veränderung der Dynaſtie, ohne Umſtoßung der beſtehenden 
Regierung, ohne Umſturz oder Umgeſtaltung der Konſtitution. Durch das 
Beſtreben, ihre Verbindung überall, wo Polniſch geſprochen wurde, auszubrei⸗ 
ten, zogen ſie ihrem Vaterlande auch von außen Gefahren zu. Nach dem ei⸗ 
genen Geſtändniſſe der Verhafteten bezweckten ſie, einen Aufſtand in Maſſe 
zu bewirken, die Konſtitution vom 3. Mai einzuführen und endlich, die Waf- 
fen gegen Nugland zu erheben, ſobald ſelbiges in irgend einen ſchweren Krieg 
verwickelt wäre. Man kann hier nicht einwenden, daß ſie ihre Pläne nicht 
ausgeführt hätten; es lag nicht an ihnen, daß ſie ſie wirklich ausführten; 
überhaupt ſtraft man bei Staats- Verbrechen nicht die Ausführung, ſondern 
das Unternehmen *). 

Der Senat begann feine Sitzungen unter dem Vorſitz des älteſten Woje⸗ 
woden⸗Senatoren, des Grafen Peter Bielinski, eines alten, ſchwachen und 
ſeiner Aufgabe keineswegs gewachſenen Mannes, der nur ein Spielzeug in den 
Händen Geſchickterer war. Er beſaß weder die nöthigen Rechts-Kenntniſſe, 
noch die ſcharfe Urtheilskraft, die erforderlich iſt, um dem Lauf einer verwik⸗ 
kelten gerichtlichen Verhandlung zu folgen und deren Reſultat kurz zuſammen⸗ 
zufaſſen. Eigentlich war Graf Stanislaus Zamoyski Präſident des Se— 
nats und eignete ſich auch mehr zu jener Stelle: da er aber Mitglied der 
Unterſuchungs-Kommiſſion geweſen war, ſo ſollte er, um jeder Beſchwerde 
vorzubeugen, nicht mit als Richter auftreten. Die Augen des ganzen Landes 
waren auf jenes höchſte Reichsgericht geheftet: doch deſſen Urtheilsſpruch 
war aus mehreren Urſachen leicht vorauszuſehen. Vornämlich übten drei be⸗ 
wegende Gründe einen mächtigen Einfluß auf daſſelbe: zuerſt ein gewiſſer 
Oppoſitions⸗Geiſt, der ſich der höheren Stände der Geſellſchaft aus früher 


) Nam cetera maleficia tum persequare, ubi facta sunt: hoc nisi provi- 
deris, ne aceidat, ubi evenit, frustra qudicia implores. Capta urbe nihil fit re- 
liqui vietis — ſagt Cato fo ſchön als wahr in den Verhandlungen über Catilina. (An⸗ 
dere Uebelthaten möge man beſtrafen, wenn ſie geſchehen ſind; hier, verhindert man nicht, 
daß ſie geſchehen, wird man, ſind ſie einmal verübt, umſonſt die Gerichte anflehen. Iſt 
der Staat umgeftürzt, fo bleibt den Ueberwundenen nichts übrig) Sallust. Catilina. c. 52. 
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dargelegten Urſachen bemächtigt hatte und feiner Wirkung auf die Senatoren. 
nicht verfehlte; ſodann eine heimliche Theilnahme für die Angeklagten, die zum 
Theil mit den Richtern verwandt und befreundet, weiter nichts bezweckt hatten, 
als was ſie ſelber in geheimſter Bruſt wünſchten und wollten; und drittens 
endlich die öffentliche Meinung, die ſich aufs Lebendigſte und Unzweideutigſte 
der Angeklagten annahm. Sie ſprach ſich auf alle Weiſe für fie aus: man 
ſah ihre Sache als eine polniſche National-Sache an; fie hatten ja für 
| Polen und gegen Rußland conſpirirt. Auf jegliche Art ſuchte man nun 
auf die Senatoren einzuwirken und ihnen gleiche Geſinnungen beizubringen; 
in allen Geſellſchaften war ihr Empfang je nachdem berechnet, was man 
von ihnen erwartete: zurückſtoßend für die, von denen man wenig hoffte; 
zuvorkommend und ſchmeichelnd für alle, auf die man baute. Vor⸗ 
nämlich beſtrebten ſich die Frauen, durch alle ihnen zu Gebote ſtehende Künſte 
auf die Richter einzuwirken. Endlich ſuchte das Volk durch laute und ſtarke 
Aeußerungen ſeiner Meinung die Senatoren einzuſchüchtern: ganz Warſchau 
ſchien aus ihrem Munde das Urtheil über die Polniſche Nationalität zu er⸗ 
warten. Wie viele Männer wären im Stande geweſen, ſolchen moraliſchen 
| Einflüſſen, der Schmeichelei, der Hoffnung und der Furcht zu widerſtehen? 
Die Senatoren waren es nicht, und, obgleich das Verbrechen des Hochver— 
| raths nicht undeutlich vorlag, ſprachen fie die Angeklagten frei. 
Nur eine Stimme, die des Generals Vincent Kraſinski, wagte nach in⸗ 
nerer Ueberzeugung zu ſprechen und zu verdammen. Dafür ward dem General 
unverſöhnlicher Haß geſchworen und fein Verderben von dem an beſchloſſen. 
Hier offenbart ſich abermals, daß die Revolutions-Männer Freiheit, Unab⸗ 
hängigkeit und Gleichheit nur in ſo weit verlangen, als ſie zu ihrem Vortheil 
dienen; wenn aber die Gegenpartei ſie geltend machen will, ein zorniges 
Geſchrei daroh erheben, und mit wüthendem Haß diejenigen verfolgen, die 
Unabhängigkeit des Charakters und der Meinungen zu bewähren ſuchen. Frei⸗ 
heit des Urtheils ſoll nur für ihr eigenes gewährt ſein. Um ſo größere Ach— 
tung gebührt dem Manne, der, unerſchüttert durch das Volksgeſchrei, nach 
ſeinem Gewiſſen und nicht nach Partei-Anſichten zu richten wagte. Viele 
mögen wie General Kraſinski gedacht haben, keiner hatte den Muth, fo zu ſpre⸗ 
chen, aus Furcht vor der Rache, welcher man ſich ausſetzte.) Der Groß⸗ 


9 Wie weit die Verläumdungs-Sucht der revolutionairen Schriftſteller in der Pol- 
niſchen Sache geht, mag hier ein Beiſpiel zeigen. Es erhob ſich die Frage: ob die Biſchöfe, 
Mitglieder des Senats, zum Gericht zuzulaſfen feien, da möglicherweiſe ein Todes- Urtheil 
gefällt werden könnte. Man entſchied dafür, und wies eine päbftlihe Bulle vom Jahr 
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fürſt, der an Ort und Stelle alle verborgenen Springfedern überſah, die in 
Bewegung geſetzt wurden, um jenes Urtheil zu erwirken, beklagte ſich in Peters⸗ 
burg über die bei dieſer Gelegenheit gezeigten verdächtigen Geſinnungen der 
Senatoren, die zum Theil nur Schwäche waren. Der Kaiſer übergab hierauf 
das Urtheil dem Verwaltungs-Rath zur Prüfung, und verlangte zu wiſſen, 
ob es wirklich nur, wie entſchuldigungsweiſe vorgegeben wurde, in Folge irr⸗ 
thümlicher Anſichten über Staatsverbrechen ſo ausgefallen ſei. Zwei Monate 
dauerte die Discuſſion, und bei dieſer Gelegenheit fand der merkwürdige Streit 
zwiſchen dem Ruſſiſchen Kommiſſairen Nowoſilzow und dem Fürſten Lubecki ſtatt, 
von denen jener anklagte, dieſer entſchuldigte. Lubecki behielt den Sieg. Der 
Ausſpruch des hohen Raths fiel dahin aus: „daß der Senat, wegen Mangel- 
haftigkeit der Geſetze, kein anderes Urtheil hätte fällen können.“ Hierauf er⸗ 
folgte die Freilaſſung der Verhafteten. “) 

Während dieſes merkwürdigen Prozeſſes herrſchte Furcht, Schrecken und Aufre⸗ 
gung im Lande. Ueber ſo vielen Häuptern hing das Schwert an Einem Haar; 
ſo vielen ſagte ihr Gewiſſen, daß ihre Sicherheit nur von der Verſchwiegenheit 
ihrer verhafteten Mitgenoſſen abhinge; denn es unterliegt wohl keinem Zwei⸗ 
fel, daß mehre und vielleicht ſelbſt die wichtigſten Leiter und Theilnehmer uns 
entdeckt blieben, daß die Geſellſchaft fortdauernd beſtand und auf die Verwirk⸗ 
lichung ihrer Zwecke hinarbeitete. 

Solches war die Lage der Dinge in Polen, als Rußland in den Türken⸗ 
krieg verwickelt wurde. Die geſunkenen Hoffnungen der Verſchwörer richteten 
ſich auf: nur bei Krieg, bei Verwirrung der Verhältniſſe in Europa durften 
fie auf einigen Erfolg rechnen. Die Umtriebe wurden lebhafter, beſonders un— 


1603 vor, die den Polniſchen Biſchöfen dieſes Recht ertheilte. Die Revolutionaire, die 
alles, was von der Regierung kam, zu verſchwärzen ſuchten, verbreiteten flugs: „Nur des- 
wegen habe man auf die Gegenwart der Biſchöfe beim Gericht gedrungen, um mit 
Hilfe der ergebenen Geiſtlichkeit leichter ein Todes -Urtheil zu erhalten.“ Man bemerke 
aber nur, daß die Geiſtlichkeit ſchon nach ihrem Stande eher zu milden Urtheilen geneigt 
iſt als die weltlichen Richter, und zweitens, daß dieſe katholiſche Geiſtlichkeit keineswegs 
der Ruſſiſchen Negierung ſo blind ergeben war, wie jene Verläumder es glauben machen 
wollten. 

) Von dieſer Freiſprechung geſteht der eifrige Revolutionair Moch nacki ſelber: 
„Sie wäre gewiſſermaſſen eine feierliche, durch die Väter des Vaterlandes allen frühern 
Unternehmungen gegen die beſtehende Ordnung ertheilte Sanction geweſen und zugleich eine 
Vollmacht zu künftigen Verſchwörungen, zu allen künftigen Verſuchen, die Regierung um⸗ 
zuſtürzen (I. 499.); fie hätte eine Mine unter die beſtehende Ordnung der Dinge gelegt, 
die fie zuletzt nothwendig in die Luft ſprengen mußte; das Reichstags⸗Gericht mit ſei⸗ 
nem Urtheil hätte ſich in der That revolutionairer gezeigt, als die Angeklagten ſelber, 
über die es richtete (. 537.); von der Zeit an ſei der Revolutions-Geiſt gleichſam in 
der Luft Polens geweſen (J. 499.)“ u. ſ. w. 
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ter der Univerſitäts-Jugend und dem jungen Militair. Da entſprang, durch die 
Zeitverhältniſſe geboren, unabhängig von der früheren Verſchwörung, jene an— 
dere der Unterfähnriche, von jungen Menſchen entworfen, die aber, eben weil 
ſie nichts berechneten und an nichts zweifelten, die Sache eher zu einer Ent— 
ſcheidung trieben, als die kühlern, klügern oder furchtſameren Conſpiratoren des 
patriotiſchen Vereins. Welches der Urſprung und Fortgang derſelben geweſen, 
und wie ſie zuletzt, nach mancherlei Wechſel, am 29. (17.) November zur of— 
fenen Empörung ſchritt, werden wir im folgenden Buche leſen. 

Bei dem Zeitpuncte angekommen, wo es den Verſchwörern gelang, Polen 
aus dem Zuſtand der Ruhe und des Friedens in den der Revolution und des 
Kriegs hineinzureißen, ſei es uns erlaubt, noch einen Blick auf die Lage Po— 
lens unter der Ruſſiſchen Herrſchaft zu werfen. Man wird daraus erſehen, 
in wiefern die nachmals von den Revolutionairen verbreiteten Gerüchte und 
Erzählungen über die ſchreckliche Unterdrückung, worin ſie geſchmachtet, wahr 
und gegründet waren. Ohne auf den älteften Zuſtand, als Polen noch ein 
ſelbſtändiger Staat war, zurückzugehen, wo die Anarchie mit bleiernem Gewicht 
auf Land und Volk laſtete, ſo kann man, wenn man den Zuſtand Polens unmit⸗ 
telbar vor der Ruſſiſchen Beſitznahme mit dem ſpäͤteren vergleicht, eine gerechte 
Bewunderung nicht zurückhalten über das, was in ſo kurzer Zeit in einem ſo 
durchaus vernachläſſigten Lande geleiſtet worden. Hören wir, wie geborne 
Polen ſelbſt ſich hierüber äußern. „Nie war Polen ſo glücklich“, ſagt der 
Verfaſſer eines Schreibens über die Polniſche Revolution, das in mehrere 
öffentliche Blätter eingerückt wurde, „als ſeit den Zeiten Aleranders. Man 
braucht nur Vergangenes und Gegenwärtiges zu vergleichen, um ſich von die⸗ 
ſer Wahrheit zu überzeugen. Für Napoleon war das Herzogthum Warſchau 
nur ein Kriegs-Depot, aus welchem er zu ſeinen ununterbrochenen Feldzügen 
Soldaten erhob. Handel, Induſtrie, Bürger-Wohlfahrt blühten damals nicht. 
Nur das Kriegs-Miniſterium war fortwährend thätig, Rekruten zu ſam⸗ 
meln, auszurüſten und zur Verfügung des Protectors zu ſtellen. Die Ein— 
wohner waren bedrückt mit Auflagen, erzwungenen Aufopferungen, unbezahlten 
Lieferungen für die eigenen und fremden Truppen. Polen war eine Art Vor 
poſten der franzöſiſchen Armee im Norden Europa's. Die Armuth der Einwohner 
konnte mit nichts verglichen werden: Niemand dachte an Verſchönerung der Städte, 
an die Vortheile der Dörfer, an Wegbau und Mittel, den Einwohnern die 
Abzahlung ihrer Steuern oder die Befriedigung einzelner Bedürfniſſe zu er- 
leichtern. Die Truppen waren dem Volk eine Laſt und wurden unaufhörlich 
von einem Ort zum andern auf Execution geſchickt, um die Abgaben mit Ge— 
walt einzutreiben und indeß auf Koſten der Einwohner zu leben. Der öffentliche 
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Schatz war erſchöpft, die Capitalien der Privaten verſchlang die allgemeine 
Noth, und der Credit ſank völlig, weil keine Hoffnung für die Zukunft, und 
in der Gegenwart nur Elend war. Napoleons Heerzug gegen Rußland voll- 
endete das Unglück des Herzogthums und entzog ihm die letzten Lebens⸗ 
Säfte.“ Um das Bild zu vollenden, fügen wir noch einige Pinſelſtriche ei⸗ 
nes andern Polen hinzu.) „Dieſes arme Land, ſagt er, war damals auf die 
letzte Stufe des Elends hinabgeſunken: alle Ortſchaften verwüſtet, die Städte 
im Verfall; alles Grundeigenthum mit ungeheuren Schulden belaſtet; die mei⸗ 
ſten Eigenthümer in completem Bankerut-Zuſtande; der öffentliche Credit 
vernichtet, der Ackerbau vernachläſſigt; die andern Induſtrie-Jweige fait un⸗ 
bekannt, der Handel in Stockung; die Abgaben floſſen nur zum Theil in die 
offentlichen Caſſen und nur mit Hülfe der ſtrengſten Executions-Mittel; der 
öffentliche Schatz war fo entblößt, daß, um nur die dringendſten Bedürfniſſe 
des Staats zu decken, die Finanz-Verwaltung die fremden Depoſita angreifen 
mußte. Auf den Ruf Alexanders erſtand das unglückliche, verwaiſte Polen, 
und vom erſten Augenblick der Einrichtung des Königreichs ergoſſen ſich auf 
daſſelbe von Rußlands Thron die Wohlthaten in Fülle. Der Fremde, der 
nun Polen wieder betrat, traute ſeinen Augen nicht bei den Veränderungen 
der letzten 15 Jahre. Warſchau, das früher ein unſauberes Anſehen gehabt, 
war eine der ſchönſten Städte Europas geworden, geſchmückt mit neuen, pracht⸗ 
vollen Gebäuden, breiten, reinlichen Straßen und Plätzen; alle Städte im Kö- 
nigreich gewannen eine neue Gejtalt; Dörfer ſtiegen empor, und, was in Po- 
len unerhört war, die Landſtraßen und Brücken konnten ſich denen in Deutſch⸗ 
land gleichſtellen. Fabriken und Manufakturen erſtanden und erhielten ſich nur 
durch den vortheilhaften Handel nach Rußland, unter dem Schutz, der Be— 
günſtigung des Monarchen. Polen unter dem Ruſſiſchen Scepter war ein 
wohlorganiſirtes, kunſtfleißiges Land, was es feit grauer Vorzeit nicht gewe— 
fen. Die vaterländifche, geſetzlich begründete Regierung, von Eingebornen 
verwaltet, ſorgte für des Landes Wohlfahrt und den Flor aller Stände der 
Geſellſchaft. Der Credit war erwacht, und die Anlegung der Banken verlieh 
der Induſtrie ein neues Leben. Polens Städte wetteiferten mit denen Deutſch⸗ 
lands an induſtrieller Thätigkeit, und während eine Hälfte der Einwohner 
mit Fabriken, Manufakturen und Handel beſchäftigt war, nährte ſich die an 
dere vom Ertrag ihrer Felder. Das Heer und die Beamten hatten ein for» 
genfreies Auskommen; für Leute, die in Armuth gerathen, hatte man Rath 


) Bol. Einige Bemerkungen über die letzte Polniſche Revolution. 
Von einem Polen. Berlin. 1830. S. 20. 


| 
| 
|: 


Umwandlung Polens durch Alexander. 55 


und Hülfe zu ſchaffen gewußt. Gerechtigkeit und Pünktlichkeit waren in die 
Gerichts⸗Säle und in alle Zweige der Verwaltung eingeführt. Polen war 
in jeder Hinſicht glücklich.“ 

Um allem Verdacht der Parteilichkeit dieſer Schilderung vorzubeugen, 
hören wir noch einen dritten Polen, der ſich überall als heftigen Feind 
der Ruſſen zeigt): „In der That, ſagt er, muß man den gegenwärtigen Zus 
ſtand des 1815 geſchaffenen, ſogenannten Königreichs nicht mit dem der gro— 
ßen Jagelloniſchen Republik vergleichen, die man dreimal theilte. Eine be⸗ 
wunderungswerthe Ordnung ward überall eingeführt. Die Armee erhielt eine 
vollkommene Organiſation, die Feſtungen wurden wieder aufgebaut, treffliche 
Heerſtraßen durchſchnitten das Land in allen Richtungen. Man erhielt Miti- 
tair- Schulen und eine vortreffliche Civil-Verwaltung. Ehemals hatte man 
zur Vertheidigung eines Landes, das größer als Frankreich war, kaum 
30000 Mann regelmäßiger Truppen. Seit 1815 waren 32000 Mann unter den 
Waffen, und in einigen Monaten während der Revolution konnte man die 
Stärke des Heeres auf mehr als 100,000 Mann wohlorganifirter, disciplinirter 
Truppen bringen. 1788 waren die Einkünfte der Republik ungefähr 80 Mil⸗ 
lionen Polniſcher Gulden (133 Millionen Preußiſcher Thaler), und heute be— 
laufen ſie ſich in einem Lande, das kaum ein Fünftel oder Sechſtel der 
damaligen Ausdehnung hat, auf mehr als 400 Milliouen Gulden (163 Mill. 
Preuß. Thaler.“ “) 

So ſehen wir das Königreich unter ruſſiſcher Leitung zu einem neuen 
Daſein erwachen: der Ackerbau nimmt einen höhern Schwung, der Handel 
belebt ſich, Manufakturen und Fabriken entſtehen, und mit ihnen Fleiß und 
Gewerbthätigkeit; zahlreiche ausländiſche Fabrikanten ziehen ins Land, und 
jede Niederlaſſung wird ihnen erleichtert; die Städte treten aus ihrem Schutt 
die Dörfer aus ihrem Schlamm nnd Koth hervor; wo man früher nur ſchmu— 
tige Schindeln oder Strohdächer ſah, lachen freundliche Ziegel-Dächer; und 
ſtatt wie ſonſt auf Knüppeln gerüttelt oder auf tiefen Sandwegen mühſam fort⸗ 
geſchleppt zu werden, wird man auf trefflichen Kunſtſtraßen raſch befördert. 
Canäle wurden gegraben, Flüſſe gereinigt und ſchiffbar gemacht, Verkehr und 
Verbindung durch beſſere Poſt-Einrichtungen erleichtert. Das Königreich, 
ehemals ein großer, weiter Moraſt, von dichten Wäldern und Sandflächen 


*), Podezaszynski in der revue desdeuxmondes. 1831. Heft IV. S. 319. 

) Nach officiellen Angaben in der Petersburger Handels-Zeitung betrugen die Ein— 
künfte 4816 nicht mehr als 24 Millionen Poln. Gulden; 1817 bereits 53 Millionen; 
vom Jahre 1823 an aber ſchon 69 bis 74 Millionen; und 1829 waren fie bis 88 Mi 
lionen C143 Mill. Preuß. Thaler) geſtiegen. 
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unterbrochen, wo nur hie und da auf erhöh'tem Boden einige Kultur ſichtbar 
wurde, nur hie und da einige zerſtreute, elende Strohhütten, die Dörfer, 
und andere nicht viel beſſere, die Flecken und Städte hießen, ſich erhoben, in 
denen man entweder eine zerlumpte Jüdiſche Bevölkerung mit gierigen Blicken, 
oder kummervolle Landleute mit hohlen, trüben Geſichtern einherſchleichen ſah, 
während die reichen Magnaten den Schweiß ihrer hungerſterbenden Untertha— 
nen in Paris und London verpraßten: dieſe große, weite, ſpärlich angebaute 
Sumpf-, Weider und Sand Strecke war auf einmal in ein reich- und wohl⸗ 
angebautes Land verwandelt worden, wo man überall auf den muntern Ge⸗ 
ſichtern gut genährter und gekleideter Einwohner den Ausdruck des Wohlſtandes 
und der Zufriedenheit las. Auf jede Art ward Volk und Land mit beſonderer 
Vorliebe von der Ruſſiſchen Regierung behandelt; ja fie genoſſen mannigfaltige 
Vorzüge vor den Ruſſen ſelbſt. Durch einen vortheilhaften Handels = Vertrag 
mit Rußland wurde der Gewerbsfleiß und beſonders die Fabrikation wollener 
Zeuge, ſelbſt auf Koſten des Ruſſiſchen Handels, ſo ſehr begünſtigt, daß fie in 
kurzer Zeit unglaubliche Fortſchritte machten.) Schon binnen zwei Jahren 
führte das Königreich nach Rußland 30,000 Stück Tuch aus; ja dieſe Tü⸗ 
cher gingen zum Theil bis nach China, und der gute Abſatz erhielt dem Kauf⸗ 
mann vortheilhafte Preiſe. Tauſende von gewerbfleißigen Deutſchen überfie- 
delten ſich nach Polen, bevölkerten die Städte und brachten deutſchen Fleiß 
und deutſche Gewerbthätigkeit mit ſich. Die veredelte Schaafzucht nahm be⸗ 
deutend zu, und der Grundeigenthümer fand in dieſem neuen Zweige der Land— 
wirthſchaft Erſatz für den ſtockenden Getreide-Handel, der früher die einzige 
Hülfsquelle des Landes geweſen war. | 

Mit dem Aufblühen aller Zweige materieller Thätigkeit verbeſſerten ſich 
auch die Finanzen des Reichs, die früher im elendeſten Zuſtande geweſen wa— 
ren, fo daß der Ausfall in den Einkünften, die erſten Jahre über, die ganze 
ſelbſtändige Eriftenz des Königreichs in Frage gebracht hatte. Wir haben 
ſchon des Fürſten Lubecki Verdienſte um dieſelben im Allgemeinen berührt; hier 
wollen wir einige nähere Angaben darüber beibringen. Gleich Anfangs müſ⸗ 
ſen wir der Großmuth des Kaiſers erwähnen, der für ſich aus Polen keine 
Einkünfte verlangte und den ganzen Ertrag der Civilliſte zum Beſten des 


) Dieſe Begünſtigung ging fo weit, daß die Ruſſiſchen Kaufleute, wie aus einem 
nach der Revolution vorgefundenen Schreiben des Staats⸗Secretairs Grabowski er⸗ 
hellte, gern 15 Millionen Rubel bezahlen wollten, wenn die Polen ſich dem allgemei⸗ 
nen Tarif des Landes unterwürfen. Darnach würdige man die Polniſchen Klagen! 
Rzutoka ı. S. 153. 
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Staats abtrat. Die Kron-Domainen wurden den National-Domainen ein⸗ 
verleibt, und zu dieſen auch die herrlichen Güter gezogen, die Napoleon früher 
zum Geſchenk für ſeine Generale davon abgeriſſen hatte. Kräftige, durch⸗ 


greifende Maßregeln vermehrten bald auf eine bedeutende Weiſe die Staats 


Einkünfte, ohne die Laſten der Steuerpflichtigen zu vergrößern, und in weni- 
gen Jahren kamen die Finanzen in einen ſo blühenden Zuftand, daß bei pünkt⸗ 
licher Beſtreitung aller Ausgaben die öffentlichen Kaſſen mit Geld gefüllt wa— 
ren und die Regierung Mittel hatte, allen Induſtrie-Zweigen und nützlichen 
Unternehmungen zu Hülfe zu kommen. Die Revolutionaire wußten davon nach— 
mals nicht geringen Vortheil zu ziehen. Ein vermittelſt der vom Staat vor- 
geſchoſſenen Geldmittel gegründeter Eredit-Verein (towarzystwo kre- 
dytowe ziemskie), bei deſſen Errichtung die Oppoſitions Partei wie 
gewöhnlich ein jämmerliches Geſchrei erhob und ihn als den Ruin des Lan⸗ 
des darſtellte, ſetzte eine Maſſe von Kapitalien, die früher nutzlos und todt 
gelegen, in Umlauf, kam dem Ackerbau zu Hülfe, griff dem Edelmann unter 
die Arme und gab der Landwirthſchaft einen neuen Schwung. Eine Natio⸗ 
nal-Bank, von der Regierung mit den nöthigen Fonds ausgeſtattet, un— 
terſtützte die Entwicklung des Landſchafts-Syſtems, und brachte den öffent- 
lichen Credit, der in Polen früher nicht vorhanden geweſen, auf eine bisher 
unbekannte Höhe (die Aprocentigen Pfandbriefe ſtiegen bis zu 99 Procent). Durch 
ihre anderweitigen Operationen munterte die Bank alle induſtriellen Unterneh- 
mungen auf, und indem ſie den Umlauf der Capitalien erleichterte, begünſtigte 
und hob ſie den innern wie den äußern Handel. Der Zins-Fuß fiel von 
8 bis 10 auf 5 Procent herab.“) Warſchau, früher ein faſt ganz unbekannter Ort 
in der Handelswelt, ward zu einem bedeutenden Handelsplatz, der von Jahr 
zu Jahr an Wichtigkeit gewann; über alle Städte des Landes verbreitete 
ſich ein ſolches induſtrielles und kommerzielles Leben, wie nie vorher; und mit 
diefem ſtieg in gleichem Maße die Bevölkerung. Neue Städte und Ortſchaften 
erhoben ſich, die alten nahmen an Menſchenzahl zu; Warſchau, das 1814 
kaum 80,000 Cinwohner gezählt, brachte in wenig Jahren ſeine Einwohner⸗ 
Zahl auf 430,000; in demſelben Verhältniß auch das übrige Land: 1845 
zählte das Königreich kaum 2 Millionen Seelen, 15 Jahre ſpäter beinahe 
4 Millionen. Solche Thatſachen ſprechen für ſich ſelbſt und werden durch kei— 
ne Sophiſtereien widerlegt. 

Aber nicht bloß der materielle Wohlſtand des Laudes, auch die intellec⸗ 


Val. Einige Bemerkungen über Polen. Berlin. 1830. 
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tuellen und moraliſchen Intereſſen des Volks wurden von der wohlthätigen Re⸗ 
gierung ſorgſam gepflegt und befördert. Wo der Menſch mühſam und mit 
ſauerm Schweiß ſeine unumgänglichen Bedürfniſſe erſtreben muß, da wird er 
wenig Luft und Trieb zu geiſtigen Beſchäftigungen in ſich verſpüren; nur erſt, 
wenn das materielle Wohl gegründet iſt, vermag das intellectuelle und mora— 
liſche emporzuſteigen. Jenen Grund hatte die Regierung gelegt; fie hatte den 
Boden geebnet für das Aufkeimen der wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Cul⸗ 
tur; der Saame war geſtreut, und die ſchönſten Früchte begannen aufzugehen. 
Nie ſtand Polen auch in geiſtiger und ſittlicher Hinſicht ſo hoch, wie in dieſer 
Zeit. Eine Univerſität erſtand in Warſchau, mit großen Sammlungen und 
Anſtalten ausgeſtattet; neue Lehrſtühle, von denen man in Polen früher nie 
gehört, wurden auf derſelben gegründet und mit ausgezeichneten Gelehrten be— 
ſetzt; aus dem ganzen Lande ſtrömte die wißbegierige Jugend herbei, und die 
neue Hochſchule konnte bald mit den beſuchteſten des Auslandes wetteifern. 
Alle Zweige des öffentlichen Unterrichts wurden verbeſſert; überall Schulen 
geſtiftet, mit zweckmäßigen Einrichtungen entweder für die allgemeine Aus⸗ 
bildung oder für beſondere Gegenſtände. So entſtanden verſchiedene Militair⸗ 
Anſtalten in Warſchau und Kaliſch; eine Landwirthſchafts-Schule und Muſter— 
Wirthſchaft in Marimont; die Penſionate, früher Schulen der Unordnung und 
des Verderbens, wurden unter beſſere Aufſicht geſtellt; die Schulen fürs weib- 
liche Geſchlecht, ſo wichtig, von ſo großem Einfluß auf das häusliche Wohl 
der Bürger, wurden einer beſondern Sorgfalt unterworfen, und in Warſchau 
ein Inſtitut für Erzieherinnen angelegt, das in jeder Hinſicht als muſterhaft 
betrachtet werden konnte. Junge Gelehrte wurden zu ihrer weitern Ausbil— 
dung auf Koſten der Regierung ins Ausland geſchickt, um ſich zur Beſetzung 
der höheren Lehrſtellen würdig zu machen. Wiſſenſchaft und Kunſt wurden mit 
neuem Eifer betrieben: nie hatte Polen ſo viele Gelehrte, ſo viele ausgezeich— 
nete Schriftſteller in den verſchiedenen Zweigen des menſchlichen Wiſſens; nie 
war die Bildung der höhern Stände wie des Volks ſoweit vorgeſchrittenz ſelbſt 
die Blüthen der intellectuellen Kultur, die nur treiben, wo jene gedeiht, Dicht 
kunſt und Beredtſamkeit, brachen reich und üppig hervor: ein ſchöneres, reiche— 
res Leben ſchien in jeder Hinſicht über Polen gekommen zu ſein. 

Unter ſo günſtigen Umſtänden mußte auch die Moralität der Nation im 
Ganzen Fortſchritte machen. Geld war nicht mehr der einzige Hebel, der die 
Geſellchaft in Bewegung ſetzte, wie ehemals, wo, wer Geld hatte, thun mochte, 
was er wollte, und feiner Straflosigkeit gewiß war; nicht mehr verkauften 
ſich die Magnaten an das Ausland gegen ſtehende Jahrgehalte; nicht mehr 
gaben beſtochene Richter denjenigen Recht, die am meiſten und am längſten 
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zahlten; der Edelmann durfte nicht mehr als Tyrann auf ſeinem Gute hauſen 
und mit feinen unglücklichen Leibeigenen nach Willkür verfahren; „Polniſ ch e 
Wirthſchaft“ und „Polniſche Reichstage“ hörten auf als Muſter zu 
gelten, wie fie nicht ſein ſollten; nicht mehr konnte man ſagen: „Polen be— 
ſteht nur in, mit, durch Unordnung“ (Polska nierzadem stoi): 
denn Ordnung herrſchte überall; das Geſetz war klar und beſtimmt; die Rechte 
und Pflichten eines jeden genau vorgezeichnet; ein beſſeres Verhältniß zwiſchen 
Edelmann und Bauer ſtellte ſich feſt; es erhob ſich ein zahlreicher, wohlha⸗ 
bender Mittelſtand; die Richter waren gut beſoldet und darum weniger Ver⸗ 
ſuchungen ausgeſetzt; die Grundeigenthümer zogen von ihren Gütern bei beſſe⸗ 
rer Bearbeitung und dem ſteigenden allgemeinen Wohlſtande große Einkünfte, 
und brauchten ſich nicht mehr an das Ausland zu verkaufen, um ihren über⸗ 
mäßigen Aufwand zu beſtreiten. 

So verbeſſerte ſich unter der weiſen Leitung einer milden aber zugleich 
feſten Regierung, die den anarchiſchen Geiſt gebannt hielt, alles im König⸗ 
reich Polen: Natur und Boden; Gewerbe, Handel, Künjte, Wiſſenſchaften, 
und die Menſchen ſelbſt: Polen, auf dieſer Bahn fortwandelnd, hätte die zwei 
Jahrhunderte feiner Anarchie ſchnell vergeſſen gemacht, und wäre mit den ci⸗ 
viliſirteſten Staaten Europens nächſtens in eine Reihe getreten: da brach 
plötzlich jene unſelige Revolution aus, und ging verheerend wie ein Orkan durch 
die eben erblühten Saaten.“ b 

Ehe wir nun zur Beſchreibung der Revolution ſelbſt übergehen, wird es 
nicht undienlich ſein, einen Blick zurückzuwerfen, und das bisher Geſagte in 
einer kurzen Ueberſicht zuſammenzuſtellen. Die Polen des Herzogthums War⸗ 
ſchau waren die geſchwornen Feinde der Ruſſen. In Verbindung mit Na⸗ 
poleon überzogen ſie das Ruſſiſche Reich, um demſelben einen großen Theil 
ſeiner Provinzen zu entreißen. Allein bald wandte ſich das Blatt: die Fein⸗ 
de wurden entweder vernichtet oder vertrieben, und in Verfolgung ihrer Ue⸗ 
berbleibſel rückte das Ruſſiſche Heer in Warſchau ein; das ganze Herzog⸗ 
thum mußte ſich ſeinen Waffen unterwerfen. Das Vergeltungsrecht ſtand 
jetzt dem Kaiſer Alexander zu, und er hätte für die erlittenen Unbilden an 


) Die revolutionairen Polen, in der Unmöglichkeit, jene Thatſachen zu widerlegen, 
behaupten: „nicht die Weisheit der Regierung, der Friedenszuſtand und Lubeckis Geſchick⸗ 
lichkeit allein Hätten jene blühende Lage hervorgebracht“ Aber Polen hatte feit Sobieski 
eines faſt hundertjährigen Friedens genoſſen, und war es nicht in demſelben bis auf den 
tiefſten Grad des Verfalls herabgekommen? Was war Fürſt Lubecki anders als ein gut 
90 und trotz aller Stimmen gegen ihn, kraſtvoll aufrecht erhaltenes Werkzeug der 

gierung? 
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den Polen ſtrenge Rache nehmen können: ſeine einzige Rache war das Be⸗ 
ſtreben, ihnen wohlzuthun. Den Litauern, die ihm den Eid gebrochen, bes 
willigte er eine allgemeine Amneſtie; den Warſchauern, die ihn angegrif— 
fen, ließ er Milde und Schonung angedeihen; eine von ihm eingeſetzte 
proviſoriſche Regierung mußt mit der größten Sanftmuth und Mäßigung 
zu Werke gehen. 

Nach einem in der Noth des Augenblicks geſchloſſenen Vertrage ſollte 
das Herzogthum, wie andere Schöpfungen Napoleons, wieder in das Nichts 
zurückſinken, und unter die drei Mächte Rußland, Oeſtreich und Preußen ge— 
theilt werden; doch Alexander, bei glücklicher Entſcheidung des Kriegs, be— 
wahrte es davor; nahm ſich auf dem Wiener Congreß vor allen Monarchen 
der Polen an, verfocht ihre Sache wie ſeine eigene und ſuchte ihnen die 
günſtigſten Bedingungen zu erwerben. 

Seine Abſicht ging Anfangs dahin, das ganze ehemalige Polniſche Reich 
wieder aufzurichten, und ſich als econſtitutioneller Monarch an die Spitze zu 
ſtellen. Doch die damals allgemein verbreitete Furcht vor Rußlands Ueber— 
macht, ſo wie die Intriguen des Franzöſiſchen bevollmächtigten Miniſters am 
Wiener Kongreß vereitelten dieſes; und der Kaiſer, um nicht abermals ei— 
nen Europäiſchen Krieg anzufachen, willigte zuletzt ein, verſchiedene Theile 
des Herzogthums an Oeſtreich und Preußen abzutreten, nicht ohne ihnen 
durch Tractate die mildeſte Behandlung und ſo viel Freiheiten wie möglich 
geſichert zu haben. Den Reſt deſſelben ſtellte er als Kern eines neuen Kö— 
nigreichs Polen wieder her, und gab ihm eine Conſtitution, wie ſie ſelbſt 
die Liberalen nicht liberaler wünſchen konnten. Er gab dieſe Conſtitution 
aus eigener Bewegung, durch niemand dazu verpflichtet oder aufgemuntert. 
Von ihm hing es ab, wenn er wollte, auch Polen als eroberte Provinz zu 
behandeln und mit Rußland zu vereinigen. Ja dieſe Vereinigung wäre nicht 
einmal Zwang des Siegers geweſen, ſondern Wunſch und Bitte der Polni⸗ 
ſchen Nation ſelbſt, ausgeſprochen in einer von ſämmtlichen Wojewodſchafts⸗ 
Räthen unterſchriebenen Bittſchrift an den Kaiſer. An eine ſelbſtändige 
Exiſtenz wagten auch die Kühnſten damals nicht zu denken. Man beherzige 
es wohl, Polen war ein erobertes Land, bei welchem es dem Kaiſer frei— 
ſtand, nach Belieben zu verfahren. Die öffentliche Meinung in Polen wie 
im Auslande war darauf vorbereitet, es in eine Ruſſiſche Provinz verwan— 
delt zu ſehen; niemand, wenn der Kaiſer in Wien darauf beſtanden hätte, 
würde es ihm verweigert haben, ſobald nur die zwei Mächte, Oeſtreich und 
Preußen, die am meiſten dabei betheiligt ſchienen, anderwärts entſchaͤdigt 
wurden. Man bedenke, daß dieſe beiden Mächte, den Werth Polniſcher Pro— 
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vinzen richtig würdigend, ſehr gern anderweitige Entſchädigungen vorgezogen 
hatten; daß demnach von ihrer Seite kein Widerſtand zu beſorgen war; daß 
Frankreich damals, kaum von ſeiner Acht und einem verheerenden Kriege be⸗ 
freit, zu erſchöpft und ohne Mittel war, um eine gewichtige Stimme zu füh⸗ 
ren, und England, das ſich nie beſonders für Polen intereſſirt hatte, ihret⸗ 
wegen wahrlich nicht Krieg, und damals noch, gegen die Mächte des Feſt⸗ 
landes erhoben haben würde. Was demnach Kaiſer Alexander mit dem Her⸗ 
zogthum vorgenommen hätte, er durfte keinen Widerſtand befürchten; ja 
die Nachbar⸗Mächte, die allein hier entſcheidende Stimme hatten, würden 
es lieber geſehen haben, wenn er das Herzogthum in eine Ruſſiſche Pro⸗ 
vinz verwandelte, als daß er, durch Aufſtellung des Kerns zu einem 
Königreiche, ihnen Raum zu Beſorgniſſen wegen künftiger möglicher Ge⸗ 
fahren gab. ( 
Rur zu bald mußte der Kaifer jedoch die Erfahrung machen, daß dieſe 
von ihm fo begünftigte Nation durch alle Zugeſtändniſſe weder gewonnen noch 
befriedigt fei. Vergebens erinnerte er zu wiederholten Malen, man möchte nicht 
wieder in die alten Fehler verfallen, die den Sturz des einſt ſo mächtigen 
Königreichs nach ſich gezogen; vergebens warnte er, ſich nicht blindlings den 
Theorien des Tags hinzugeben, die noch durch keine Erfahrung der Zeiten be⸗ 
ſtätigt wären; vergebens gab er zu verſtehen, man würde dadurch alle feine gu- 
ten Abſichten mit ihnen rückgängig machen, und ſich der Gefahr ausſetzen, ſogar 
jene Vortheile, die er ihnen ſchon bewilligt, mehr beſchränkt zu ſehen. Alle 
Warnungen waren vergebens: die Polen hatten den Blick nur auf Frankreich 
geheftet, und glaubten, alles was dort vorging, ſofort nachahmen zu müſſen *). 
Eine geheime Geſellſchaft nach der andern, eine Verſchwörung über die an⸗ 
dere wurde entdeckt; man bemühte ſich die wohlwollenden Abſichten der Ne- 
gierung zu durchkreuzen, ihr zu widerſtreben, ſie zu kränken, herauszufordern: 
was Wunder, wenn der Riß fo immer größer, der Kaifer, durch fo viel 
Undankbarkeit gekränkt, immer zurückhaltender wurde! Das Benehmen der 
Polen nöthigt ihn zuletzt, die Zuſatz-Akte vom 13. (1) Februar 1825 zu 


*) Daß wir nicht zu viel ſagen, möge die fortlaufende Uebereinſtimmung der Polniſchen 
Bewegungen mit denen Frankreichs beweiſen. Von 1815 bis Ende 1818, als die ver⸗ 
bündeten Heere Frankreich beſetzt hielten, war Frankreich ruhig, Polen ebenfalls. Von 
1819 bis 1821, in welchem Jahr das Villeleſche Miniſterium die Leitung der Geſchäfte 
übernahm, ward Frankreich von lebhaften Aufwallungen erſchüttert, ſo auch Polen 
(Reichstag von 1820). Von 1822 bis 1830 war die Zeit ſtiller Konſpirationen und 
umſichgreifenden Karbonarismus in Frankreich wie in Polen. 1830 endlich brachen jene 
in Thathandlung aus, zu Paris wie in Warſchau. 


en 
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geben, wodurch die Oeffentlichkeit der Berathungen aufgehoben und die 
Volksvertreter mehr auf den Inhalt der vorliegenden Gegenſtände als auf 
das Haſchen nach äußerer Popularität hingewieſen wurden. Dies war die 
einzige Aenderung, welche ſich der Monarch in der von ihm gegebenen Ver⸗ 
faſſung erlaubte. Sein Nachfolger, Kaiſer Nikolaus, fand dieſe Verände⸗ 
rung ſchon vor, und beſchwor ſie zugleich mit der Konſtitution, in * 
keine Modifikationen weiter vorgenommen wurden. 

Endlich haben wir geſehen, daß die Polen ihren ganzen innern und äu⸗ 
ßern Wohlſtand einzig und allein der Ruſſiſchen Herrſchaft verdankten; zu 
keiner andern Zeit hatten ſie ſich auf einer ſolchen Stufe der Wohlfahrt, 
der Macht, des Glücks und des Reichthums befunden: als der Ausbruch der 
Revolution und ihre unmittelbaren Folgen ſie auf Jahre lang wieder zu⸗ 
rückſchleuderten. 

Einige der vornehmſten Urſachen dieſes Ereigniſſes haben wir bereits im 
Laufe unſerer Erzählung angedeutet, andere Gründe der Aufregung ſind in 
dem Kammernſyſtem der Verfaſſung, das ſich für ein ſo leidenſchaftliches Volk 
nicht eignete, in dem unbeſtändigen Karakter der Polen, endlich in dem Ruhm⸗ 
und Thatendurſt ihres Heeres, das durch den Großfürſten Konſtantin auf eine 
hohe Stufe der Vortrefflichkeit erhoben worden war, zu ſuchen. 

Dazu kam die falſche Anſicht, die man über das Verhältniß des Kai⸗ 
ſers zu der Polniſchen Konſtitution in Umlauf brachte: als wäre der Kaiſer 
unter der Konſtitution, und ſie ihm von den auswärtigen Mächten auf dem 
Wiener Kongreß vorgeſchrieben worden; der Meinungszwieſpalt zwiſchen Po⸗ 
len und Ruſſen über die Litauiſchen Provinzen, (von beiden Seiten vindi⸗ 
cirte man ſie als ein rechtmäßiges Beſitzthum, und ſie gaben die Haupt: 
ſpaltung); das unruhige Selbſtgefühl des Polniſchen Adels, der nie vergeſſen 
konnte, was er ehemals geweſen, und nach dem Augenblick verlangte, wo 
er es wieder ſein könnte; endlich die alte eingewurzelte Eiferſucht auf die 
Ruſſen, die man immer ſo weit hinter ſich geglaubt hatte, und von denen 
man ſich überflügelt ſah, und der von den Revolutionairen reichlich ausge— 
beutete Gedanke, daß Polen, trotz feiner Wiederherſtellung, doch nicht ganz 
ſelbſtändig und unabhängig ſei. Daher ein gränzenloſes Verlangen nach 
völliger Unabhängigkeit, und nach dem, was deren Bedingung war, Wieder- 
herſtellung der alten Macht, des alten Reichs. Ferner fehlte es nicht an 
unmittelbaren Einwirkungen auf das Volk durch die geheimen Geſellſchaften, 
denen die Bemühungen einiger Magnaten entgegen kamen, Polen durch eine 
National Erziehung zur Abſchüttelung der Ruſſiſchen Herrſchaft geſchickt zu 
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machen, und indeß alle Mittel in der Stille dazu vorzubereiten. Von nun 
an unausgeſetzte Bearbeitung der Jugend durch die Schulen; ſtete, bezie— 
bungsvolle Hindeutungen auf Polens ehemalige Größe und Macht, auf die 
Tapferkeit und die Großthaten der Vorfahren, wovon man ſich übertriebene 
Vorſtellungen machte, indem man ſich, ohne Vergleichung ausländiſcher Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber, immer nur an die übertreibenden, ungetreuen Berichte 
der einheimiſchen hielt. Statt den Untergang des Neichs gerade den Feb- 
lern und Sünden dieſer Vorfahren zuzuſchreiben, ſchob man ihn auf 
die Nachbarn, datirte ihn von den Theilungen her, die ihn nicht erzeugten, 
ſondern nur vollbrachten, die nicht, wie ſie glauben machen wollten, die Ur— 
ſache, ſondern die Wirkung vom Verfall des Reiches waren. 

Bei dieſen Plänen und Zwecken, welche einem großen Theile des Volks 
mehr oder weniger hell vorſchwebten, begreift man leicht, daß, die Ruſſiſche 
Regierung mochte zum Beſten des Landes thun, was ſie wollte, ſie doch nie 
eine allgemeine Anerkennung und Zufriedenheit hervorbringen konnte; im 
Gegentheil wurden alle ihre wohlthatigen Maaßregeln für das Land nur 
als Mittel betrachtet, die deſto ſchneller zu dem beabſichtigten Zweck hin— 
führten.) Endlich iſt zur Erklärung des Polniſchen Aufſtandes der allge— 
meine Zuſtand Europas in Erwägung zu ziehen: die Revolutionen in Spar 
nien, Portugal, Neapel, Piemont, der Aufſtand der Griechen, fo wie auch 


) Man höre darüber einige merkwürdige Geſtändniſſe Moritz Mochnack''s, der den 
damaligen Anſichten und Meinungen ſeiner revolutionairen Landsleute gewiſſermaſſen das 
Wort leiht. „Ich frage, ſagt er (J. 197), wenn die Ruſſen auch auf das allerheiligſte 
die conſtitutionelle Verfaſſung im Königreich Polen beobachtet hätten, ob die völlige Ent— 
wickelung jener Verfaſſung uns nicht noch früher zu dem Aufſtand befähigt hätte, als de— 
ren Beſchränkung? Die Revolution, fährt er fort, war in der Errichtung des König— 
reichs, die Ruſſiſchen Monarchen konnten ſie nicht vermeiden, weder durch pünktliche Voll— 
ziehung, noch durch Verletzung der Verfaſſung; daher leite ich ſie auch nicht aus den 
Mängeln der Regierung her: denn dieſe konnte tauſendmal ſchlimmer fein, wären wir 
nur unabhängig geweſen.“ — Und an einem andern Ort (. 220) ſagt er: „Nach mei— 
ner Ueberzeugung vermögen keine Freiheiten, keine Inſtitutionen welcher Art fie wollen, 
das Schickſal einer Nation zu verſüßen, die einſt groß und mächtig war, die gefallen iſt 
und aus dem Fall ſich zu erheben wünſcht. Ein ſolches Land iſt in einem Zuſlande be— 
ſtändiger Inſurrection; ein ſolches Volk lebt, verſteht ſich nur im Aufſtande. Das Kö— 
nigreich Polen des Congreßes war nur ein Stück des allgemeinen nationalen Seins. Die 
ihm bewilligten Rechte, Privilegien waren nur inſofern ſchätzenswerth, als in ihrer Ver— 
theidigung der Widerwille gegen die Hauptgegner des Polniſchen Namens auf legalem Wege 
fid) aussprechen konnte.“ — Daß alſo nicht Mißbräuche, wie man fo oft vorgegeben, den 
Aufſtand erzeugten, ſondern das Verlangen, den Zuſtand Europens umzuſtoßen und ein 
großes Polenreich wieder aufzurichten, ſpringt aus dieſen Geſtändniſſen eines der eifrig— 
ſten Theilnehmer an allen revolutionairen Umtrieben klar in die Augen. 
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der glückliche Erfolg der Juli-Revolution, der den Ausbruch herbeiführte. Die 
Auftritte in Paris und Brüſſel erzeugten die Nachahmungsſucht der Jugend 
in Warſchau; und die Zuverſicht auf das damals mit großem Prunk an den 
Tag geſtellte Princip der Nicht-Intervention beſeitigte die Furcht vor der 
Einmiſchung anderer Fürſten. Dennoch verband man damit, im ſchreienden 
Gegenſatz, große Hoffnungen auf die Dazwiſchenkunft Frankreichs und Eng⸗ 
1 land zu Gunſten Polens, nach der Weiſe der Revolutions-Männer, aus 
Principien und Verträgen immer nur das herauszuheben, was zu ihrem 
Vortheil iſt, das ihnen Nachtheilige aber als nicht vorhanden zu betrachten. 
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Zweites Buch. 


Vorbereitungen und Ausbruch des Aufſtandes. 
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porn und Ausbruch des Aufstandes 
am 29. (17. ) Wovenber. 


„Les confudorations en en 0 sont des causes de desolation et de ruine 
malheureusement si frequentes, gu il semble, que le desordre soit I element de la na- 
tion, et Hanurohte son tat, On la volt salir toutes les öccasions des livrer ; au 
‚premier ‚pretexte de bien public, de privileges violes, de neligion menacde, toutes les 
passions se reveillent, tous les ressorts se debandent, pour renverser Vordre public, 
anbontit les priviliges et outrager la, religion,” — 

Vau train, lobservateuren 8 à Paris 1807, p. 429. 


Wie einſt der Weſtphäliſche Friede die Religions-Kriege beendigte, ſo 
ſchien durch den Wiener Kongreß der Kreis der politiſchen Revolutionen 
geſchloſſen zu ſein: eine neue Aera des Friedens, des Glücks und innerer 


Wohlfahrt hub an für die Völker, und Europa erholte ſich in funfzehnjäh⸗ 
riger nur ſelten unterbrochener Ruhe von den Erſchütterungen, Verheerun⸗ 


gen und Umwälzungen fünfundzwanzigjähriger Revolutionen und Kriege. 
Doch der Damon der Revolution war keineswegs gebannt. Napoleon hatte 
ihn zwar augenblicklich mit ſtarker Hand in Feſſeln geſchlagen, um dafür 
den Dämon des Kriegs loszulaſſen; aber kaum war auch dieſer durch die 
verbündeten Monarchen gebändigt, ſo begann wiederum jener ſich zu regen 
und im Dunkel unter den Völkern umherzuſchleichen, eifrig bemüht, ſeine 
Bande zu zerbrechen und feine zerſtörende Herrſchaft über die Welt wieder 
zu erringen. In den meiſten Ländern Europens bildeteu ſich geheime Geſell— 
ſchaften, die auf den Umſturz des Beſtehenden hinarbeiteten; und Polen blieb 
hinter den andern Ländern nicht zurück. Wie man hier die Wiederherſtellung des 
alten Königreichs durch Erweckung des National-Geiſtesund Heranziehung einer 
neuen patriotiſch-begeiſterten Generation zu erreichen ſuchte, iſt im vorigen Bu— 
che bereits angedeutet worden. Dieſes Ziel ſchwebte dunkel den meiſten Polen 
mehr oder weniger vor; ein großer Theil war eingeweiht in jenen Plan: 

doch die Hauptperſonen gruppirten ſich um die Familie Czartoryski 

as 


Die Familie Czartoryski. 


Dieſe Familie, aus dem Blut der Jagellonen entſproſſen, hatte wegen 
ihrer Armuth bis zum achtzehnten Jahrhundert keine große Rolle geſpielt. 
Der Schöpfer ihrer Größe und ihres Glücks ward gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts Auguſt Czartoryski, der durch feine Vermäh⸗ 
lung mit einer der reichſten Erbinnen des Landes, der verwittweten Gräfin 
Dönhof, aus der Familie der Sieniawski, auf einmal zum Beſitz eines gro- 
ßen Vermögens gelangte, das er theils durch ſtrenge Wirthſchaftlichkeit, theils 
durch die Benutzung ſeines Anſehens beim König Auguſt III. noch zu ver⸗ 
mehren wußte, indem er ſich von dieſem nach und nach gegen 48 Staroſtien 
verleihen ließ. Damit ward er der vermögendſte, und, durch ſeine Gunſt 
beim König, mächtigſte Magnat des Landes, und ſeine Blicke richteten ſich 
von nun an auf die Krone ſelbſt. Sein Neffe Poniatowski, der ſie für ihn 
oder ſeinen Sohn Adam in Petersburg ſuchen ſollte, erwarb ſie für ſich ſel— 
ber, und zog ſich damit ſeine unverſöhnliche Feindſchaft zu: die ganze nach— 
malige Regierung Poniatowskis wurde durch die Intriguen der Czartoryski's 
und ihres mächtigen Anhangs getrübt, und damit gewiſſermaßen der Sturz 
Polens vorbereitet und erleichtert. Früher Freunde und Anhänger Ruß— 
lands, durch welches ſie ihre ehrgeizigen Abſichten zu erreichen hofften, wur⸗ 
den ſie, als Poniatowski ihnen vorgezogen ward, Rußlands eifrigſte Wider⸗ 
ſacher“ Nach Auguſt Czartoryski's Tode ward Iſabelle Flemming, die Ge⸗ 
mahlin ſeines Sohnes Adam, die Haupt⸗Leiterin der Partei, und wie ihr 
Gemahl auf den Reichstagen, intriguirte fie in den Geſellſchafts-Zimmern: 
ſchön, geiſtreich, liebenswürdig, übte ſie einen unwiderſtehlichen Zauber auf 
alles, was ſich ihr nahte; und bei ihren vielen Neifen kam ſie allmählig mit 
den bedeutendſten Männern Europens in genauere Verbindung. Ein 
Umſtand diente vorzüglich, ſie gegen Rußland zu erbittern. Im Jahre 1784 
hatte der Prinz Louis von Würtemberg, Bruder der Gemahlin des Groß⸗ 
fürſten Paul, ſich mit ihrer ſchönen Tochter Marianne vermählt; zu ihrer 
höchſten Demüthigung aber wollte die Kaiſerin Katharina nie dieſe Heirath 
anerkennen. Aus Verdruß und Rachgefühl wurden nun die Cartoryski's, 
als Rußland in die Kriege mit der Pforte und Schweden verwickelt ward, 
die eifrigſten Betreiber aller gegen Rußland gerichteten Maßregeln: der 
lange Reichstag, die Umtriebe, welche Polen von 1788 bis 4792 bewegten, 
die feindſeligen Schritte gegen Rußland, waren größtentheils ihr und ihres 
Anhangs Werk. Es erfolgte die zweite Theilung Polens. Abermals 
ſuchte ſich die Czartoryskiſche Partei Rußland zu nähern, mit ſtarrer Feſtig⸗ 
keit auf die Anerkennung jener Verbindung dringend, auf welche ſie ſo große 
Hoffnungen gebaut hatte. Als es damit auf keine Art gelingen wollte, 
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ſuchte fie von Neuem Krieg und Zwietracht aufzuregen. So wirkten Unmuth, 
gekränkter Ehrgeiz und Familien⸗Intriguen nicht unbedeutend zu jener Waf⸗ 
fen⸗Erhebung vom Jahre 1794 mit. In Wien, wohin ſich die Czartoryskis 
mit den bedeutendſten Perſonen ihres Anhangs gezogen, wurde ſie beſchloſſen, und 
die alte Fürſtin Czartoryska gab aus eigenem Vermögen ſechs Millionen Gulden 
dazu her. In Kosciuszko, der im letzten Kriege militäriſche Talente gezeigt, glaubte 
man den gewünſchten Feldherrn gefunden zu haben, und wußte ihn durch feine 
Freundin, die Fürſtin Lubomirska, für die Leitung des Aufſtandes zu gewin⸗ 
nen. Nach dem unglücklichen Ausgange dieſes Verſuchs ſollten die Güter der 
Familie eingezogen werden; der damalige General⸗Gouverneur von Litauen, 
Fürſt Nepnin, ein alter Freund der Fürſtin Czartoryska, rettete ſie aber. Er 
ſchickte die beiden jungen Czartoryskis, Iſabellens Kinder, 1795 nach Peters⸗ 
burg, und hier wußte der ältere, Adam wie fein Vater geheißen, das Wohl⸗ 
wollen des jungen Großfürſten Alexander zu gewinnen, und dieſer ward 
ſeitdem Beſchützer, Freund und Wohlthaͤter der Polen. g 

Die Czartoryskiſche Partei gab indeß ihre Plane zu Polens einſtiger 
Beherrſchung nicht auf: als Napoleon auf ſeinem Höhenpunkt ſtand, hoffte 
fie. deren Verwirklichung durch ihn. Der alte Czartoryski trat 4812 an die 
Spitze der Conföderation gegen Rußland. Obgleich man an dem Erfolg 
nicht im mindeſten zweifelte, jo wollte man ſich für jeden Fall auch Ruß⸗ 
lands verſichern, und der jüngere Adam Czartoryski hielt ſcheinbar die Ruſ⸗ 
ſiſche Partei. Doch bei dem milden Alexander bedurfte es nicht einer ſolchen 
Politik, er hätte auch ohnedem verziehen: ſie bewirkte aber ein vermehrtes 
Zutrauen des Kaiſers zu dem jüngern Fürſten Adam, was man nun auf 
alle Weiſe auszubeuten ſuchte. Im vorigen Buche haben wir ſchon berich⸗ 
tet, welches die Verhandlungen über Polen auf dem Wiener Congreß waren. 
Czartoryski in ſeinem Ehrgeiz und auch um deſto leichter tief liegende Ent⸗ 
würfe auszuführen, hoffte Vice-König zu werden. Wir haben ſeine Erſchütte⸗ 
rung. geſehen, als dieſe Erwartung ihn täuſchte. Seitdem legte er ſich wieder 
auf heimliche Intriguen und betrieb in Gemeinſchaft mit andern Magnaten 
die Ausführung des oben angedeuteten Plans. Hauptſächlich wurden die 
Litauischen Provinzen) im Polniſchen, Sinn bearbeitet, un fie, gänzlich von 


) um weitläuftige Umſchreibungen zu vermeiden, werden wir unter dem Namen: 
„Litauiſche oder ehemalige Polniſche Provinzen“, die acht weſtlichen Gouvernements von 
Rußland bezeichnen, die unter der Kaiſerin Katharina von Polen getrennt wurden, nämlich: 
Witebsk, Mohilew, Wilna, Grodno, Minsk, Shitomir (Wolhynien), Kamieniec Podolsk 
(Podolien) und Kiew (Ilkraine) nebſt der Provinz Bialyſtok, vorzüglich die letztern ſechs 
mit Bialyſtok. f 
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Rußland zu entfremden. Czartoryski's Stellung als Curator des Wilnaer 
Lehrbezirks (welcher die ſämmtlichen Schul⸗Anſtalten ee ‚Provinzen unter 
ſich begriff) erleichterte ihm die Mittel hierzu. 

Nach der Ruſſiſchen Beſitznahme im Jahr 1793 ward wenig g in die 
ſen Provinzen geändert und die alten Ordnungen, Satzungen und Rechte 
wurden aufrecht erhalten. Der Adel und die Geiſtlichkeit behielten 
ihre Vorrechte: faſt alle Stellen (mit Ausnahme des Militair⸗ oder Bene: 
ral-Gouberneurs) bei der Verwaltung, der Polizei, den Gerichten wurden 
mit Polen beſetzt, ſelbſt die höchſten; faſt nichts ward im Lande geandert 
als nur der Oberherr“ So blieb denn auch der alte Polniſche Sinn, jener 
Sinn der Unruhe, der Unzufriedenheit, der Widerſetzlichkeit; und wenn 
etwas ſchmerzlich vermißt ward, ſo war es die alte Freiheit der Confödera⸗ 
tionen. Heimlich lebte in den Gemüthern die Hoffnung, daß dieſer Juſtand 
nur ein vorübergehender ſein, und Polen bald wieder mit neuem Glanz er 
ſtehen werde; und das ſteigende Waffenglück der Franzoſen gab ſeit dem 
Anfang des Jahrhunderts dieſer Hoffnung täglich neue Nahrung. Als im 
Jahre 1807 die Franzöſiſchen Heere den Gränzen näher kamen, ſchlugen die 
Polniſchen Herzen ihnen entgegen und man ſuchte den Operationen der ge⸗ 
gen ſie kämpfenden Truppen alle nur möglichen Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen. Abſichtlich hielten die Edelleute in Samogitien ihre Getreide⸗ 
Vorräthe zurück, um ſie für die erwarteten Franzofen: aufzubewahren und 
trieben dadurch die Preiſe zu einer ungeheuren Höhe. Wem iſt unbekannt, 
wie ſehr der Mangel, den die Truppen damals litten, die Operatibnen der 
Ruſſen erſchwerte. Der Tilſiter Frieden vereitelte jene Hoffnungen: die 
Franzoſen betraten Litauen nicht, und die Getreide-Preiſe fielen nun plöͤtz⸗ 
lich auf den vierten Theil herab, was den Ruin vieler jener ſpeculirenden 
Edelleute nach ſich zog. Doch man verlor darum noch nicht den Muth; 
jedermann ſah voraus, daß bei dem Charakter und den Planen Napoleons 
jeder Frieden nur ein kurzer Waffenſtillſtand ſei: man erwartete ihn daher 
bald an der Spitze ſeiner ſiegreichen Heere im Innern des Landes zu ſehen, 
und ſuchte ihm beſtens die Wege dazu zu bahnen, indem man die Rufſiſthe 
Regierung dem Volke verhaßt zu machen und deren Maßregeln ſtets in 
nachtheiligem Lichte darzuſtellen ſuchte. Erſt mit Napoleons Verbannung 
nach St. Helena verſchwand der letzte Hoffnungsſchimmer. Ju dieſem Ver- 
druß geſellten ſich neue Übelſtände, als im Jahre 1816 der Befehl erlaſſen 
ward, die Steuern, bei deren Einzahlung viele Edelleute in den letzten Jah⸗ 
ren mit Abſicht rückſtändig geblieben waren, bei Strafe von 1 Proc. für den 
Monat einzutreiben. Man konnte jene Summen nicht auf einmal herbeiſchaf⸗ 


f 
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fen, und obſchon die Adminiſtrations⸗Beamten ihren Landsleuten willig durch 
die Finger ſahen, ſo wuchſen die Schulden des Adels dennoch an, Bankerute 
und Ex⸗Diviſionen ) folgten und der Credit verſchwand. Nun wiederum 
Klagen und Beſchwerden über die Regierung, als habe ſie durch Eintrei⸗ 
bung von 12 Prot. Strafe fo wie durch Erhöhung des Preiſes vom Stem— 
pelpapier Gas ihnen bei ihrer Prozeßſucht ſo nöthig it) den Adel zu Grunde 
gerichtet. Ja ſpäter, als die Regierung, um die Edelleute räuberiſchen Wucher— 
Händen zu entziehen, einen Credit-Fonds für fie eröffnete, wo ſie gegen 
Abzahlung von 8 Proc. jährlich, in 20 Jahren Schuld und Zinſen getilgt 
haben ſollten, mißbrauchten ſie mit ihremgewöhnlichen Leichtſinn auch dieſe 
wohlthätige Verfügung. g 5 

Der Mißmuth der Litauer ſtieg noch höher, als das neue Königreich 
Polen mit einer eigenen Verfaſſung conſtituirt ward, ohne daß ſie, wie ſie 
gehofft, ſofort mit demſelben vereinigt wurden. Da trat zum Unwillen ge⸗ 
gen den Monarchen (der doch alles that, um Liebe und Zutrauen bei ihnen 
zu erwerben) noch der Reid gegen ihre bevorzugten Brüder hinzu, mit de— 
nen ſie gewohnt geweſen, Jahrhunderte lang Hand in Hand unter gleichen 


Rechten und Vorzügen durch die Zeiten herabzuwandeln, und die ſie nun 


ohne alle Urſache vor ſich begünſtigt glaubten. Und doch wurden damals 
mehre Einrichtungen getroffen, die ſie hätten zufrieden ſtellen ſollen. Im 
Jahre 1818 wurden nämlich in der ganzen Ruſſiſchen Armee die Polen und 
Litauer ausgeſucht, um ſie entweder der Garde-Abtheilung in Warſchau 
einzuverleiben oder ein beſonderes Litauiſches Corps aus ihnen zu bilden; 


zugleich wurden die ſchönen Franzöſiſchen Gewehre, die man ſeit Napoleons 


Niederlage in den Zeughäuſern des Landes aufbewahrte, nach Warſchau ge- 
bracht. Ferner war man bemüht, die verſchiedenen Bandes» Stellen bis zu 
den höchſten hinauf, wo im Zeitenlauf Ruſſen oder Deutſche eingetreten, 
wieder mit Eingebornen zu beſetzen. Endlich wurde der Oberbefehl über 
jene Provinzen, in bürgerlicher wie in militairiſcher Hinſicht, dem Großfür⸗ 
ſten in Warſchau übertragen. Alles begann nun einen rein⸗Polniſchen Geiſt 
zu athmen: Warſchau gab den Typus zu Allem; aller Augen waren nur 
immer dahin gerichtet; jeder Pole ſchien es als die eigentliche Hauptſtadt 


) Dieſe Er⸗Diviſionen waren Vertheilungen des vorhandenen Vermögens eines 
insolventen Schuldners unter feine Gläubiger. Da geſchah es denn oft bei der Willkür, 
womit man verfuhr, daß einer für feine dargeliehene Summe irgend ein Stück unfrucht⸗ 
baren Landes, eine Scheune, ein Haus ohne Thür und Fenſter, und oftmals gar nichts 
erhielt, zumal wenn er ein Deutſcher oder Ruſſe war. Die Schuldner wußten ſich durch 
fingirte Contrakte mit nahen Angehörigen immer ſo zu ſtellen, daß nach einem ſolchen 
Bankerute der größte Theil ihres Vermögens auf fremden Namen ihnen verblieb. 
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des Landes zu betrachten; von dort verbreiteten ſich Anſichten, Meinungen, 
Bücher, Sitte, Moden über die Provinzen; von dort ging der Anſtoß, die 
Bewegung in Allem aus und wirkte wo bis zu dem. N . wo 
Polniſch geredet ward. 1b 

Unter dieſen Umſtänden war er wo die e Beens ud Gee. 
ſchaften ihre verderbliche Wirkſamkeit zu äußern begannen. Von Warſchau, 
wo ſie ſeit 4818 einen neuen Schwung erhalten, fingen ſie au, ſich über die 
Litauiſchen Provinzen zu verbreiten, anfangs unter der Geſtalt unſchuldi⸗ 
ger Freimaurer-Logen; aber nur zu bald zeigten fie ihre gegen die Regie⸗ 
rung gerichteten feindſeligen Abſichten. In Wilna, Grodno, »Noffiene und 
in andern Städten entſtanden mehre Logen; in erſterer Stadt ward ſelbſt 
eine ſogenannte reformirte Loge geſtiftet, zu welcher auch Frauen Zutritt 
hatten. Kaum war dieſe eröffnet, ſo ſtrömten die vornehmſten Damen der 
Stadt herbei; die Maurerei ward unter ihnen Mode, und ſie ſtifteten nun 
in allen größern Städten ähnliche Logen. Allmählig begann man in dieſen 
Verſammlungen politiſche Gegenſtände zu beſprechen: man erinnerte an Po⸗ 
lens vormalige Größe und Herrlichkeit; man deutete auf die Zukunft, wo 


das, was war, leicht wieder werden könne. Beſonders geſchah dieſes in der 


Provinzial-Loge zu Wilna, wo Joſeph Gorecki, ein bei ſeinen Landsleuten 
beliebter Dichter, Meiſter vom Stuhle war. Dieſe Richtung mißfiel den 
Deutſchen und Ruſſen, und ſie verlangten, daß man ſich alles Politiſchen 
enthalte. Man verſprach es, hielt es aber nicht. Da erſchien in Wilna, 


geheimnißvoll auftretend, Graf Ludwig Plater (im Auguſt 1821). Wohl 


war er von frühern Zeiten hier bekannt. Begünſtigt von der Regierung 
batte er bier mehre Jahre an der Spitze des Forſtweſens geſtanden, war 

ſelbſt auf Koſten der Krone ins Ausland geſchickt worden, um ſich praktiſche 
Kenntniſſe und Erfahrungen zu erwerben; aber ſeine Erfahrungen, wenn er 
deren ſammelte, waren unfruchtbar geblieben, außer für einige ſeiner Lands⸗ 
leute. Er that faſt nichts für die ihm vertraute Verwaltungs er ließ die 
Forſten weder abmeſſen, eintheilen, begraͤnzen noch bewachen; ſie blieben al⸗ 


len Eingriffen der benachbarten Edelleute bloßgeſtellt und geriethen ſo in 


Verfall, daß man Plater entfernen und jene Forſten ſpäter zugleich mit mehr 
als 800 ſeit ſeiner Verwaltung entſtandenen Proceſſen zum Kameral⸗ Hof 
ziehen mußte. Jetzt trat er in einer neuen Geſtalt auf, als einer der 
oberſten Vorſtände aller Polniſchen Freimaurer-Logen, und verkündigte feine 
Abſicht, friſches Leben in die uneinig gewordene Brüderſchaft zu bringen. 


Er empfahl ihr in langen Reden ſeine von ihm verfaßte neue Conſtitution 


der Maurerei, welche, wie er verſicherte, mit Bewilligung der Regierung, 
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in Warſchau angenommen ſei Bezeichnend war auch dieſes ſchon und den 
der Maurerei verliehenen Einräumungen zuwider, daß das Directorium (der 
große Orient) der Litauiſchen Logen ſich nicht in der Hauptſtadt des eige⸗ 
nen Landes (in Petersburg) ſondern in der eines fremden (in Warſchau) be⸗ 
fand. Die Deutſchen und Ruſſiſchen Maurer, bereits mißtrauiſch durch 
frühere Vorgänge, gewahrten bald, daß jene geprieſene Conſtitution reinen 
Carbonarismus athme und proteſtirten feierlich gegen deren Annahme. Da 
ſie ſich dafür von den Polen verfolgt ſahen, ſo brachen ſie alle Gemeinſchaft 
mit ihnen ab und ſchloſſen ihre Logen. Sei es nun, daß die Regierung 
durch dieſe Zwiſtigkeiten aufmerkſam gemacht wurde, ſei es auf andere Ver⸗ 
anlaſſung: bald darauf erfolgte jener bereits erwähnte Befehl, wodurch alle 
geheimen Geſellſchaſten, die Maurerei eingeſchloſſen, im ganzen Reiche unter⸗ 
ſagt wurden, und jeder Beamte, der an dieſen Verbindungen Theil genom⸗ 
men, mußte ſich ſchriftlich verpflichten, ur feinen geheimen Bein 
Wir: anzugehören. 

Dien wichtigſten Einfluß Ich auf die 3 des Landes ibi die 
Erziehung, die als Hauptmittel zur Vorbereitung eines künftigen Aufſtandes 
diente. Sie war ganz in Polniſchen Haͤnden und konnte daher völlig im 
Polniſchen Sinne geleitet werden. Schon die katholiſche Geiſtlichkeit, in de⸗ 
ren Kloſter-Schulen ein großer Theil der Jugend ihren erſten Unterricht 
erhielt, wirkte in jenem Sinne; vorzüglich die Jeſuiten, die vor ihrer Ver⸗ 
treibung einen unbeſchränkten Einfluß auf die Erziehung, ſo wie überhaupt 
auf das Innere der Familien ausübten. Aber am bedeutendſten in dieſer 
Hinſicht ward zuletzt die Wirkſamkeit der Wilnaer Univerſität, zumal ſeitdem 
Czartoryski die Curatur derſelben übernommen. Die berühmten, bei Erneue⸗ 
rung der Univerſität 1803, aus dem Auslande berufenen Lehrer ſtarben all⸗ 
mählig weg oder gingen ab, und Czartoryski ſorgte dafür, fie durch lauter 
Polen und Polniſch-Geſinnte zu erſetzen. So beſtellte er zum Rector der 
Univerſität einen gewiſſen Twardowski, der früher nirgends eine Profeſſur 
oder ein gelehrtes Amt bekleidet hatte, und plötzlich aus einem Gutsbeſitzer 
im Pinskiſchen, wo er dem Vernehmen nach mit Glück mathematiſche Stu⸗ 
dien getrieben, Vorſtand einer ausgebreiteten Wirkſamkeit im Schulfache 
ward; ſo kamen durch ihn Lelewel und ſeine Geiſtesverwandte zu Lehr⸗ 
ſtüblen, da man in ihnen taugliche Werkzeuge zu gewiſſen Absichten zu finden 
glaubte. Doch irrte ſich Czartoryski in Lelewelz er war ein williges; aber 
kein treues Werkzeug; er wirkte aus allen Kräften mit zu den Umtrieben 
gegen die Ruſſiſche Herrſchaft, aber barg in feiner Seele arge Rückgedanken: 
wäre jene erſt in Polen geſtürzt worden, dann ſollte die Reihe an den bö- 
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bern Adel kommen durch eine völlige Social-Nevolution, zu welcher er jetzt 
ſchon den Samen in die Gemüther der Jugend ausſtreute. Selber aus dem 
niedern Adel entſproſſen, der in natürlicher Oppoſition gegen den höhern 
ſtand, war er Todfeind der großen Aristokratie, obwohl mit einzelnen Glie⸗ 
dern derſelben verbunden, und hatte bei der beabſichtigten Wiedergeburt des 
Reichs eine rein demokratiſche Verfaſſung, ungefähr nach dem Muſter der 
Amerikaniſchen, oder vielmehr der Alt-Polniſchen, im Auge. f 
Dieſer Lelewel, der eine fo wichtige Rolle bei dem nachfolgenden Auf⸗ 
ſtande ſpielen ſollte, war ein geborner Warſchauer,“) aus einer adlichen 
Familie in Preußen, den Lölhövels, herſtammend, von denen ein Mitglied 
vor ungefähr 100 Jahren, Vergehungen halber aus Preußen vertrieben, ſich 
in Polen niedergelaſſen und dort Stammvater der Lelewels geworden war. 
Bei den Piariſten erzogen, bezog der junge Lelewel auf eine kurze Zeit die 
Univerſität von Wilna, und kam dann zum gelehrten Czacki nach Wolhynien, 
der ihn bei ſeinem neu errichteten Gymnaſium in Krzemieniec anſtellte und, 
da er bei ihm verwandte Studien erkannte, ihm vieles Zutrauen bewies. 
Er ward hierauf ſtellbertretender Profeſſor in Wilna (814), Profeſſor bei 
der vom Kaiſer Alexander errichteten Univerſität zu Warſchau (1816) und 
dann abermals wirklicher Profeſſor der Geſchichte in Wilna (1819), wo er 
nunmehr, bei den beginnenden Gährungen, einen genügenden Schauplatz für 
feine Thätigkeit fand. Ein ſtrenger, emſiger Arbeiter bereicherte er die Pol- 
niſche Litteratur mit mehren Werken über die allgemeine und die Polniſche 
Geſchichte. Er ſchrieb über Indien, Karthago, die nordiſche Mythologie, gab 
gelehrte Forſchungen, Handbücher, Abhandlungen u. ſ. w. heraus, doch ohne 
das Gebiet der Wiſſenſchaft bedeutend zu erweitern; und als Lehrer war er 
von einem zahlreichen Kreiſe von Zuhörern umgeben, indem die Jugend von 
Natur allem hiſtoriſchen Wiſſen geneigt iſt, wozu hier noch kam, daß er 
durch aufregende Winke über das, was Polen einſt war und was es wieder 
ſein könnte, ihre Gemüther tief bewegte. Unter dieſer Jugend ſchien ihm 
Thomas Jan, Gwar von abſtoßendem Hußern, aber von vielen Geiſtesga⸗ 
ben und unternehmendem Charakter,) der damals die Univerſität Wilna be⸗ 
ſuchte und ſich durch höhere Bildung vor ſeinen Kameraden auszeichnete, ein 
geeignetes Werkzeug für weiter gehende Plane. Jan ward das fihtbare Ober: 
haupt der Akademiſchen Jugend und ſtiftete im Jahr 1820, nach dem Mu⸗ 
ſter der Deutſchen Burſchenſchaften, eine Verbindung junger Leute, die ſich 
die „Strablenden“ (promienisci) nannten, mit Hindeutung darauf, daß 


) Er kam dort im März 1786 zur Welt. 
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alle Strahlen von „Stven gemeinſamen Mittelpunkt Klingen Wie alle 
Vereine der Art theilte ſich derſelbe in mehre Klaſſen mit verſchiedenen 
Zwecken. Sein äußerer kundbarer Zweck war patriotiſch- wiſſenſchaftliche 
Ausbildung und Aufrechthaltung der Polniſchen Sprache und Nationalität; 
ein anderer geheimer aber war, auf eine künftige Social⸗Revolution hinzu: 
wirken, indem man in der heranreifenden Jugend jede Spur ariſtokratiſchen 
Geiſtes vernichtete. Reiche und Arme ſollten einander genähert und dieſe 
auf Koſten jener erzogen und gebildet werden, um hernach als Lehrer und 
Erzieher bei den reichen und höhern Familien des Landes aufzutreten und 
den empfangenen Samen in die offenen Gemüther der aufwachſenden Gene: 
ration zu legen. Daß eine ſolche Verbindung mehrere Jahre ungeſtört fort⸗ 
wirken und den Samen der Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden und zu 
künftigem Aufruhr in die Seele der Jugend ſtreuen konnte, beweiſet mehr 
als alles andere, was es mit den Declamationen der Nevolutionalre — die 
geheime Polizei in Polen auf ſich hatte. *) ! 

Später erſt, als die Umtriebe der geheimen Geſellſchaften entbecht wur⸗ 
den, vermehrte man die Zahl der Aufſeher und Pedelle bei der Univerſität 
und nahm die Schüler unter eine ſtrengere Aufſicht, was die Sache ſelber 
mit ſich brachte: denn . —— —— up lufehel, wie wa an — 
nem Umſturz arbeitet. in 1 

Auf die Klage, die Steuhlenden hätten in ehren echkiew und 5 — 
gen die Religion geläſtert, begnügte ſich der Militair-Gouberneur, General 
Korſakow, die Auflöſung der Geſellſchaft zu fordern, ohne weiter auf nä⸗ 
here Unterſuchung und Strafe zu dringen. Die Geſellſchaft löſ'te ſich auf, 
um ſogleich wieder von neuem im Geheim zuſammenzutreten. Eine zweitt 
Verbindung bildete ſich unter dem Namen der Philaretenz der engere 
Ausſchuß nannte ſich die „Philomathen“. Zan blieb auch nach Vollen⸗ 
dung ſeiner Studien fortwährend an der Spitze dieſer Geſellſchaft, deren 
Zweck und Abſichten bereits deutlicher hervortraten: außer Vernichtung der 
Ariſtokratie trachtete man nach einer genauern Kenntniß des Landes und 
ſeiner Hülfsquellen, um im eintretenden Fall über deſſen Kräfte gebieten zu 
konnen. Die Schüler erhielten bei ihren Heimreiſen Ueberſichts-Tabellen, 


) Wir ſprechen hier von Litauen, wo der Verfaſſer die ganze Zeit über gelebt und 
die Dinge in der Nähe angeſehen hat; er kann daher mit gutem Gewiſſen verſichern, 
daß außer den Verſchworenen kein Menſch dort etwas von dieſer ſchrecklichen 9 
Polizei verſpürte. Wenn es in Warſchau vielleicht anders war, ſo geſchah es nur in 
Folge der wiederholten geheimen Verbindungen und Verſchwörungen., Dieſe erzeugten 
erſt die geheime Polizei, von welcher man auch hier früher nichts gehört hatte. 


6 Entdeckung der geheimen Geſellſchaften. 


die ſie mit geographiſchen, ſtatiſtiſchen, hiſtoriſchen, geologiſchen und andern 
Notizen ausfüllen und Zan überliefern mußten. Eine darnach zuſammenge— 
ſetzte Statiſtik ward heimlich, bei verhängten Fenſtern und ohne Vorwiſſen 
der Cenſur gedruckt und unter die Mitwiſſer vertheilt. Zugleich ward eine 
typographiſche Geſellſchaft errichtet, welche die beſten Polniſchen Schriften 
wieder auflegen und zu wohlfeilen Preiſen im Lande verbreiten ſollte “). 
Ein an ſich unbedeutender Vorfall richtete die Aufmerkſamkeit der Regie⸗ 
rung von Neuem auf dieſes Treiben. } 10 1 m 
Ein junger zwölfjähriger Graf Plater, auf dem Gymnaſium zu Wilna, 
ſchrieb nämlich am dritten Mai 1823 in jugendlichem Uebermuth an die 
Schultafel: „Es lebe die Konſtitution vom 3. Mai!“ andere Schüler mach⸗ 
ten darauf bezügliche Anmerkungen, die zum Theil noch ſtürker abgefaßt wa⸗ 
ren. Die Sache wäre an ſich nicht bedeutend geweſen, wenn ſie nicht den 
herrſchenden Geiſt der Schuljugend verrathen hätte. Die Polniſchen Lehrer, 
die Aufſeher, ſahen jene Inſchriften und ſchwiegen; auch wäre Alles ſtill vor⸗ 
übergegangen, wenn nicht der Lehrer der Ruſſiſchen Sprache voll Unwillen 
über die gemachten Bemerkungen ſeinen Obern darüber berichtet hätte. So 
kam die Sache in Anregung. Perſonen, die nach Polniſcher Weiſe durch 
Anſchwellung und Uebertreibung der Thatſachen ſich ein Verdienſt erwerben 
wollten, machten darüber an den Großfürſten in Warſchau einen entſtellten 
Bericht, worauf derſelbe eine ſtrenge Unterſuchung anbefahl, und um dieſelbe 
zu leiten, ſeinen eigenen Adjutanten, den Oberſten Grafen Neſſelrode, einen 
milden, edlen Mann, nach Wilna ſchickte. Indem man nun zu den Quellen 
der trotzigen, aufrühreriſchen Geſinnungen der Jugend aufſtieg, überzeugte 
man ſich, daß trotz des Verbots geheime Geſellſchaften unter den Studenten 
fortdauerten, und daß ſie zu denſelben von mehreren Profeſſoren, namentlich 
Lelewel, aufgemuntert worden wären. Unter dieſen Verhältniſſen fand der 
Kaiſer Alexander es nöthig, den Fürſten Czartoryski von ſeiner Stellung 
als Curator der Wilnaer Univerſität und ihres ausgebreiteten Lehrbezirks zu 
entfernen und ihn durch ſeinen bevollmächtigten Kommiſſair in Polen, den 
Senator Grafen Nowoſilzow, zu erſetzen, den eine vielſeitige wiſſenſchaftliche 
Einſicht, lange politiſche Erfahrung und genaue Kenntniß des Polniſchen 
Landes, der Oertlichkeiten wie der Perſonen, vorzüglich dazu befähigten *). 


Man ſehe über dieſe geheimen Geſellſchaften einen Auffag in der revue britan- 
nigue. Avril. 1831. (histoire politique de In Lithuanie) — und Spazier 1. 104. 

) Graf Nowoſilzow hatte ſchon im Jahre 1794 unter dem General Ferſen einen 
Theil des Polniſchen Feldzugs mitgemacht, und war, nachdem er während der Regierung des 
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Er erhielt zugleich den Auftrag, eine ſorgfältige Nachforſchung über die Stu⸗ 
denten-Vereine in Wilna anzustellen; und nun entdeckte ſich das Beſtehen 
jener geheimen Gelellſchaften, der Promieniſten, Philareten und Philomathen, 
deren Mitglieder, 166 an der Zahl, größtentheils ſolche Zöglinge der Uni- 
verſität waren, die ihre Studien eben beendigen ſollten oder beendigt hatten, 
und zum Theil ſchon in Civil⸗ und Militairdienſte eingetreten waren. Von 
jenen 166 wurden überhaupt nur 108 ausgemittelt, nach Wilna gebracht 
und einzeln verhört, wo ſich's denn ergab, daß, obwohl ſie von dem Verbot 
der geheimen Geſellſchaften gewußt, ſie dennoch ſolche unter dem Einfluß 
und auf Anregung von vier Profeſſoren der Univerſität, Bobrowski, Lelewel, 
Goluchowski und Danilowiez, ſo wie des Bibliothek-Secretairs Kontrym 
geſtiftet hatten. Verſchiedene bei ihnen vorgefundene Gedichte und andere 
Schriften offenbarten wohl ihren fanatiſchen Haß gegen die Regierung, doch 
konnte man ihnen ſonſt nichts nachweiſen, und ſie behaupteten einſtimmig, jene 
Vereine bloß zu wiſſenſchaftlichen und wohlthätigen Zwecken errichtet zu ba- 
ben. Es blieben demnach nur der Rector Twardowski, der Bibliothek⸗ 
Secretair und die vier Profeſſoren, die fie aufgemuntert, ſo wie diejenigen 
Studenten als ſtraffällig übrig, die ſich zur Anfertigung der Patriotiſchen 
Lieder und Spottſchriften hatten gebrauchen laſſen. Twardowski und die 
vier Profeſſoren, die ſich des in ſie geſetzten Vertrauens unwürdig gemacht, 
wurden von ihren Stellen entfernt; der Bibliothek⸗Sekretair erhielt feine 
Emeritur. Dieſer zog ſich auf ein kleines Gütchen im Roſſieniſchen, Twar⸗ 
dowski kehrte nach Pinsk, Lelewel und Goluchowski nach Warſchau zurück; Bo: 
browski ward nach einem Jahr wieder angeſtellt, und Danilowicz, ein Mann 
von Kenntniſſen, ward bald darauf Profeſſor in Charkow und kam ſpäter 
ſelbſt in die Kanzlei des Kaiſers *). Die 108 Studenten wurden ohne Wei⸗ 
teres entlaſſen bis auf die neun Straffälligeren, die man ſich begnügte aus 
Polen zu entfernen und nach Nußland zu ſchicken. Man denke nun nicht 
gleich, wie die Verläumdung ſo gern verbreiten möchte, ſie wären in Ketten 


Kaiſers Paul im Auslande, vornämlich in England, ſich aufgehalten, mit dem Regie- 


rungs⸗Antritt Alexanders zu den höchſten Landesſtellen berufen worden. Er trat von 


dieſen zuruck während der Uebermacht Napoleons, der ihn für feinen perſönlichen Feind 
hielt, und lebte bis 1812 in Wien. Von hier begab er ſich im genannten Jahr zum 
Ruſſiſchen Heer, ward 1813 Mitglied der proviſoriſchen Regierung des Herzogthums 
Warſchau, und, nach Konſtituirung des Königreichs, Kaiserlicher bevollmächtigter Com⸗ 
miſſair bei deſſen Regierung. Gegenwärtig iſt er Präſident des Reichs⸗Raths in St. 
Petersburg. (Er ſtarb im Frühjahr 1838.) f 

) Gegenwärtig iſt er Profeſſor in Kiew. 
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und Banden nach Sibirien geſchleppt und dort in die Bergwerke verſenkt 
worden: im Gegentheil, dieſe jungen Leute wurden mit der größten Scho— 
nung behandelt und mit Berückſichtigung ihrer eigenen Wünſche nach dem 
Grade ihrer Bildung und ihrer Kenntniſſe an verſchiedenen Orten des Reichs 
angeſtellt, einige in Odeſſa, andere in Moskau, in Kaſan, in Charkow, ei⸗ 
nige ſelbſt in Petersburg). So iſt z. B. Franz Malewski, eines der 
Häupter der Geſellſchaft, gegenwärtig bei der Kanzlei des Kaiſers ange- 
ſtellt; ein anderer, Joſeph Kowalewski, ward Profeſſor in Kaſan, nachdem 
er auf Koſten der Regierung eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach China gemacht; 
des Dichters Mickiewicz Schickſale ſind bekannt: nachdem er mit Achtung 
für ſein Talent in Odeſſa aufgenommen worden, ward er nach Moskau und 
Petersburg geſchickt und mit der größten Auszeichnung behandelt. Später. 
nahm ihn eine Ruſſiſche Fürſtin mit auf eine Reiſe nach Italien. So 
erhielten alle nach ihren Fähigkeiten mehr oder minder vortheilhafte An⸗ 
ſtellungen in Rußland. 5 

Auf ſolche Art ward Lelewel “) aus dem Mittelpunkt feiner Verbin⸗ 
dungen und heimlichen Umtriebe weggeriſſen; mit ſchwerem Herzen und er⸗ 
grimmter Seele kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück, wo ſeine Freunde ihm 
zu einer Bibliothekarſtelle bei der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften verhalfen. 
Indeß entdeckte man nicht bloß in Wilna, ſondern auch in den Schulen zu 
Kroze, Kieydany, Poniewiez, Kowno, Swislocz und andern, einen der Re⸗ 
gierung höchſt feindſeligen Geiſt. Die abgeſchmackteſten Mährchen wurden 
unter der Jugend verbreitet, um ihren Haß gegen Rußland zu erwecken 
oder zu nähren; und es gelang ſo gut, daß einzelne Schüler zu den größ⸗ 
ten Verbrechen fanatiſirt wurden. Im Januar 1825 zeigte der Director 
des Gymnaſiums von Kieydany, Moleſſon, dem Kurator Nowoſilzow an: 
„er habe in Erfahrung gebracht, daß einige Schüler des Gymnaſiums mit 
dem Anſchlage umgingen, den Großfürſten Konſtantin auf ſeiner Reiſe nach 
Petersburg, beim Wechſeln der Pferde auf der Station, zu ermorden.“ 
Sofort reiſete der Curator ſelber in Begleitung einiger andern Beamten 
zur Unterſuchung dieſer Angabe nach Kieydany ab, und hier ergab ſich, daß 


) Der Verfaſſer hat von mehrern dieſer jungen Leute Briefe geſehen, worin ſie 
ihr Geſchick prieſen, daß ſie nach Rußland geführt, indem ſie in ihrem eigentlichen Vater⸗ 
lande nie eine ſo glänzende Laufbahn gemacht baben würden wie dort. 

) „Der Königliche“ wie nach Hrn. Spaziers Meinung (J. 136. N. A.) Mickiewicz 
ihn nennen ſoll. Dieß beruht auf einem artigen Mißgriff. Lelewel war aus Warſchau — 
Mickiewicz nennt ihn daher in ſeinem Gedicht „Koronny“ aus der Krone, aus dem Kos 
nigreich, im Gegenſatz mit Litauen, dem Großfürſtenthum. Aus dieſem koronny macht 
nun Herr Spazier mit Emphaſe einen „königlichen Lelewel.“ 
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der eigene Sohn des erwähnten Dircetors Molleſſon, ein verwildeter jun⸗ 
ger Menſch von 23 Tahren, mit einem andern gleichgeſinnten, Namens 
Thür, wirklich den Plan zu jenem Mordanſchlag gemacht und dazu ſchon 
zwei doppelläufige, mit Kugeln geladene Terzerole in Bereitſchaft gehalten. 
So ward der unglückliche Vater, ohne es zu ahnen, der Angeber ſeines ei⸗ 
genen Sohnes! Als der Großfürſt zwei Tage darauf nach Kieydany kam 
und den jungen Menſchen fragte: „was er ihm gethan, daß er ihn habe 
tödten wollen?“ — antwortete jener keck: „er habe ſich mit Thür dazu ent⸗ 
ſchloſſen, weil ſie gehört, daß die Studenten in Wilna auf ſeinen Befehl 
gequält würden, und weil ſie beide ohnehin des Lebens überdrüſſig wären, 
da fie gegenfeitig einer die Schweſter des andern ohne Gegenliebe liebten“ 
Noch vier andere junge Leute waren im Geheimniß des Anſchlags, weß⸗ 
bald alle ſechs durch ein Kriegsgericht zum Tode verurtheilt wurden. Doch 
milderte der Großfürſt die Strafe, ließ Moleſſon und Thür nach Sibirien 
wegführen und die andern vier zu Soldaten abgeben. Ann 

Da Spazier, Chodzko und andere von fünfhundert Studenten und 
Schülern reden, die angeblich unter die Soldaten geſteckt worden ſeien; ſo 
wollen wir hier die genaue Zahl derſelben beſtimmen ). Es waren ihrer ſechs 
und zwanzig: nämlich außer den erwähnten vier von Kieydany, der junge 
Plater mit feinen vier Gefährten, ſechs Gymnaſiaſten von Kroze „zwei von 
Poniewiez, drei von Kowno und fünf von Swislocz, die entweder Schmäh⸗ 
gedichte gegen das Kaiſerliche Haus geſchrieben, oder durch aufrühreriſches 
Betragen, durch Aufreizung zu Haß und Verachtung der Regierung, oder 
durch anderweitige Vergehen ſich ſchuldig gemacht hatten; endlich noch ein 


) Bei dieſer Gelegenheit kann auch eine andere Behauptung der die Revolution 
vertheidigenden Schriftſteller (Spazier I. 112, Herbelot, raut oka, und die ganze Legion 
der aus dem Leptern, als der Hauptquelle, gefloſſenen Schriften): „Der Kaiſer habe einen 
Utas unterzeichnet, worin öffentlich die Polniſche Nationalität ein Unfinn genannt 
worden“ berichtigt werden. Die fragliche Stelle im Bericht (es iſt ein confirmirter Be⸗ 
richt des Miniſter⸗Comité's in den Wilnaſchen Univerſitäts⸗Sachen vom Jahre 1824), 
welcher die Umtriebe im Wilnaer Bezirk darſtellt, und auf reprimirende Maßregeln an⸗ 
trägt, heißt: bezrazsudnoje stremlenie k räsprostraneniu ducha Polskago pa- 


triotisma.“ d. h. „das unbeſonnene (unüberlegte) Streben zur Ausbreitung eines 


Polniſchen National⸗Sinns.“ Es iſt im Bericht nur vom Wilnaer Lehrbezirk (Weiß⸗ 
und Schwarz⸗Rußland, Litauen, Wolhynien, Podolien und die Ukraine) die Rede, und 
unter dem angeführten Ausdruck offenbar nur die Erweckung von Abneigung gegen Ruß⸗ 
land und Sehnſucht nach alten Zuſtänden gemeint. Endlich befindet ſich der Ausdrutk 
auch nicht in einer Kaiſerlichen Verordnung, denn die Confirmation umfaßte nur die 
vorgeſchlagenen reprimirenden Maßregeln (die Entfernung der vier Profeſſoren u. ſ. w.). 


Schilderung der Haupt Parteien im Lande. 


Student, der den Rector Pelikan hatte ermorden wollen: dieſe alle wurden 
einſtweilen zu ihrer Beſſerung in die Reihen der Soldaten abgegeben. Je⸗ 
doch war ihnen auch bier Erleichterung und Beförderung keines Weges ab⸗ 
geſchnitten. So waren von den 1825 nach dem Kaukaſus unters Militair 
geſchickten vier jungen Leuten von Kieydany neun Jahre ſpäter zwei davon 
(Witkiewicz und Selionowicz) zum Beſuch bei ihren Eltern, die im Szaw⸗ 
leſchen angeſeſſen ſind; der eine von ihnen war ſchon Capitain, der andere 
Lieutenant, und beide zu guten Offizieren herangebildet. Und eben ſo iſt 
ein großer Theil der andern damals unter die Soldaten geſteckten Jüng⸗ 
linge (wie z. B. Plater — 7 Gefährten) ſchon lange zu Euren be: 
fördert worden. 1 

Ueberſehen wir nun ſo ale 15 gering opponirende Beftrebengei 
ſo g laſſen ſich zwei durch alle polniſchen und litauiſchen Lande verbreitete 
Hauptparteien unterſcheiden. Die eine Partei, aus Perſonen des höhern 
Adels, aus Landboten, überhaupt aus Männern von Einfluß und reiferem 
Alter beſtehend, wollte wo möglich auf friedlichem Wege, ohne gewaltſame 
Mittel, eine Veränderung herbeiführen. Die andere aus Litteraten, Jour⸗ 
naliſten, jungen Offizieren und Studenten, überhaupt aus Perſonen ohne 
Erfahrung und praktiſche Einſichten zuſammengeſetzt, war über die Wahl 
der Mittel gleichgültig, wenn ſie nur eine Veränderung herbeiführte. 
Haupt⸗Repräſentant der erſten Partei war der Fürſt Czartoryski, der zweiten 
Lelewel. Auch der Zweck beider Parteien war nicht ganz derſelbe. Die 
erſte wünſchte das Fortbeſtehen der gegenwärtigen oder einer ähnlicheu Ver⸗ 
faſſung, aber wo möglich mit einem eingebornen Polen an der Spitze, und 
mit Vereinigung der frühern Polniſchen Provinzen zum Königreich; die 
letztere wollte nicht bloß eine politiſche, ſondern überhaupt eine ſociale Re⸗ 
volution: Polen mit allen ehemaligen Landesbeſtandtheilen, ſelbſt mit den 
fernſten, die nur irgend einmal dazu gehört, ſollte wieder als Republik, 
oder allenfalls als Königreich mit einer Verfaſſung, die alle Gewalt in die 
Hände eines Reichstags, einer Art National⸗Convent, gäbe, reconſtituirt 
werden. War ſolches nicht die Idee der großen Menge, die überhaupt keine 
Ideen hat, ſo war es wenigſtens die der Leiter. 

Die erſte Partei zerfiel wiederum in zwei Hälften: die der ſogenann⸗ 
ten Diplomaten und die der Opponenten, der Conſtitutionellen oder Kali⸗ 
ſcher. Jede hatte ihren beſondern Charakter. Jene beſtand aus Perſonen 
des hoͤhern Adels, die durch Reiſen und an Höfen 1 ibre politiſche Ausbil⸗ 
dung erhalten hatten. Der goldenen Zeit, wo der Adel faſt ſouperain in 
Polen geweſen, gedachten ſie nur mit wehmüthiger Sehnſucht; ihr Wunſch 
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durchaus verhaßt waren; bloß durch geſchickte Benutzung der Zeitumſtände. 
Durch ſchlaue Ausbeutung der verbreiteten Furcht vor der Nuffifchen Ueber— 
macht, durch diplomatiſche Künſte, durch Intriguen und heimliche Unterhand— 
lungen im Auslande, ſo wie innerhalb durch geſteigerten National-Sinn 
gedachten ſie ſich den Weg zu jenem Ziel zu bahnen, das ſie hierauf bei 
irgend einem ſchweren Kriege Rußlands durch entſchiedenere Schritte zu er⸗ 
reichen hofften. Dieſes war die der Jahl nach ſchwächſte, aber darum 
nicht die am wenigſten gefährliche Partei, da ſie, größtentheils aus reichen, 
vornehmen und gebildeten Perſonen beſtehend und daher mit größern Mit⸗ 
teln verſehen, ſtill aber raſtlos auf ihr Ziel hinarbeitete. Zu ihr gehörten 
Männer aus den erſten Familien des Landes, die Czartoryski, Wielopolski, 
Ludwig Plater, Guſtav Malachowski u. a. Sie wurde nachmals die di— 
plomatiſche genannt. 5 

Die andere Hälfte der erſten Partei bildeten die Deputirten der Reichs⸗ 
tags⸗Oppoſition, die zwar auch ein großes Polen-Reich im Auge hatten, 
aber nur in der Ferne: ihr erſter unmittelbarer Zweck war Oppoſition. 
Von der Conſtitution von 1815 ausgehend, hofften ſie durch legale Mittel 
zum beabſichtigten Ziel zu gelangen: jeder Schritt vorwärts auf der Bahn 
dahin ſollte nur durch den Reichstag gemacht werden; alle Gewaltſamkeit, 
alle Volksbewegungen und Revolutionen verabſcheuten ſie. Bei ihrem Ver⸗ 
fahren diente ihnen Frankreich als Muſter: die Oppoſition Foy's, Benja⸗ 
min Conſtant's, Kaſimir Perrier's, war das Vorbild, dem fie naceifer- 
ten. Der Kern dieſer Partei beſtand aus den Kaliſcher Deputirten; daher 
wurde ſie vorzugsweiſe die Kaliſcher genannt. Sie gruppirte ſich vor— 
nämlich um die Gebrüder Niemojewski, die beiden Morawski und den 
Grafen Wladislaw Oſtrowski; doch ſchloſſen ſich ihr auch Deputirte 
aus andern Wojewodſchaften an, überhaupt alle, die aufitrebend, ſich bemerk⸗ 
bar machen wollten, wie Barzykowski, Landbote von Oſtrolenka, Swirski 
von Lublin, Swidzinski und Johann Ledochowski von Krakau, Wolowski 
und Kryſinski von Maſovien und andere. 


) Unſere Vorfahren bezeichneten mit wenigen Zügen fehr treffend jenen ehemaligen 
Juſtand Polens, den man fo ſehnſüchtig zurück wünſchte: „Est coelum nobilium, para- 
lisus clericorum, infernus rusticorum“ (Es iſt der Himmel der Adlichen, der Geift- 
lichen Paradies und der Bauern Hölle). 
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Für die Mehrheit der Nation konnte man die Conſtitution nicht als 
Vereinigungs-Punkt aufſtellen; dazu bedurfte es einer allgemeinern Idee, 
und diefe war: die Wiederherſtellung des alten Polen-Reichs. Dieſer Idee 
bemächtigte fi die. andere, oder eigentliche revolutionaire Hauptpartei, die 
gleichfalls in zwei Unter-Abtheilungen zerfiel. Sie beſtand aus dem Mili- 
tair und den Schulen, dem Wehr- und dem Lehrſtande. Ihr gemeinſames 
Kennzeichen war, daß ſie faſt nur junge Leute zählte und eine Revolution 
herbeiführen wollte, gleichviel durch welche Mittel. Ziel und Zweck war 
beiden Abtheilungen gemeinſchaftlich und lag in der Realiſirung jener Idee. 
Sie trennten ſich nur in der Anſicht über die Wege, die dahin führen ſoll— 
ten. Die Militair-Partei, aus der in die frühern patriotiſchen Geſellſchaf— 
ten eingeweihten Jugend beſtehend, obwohl gegenwärtig, nach Verhaftung 
ihrer Führer, geſchwächt, wollte die ganze Wehrkraft des Volks in Anſpruch 
nehmen, vorbereiten und ſodann mit offener Gewalt ihre Zwecke durchſetzen; 
ſie verlangte nur dazu einen tüchtigen Heerführer. Die Leiter der aka— 
demiſchen Partei (unter welchem Namen wir Profeſſoren, Journaliſten, Ad⸗ 
vokaten, Studenten und Gymnaſiaſten zuſammenfaſſen) wollten dagegen nur mit 
Vorſicht vorwärts ſchreiten; ſie verlangten, der ganze Boden des ehe— 
maligen Polens ſolle erſt heimlich unterminirt werden, ehe man es wagte, 
offen aufzutreten. Dieſe Partei war die gefährlichſte, weil ihr jedes Mittel 
gerecht war und ſie ſich vornämlich die Bearbeitung der niedern Klaſſen der 
Geſellſchaft zum Zweck ſetzte. Ueberdies beſtand ſie größtentheils aus jungen 
Leuten ohne Erfahrung, ohne politiſche noch ſociale Bildung, die, fanatiſch 
ibren Führern hingegeben, ſich zu allem, was jene nur unternehmen woll⸗ 
ten, gebrauchen ließen. Dieſe Führer, mit weitſichtigen Plänen für die Zu— 
kunft im Rückhalt, ſchritten fürs erſte mit der diplomatiſchen Partei auf Ei- 
nem Wege, zu Einem Ziele fort, und erhielten zum Theil von den Häuptern 
derſelben ihre Inſtruktionen. 

Ein bekannter, im Polniſchen Sinn ſchreibender Schriftſteller“) drückt ſich 
über dieſe verſchiedenen Beſtrebungen folgendermaaßen aus: „Sie theilten 
die Aufmerkſamkeit beſtändig, bildeten eine Menge Centralpunkte und ver⸗ 
breiteten von dort aus den National-Geijt nach verſchiedenen Richtungen un— 
ter Menſchen von ganz berſchiedenen Beſchäftigungen und Ideen-Kreiſen. 
Die Reichstags⸗Oppoſition wirkte auf alle die Leute, welche den gebildeten 
Civilſtänden angehörten, die am Denken Gefallen fanden, dagegen vor allen 
kühnen und ungeſetzlichen Wegen zurückſchreckten: die geheimen Geſellſchaften 
bearbeiteten den Soldaten, der ſelten an Conſtitutions-Angelegenheiten Theil 


705 ) Spazier, I. 97. 
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übt t und ie für unbedeutend alt; und elewel, wie Zan eu. der große 

Dichter Mickiewicz, der ebenfalls aus dieſer Schule bald hervorging, wirkte 
auf die Jugend, welche im Reiche der Poeſie und großer allgemeiner Ideen 
lebt. Nachdem die Beſtrebuugen abgeſondert entſtanden, gebot es die Noth- 
wendigkeit, vereinzelt zu bleiben, damit die Ruſſiſche Regierung nicht ein ge— 
meinſchaftliches Streben erkenne und alles auf einmal zertrümmere.“ 

Jede der erwähnten Parteien ſchätzte mit echt nationaler Selbſtgenügſam— 
keit nur ihre Beſtrebungen hoch und die aller übrigen gering: nur durch 
ihre Arbeiten glaubte fie die Sache zu fördern und dem gewünſchten 
Ziele näher zu bringen, die Beſtrebungen aller übrigen betrachtete ſie eher 
als Hemmungen. Der Diplomat rechnete nur auf ſeine Intriguen; von dem 
ewigen Widerſtande der Reichstags-Opponenten erwartete er nichts Gutes, 
vielmehr größere Beſchränkung; vor roher Militair-Gewalt hatte er einen 
Widerwillen; am gehäßigſten aber waren ihm die demokratiſchen Beſtrebun— 
gen der Jugend. Der Reichstags-Opponent, ſtolz auf ſeinen öffentlichen 
Charakter, der ihm in den Kammern offenen Widerſtand gegen die Regie— 
rung erlaubte, ſah mit Geringſchätzung auf diejenigen herab, die die Nation 
im Sitzungs-Saale nicht repräſentirten. Das Militair meinte, es be— 
dürfe weder der Redner noch der Geſetzgeber, ſondern nur tapferer, erprob⸗ 
ter Soldaten und eines erfahrenen Generals, der ſie zum Siege führe; 
die jungen Leute der Univerſität endlich erwarteten nur von ihren Beſtre— 
bungen eine erfolgreiche Wirkung: wenn ganz Polen allmählig von einer 
und derſelben Glutb der Geſinnung durchdrungen wäre, was ſollte ihm dann 
noch widerſtehen können! 

Wie die diplomatiſche Partei auf den Fürſten Adam Czartoryski als 
auf ihr Haupt blickte, die geſetzliche Oppoſition auf die Gebrüder Niemo— 
jewski und den Grafen Wladislaw Oſtrowski, den ein großes Vermögen, 
viele Welt-Bildung, gewandtes Benehmen und ein empfehlendes Aeußere 
bervorhoben: jo ſah die militairiſche ſeit Krzyzanowski's Entfernung voll Hoff— 
nung auf den General Chlopicki. Der Ruhm, den dieſer General in den 
Spaniſchen Feldzügen gewonnen, die unbegrenzte Ehrfurcht, die der Soldat 
vor feiner Feſtigkeit, feinem gebieteriſchen Weſen und ſeiner eiſernen Sub— 
ordinations-Strenge hatte, endlich die allgemein im Lande verbreitete große 
Meinung von ſeinen militairiſchen Talenten, bezeichneten ihn als den geeig— 
netſten Mann, die Polniſche Armee mit Glück gegen die Ruſſen anzuführen. 
Dazu kam, daß er gleich in den erſten Jahren der Ruſſiſchen Herrſchaft, 
in Folge eines kleinen Verdruſſes auf der Wachtparade, feinen Abſchied ge— 

6 * 
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nommen und beim Großfürſten in Ungunſten ſtand: bei dem herrſchenden 
Oppoſitions⸗Geiſte war aber natürlich jeder der Regierung Mißfällige, Held 
der Nation und konnte nur aus Polniſchem Patriotismus gehandelt haben. 
Hundert verſchiedene Erzählungen, eine abentheuerlicher, hochtrabender als 
die andere, wurden über die Gründe und Umſtände ſeiner Dienſt-Entlaſſung 
gemacht; ſeine Popularität aber war ſeitdem in ganz Polen unermeßlich. 
Ueberdieß gab es keinen andern General, der ihm den Vorzug hätte ſtreitig 
machen können. Von den aus der Franzöſiſchen Zeit übrig gebliebenen 
waren: Pac, Radziwil, Sierawski, Woyczynski und Kaſimir Malachowski 
alt, außer Dienſt und ohne hervorſtechende Gaben; und im aktiven 
Dienſt befanden ſich nur zwei, die für gute Polen galten: Krukowiecki 
und Szembek: dieſer beliebt bei der Menge wegen ſeiner Leutſeligkeit ge— 
gen Jedermann, jener wegen ſeines Oppoſitions-Geiſtes, von dem man, wie 
gewöhnlich, mehre erfundene Hiſtörchen herumtrug; aber wer beide näher 
kannte, mißtraute der militairiſchen Talentloſigkeit des einen, wie der hin— 
terliſtigen Verſchlagenheit des andern. 

Solches war der Geiſt der verſchiedenen Parteien in Polen, wohl zu 
unterſcheiden von dem der Nation. Dieſe war im Ganzen mit ihrem Zus 
ſtande zufrieden, erkannte die Wohlthaten der Ruſſiſchen Regierung, wür— 
digte richtig alle Vortheile, die ihrem Lande aus der Verbindung mit einem 
mächtigen Staate erwuchſen, und vorübergehende Mißbräuche, die man über⸗ 
all findet, abgerechnet, wünſchte fie keine Veränderung. Ein großer Theil 
des Adels, der ganze neugeſchaffene Mittelſtand, die Beamten, Kaufleute, 
Fabrikanten waren einer Revolution, die ihren glücklich errungenen Wohl 
ſtand ungewiſſen Ereigniſſen Preis geben mußte, in hohem Grade abge— 
neigt; was den Landmann betraf, ſo ſtand er noch auf zu niederer 
Stufe, um hier eine eigene Meinung zu haben: er hing ganz von ſeinen 
Gutsherrn ab; daher, wo dieſe treu blieben, blieb er es auch; wo dieſe 
revolutionairen Beſtrebungen Raum gaben, durften ſie auf ihn als ein be— 
reites Werkzeug zur Ausführung ihrer Abſichten zählen. Es blieben daher 
als Haupthebel und Elemente zu einem künftigen Aufſtande nur ein Theil 
des Adels, der Litteraten, das Militair, die Jugend und der Pöbel der 
größern Städte übrig, nach einer bei den meiſten Völkern ſich wiederholen— 
den Erſcheinung. 

In den Umtrieben, welche direkt zu der Exploſion vom 29. (17.) No- 
vember führten, zu deren Darſtellung wir jetzt übergeben, it noch zu wenig 
aufgehellt, um mit Zuverſicht Data darüber beibringen zu können. Die nie- 
dern Betreiber derſelben, ihre Bemühungen, Complotte, Machinationen ſind 


Fürft Adam Ezartorysti. 85 


bekannt genug; doch waren dieſe nur Werkzeuge in den Händen Höherer, die 
bis auf dieſe Stunde noch zu wenig aus ihrem Dunkel hervorgetreten ſind, 
obgleich man theilweiſe ſie wohl errathen kann. Wir geben daher im Fol— 
genden nur ſo viel, als in einzelnen Schriften und in den gerichtlichen Un— 
terſuchungen ) darüber bekannt geworden iſt; der Folgezeit bleibt es über— 
laſſen, hier aufzuhellen und beſtimmtere Thatſachen an das Licht zu bringen. 

Der große Unterſuchungs-Prozeß gegen die geheimen Geſellſchaften und 
Verſchwörungen vom Jahre 1826 hatte auf einige Zeit die Wirkſamkeit 
der letztern gehemmt; gegen das Ende des obbenannten Jahrs aber, als 
ſich die nicht verhafteten Mitglieder ſicherer fühlten, begannen fie auch wie— 
der ihre alten Umtriebe und verſuchten neue Verbindungen zu ſtiften, theils 
unter den jungen Leuten der Univerſität, theils unter denen der Militair— 
Schulen. Die in den letztern wirkten zumal verderblich auf den Geiſt und 
die Stimmung der Armee, indem die dort gebildeten jungen Leute, als Un— 
terofficiere in die Regimenter eintretend, jenen Geiſt der Unzufriedenheit 
und Revolte, von dem ſie angeſteckt worden, in dieſe mit hinüberbrachten 
und nach allen Kräften weiter zu verbreiten ſuchten. Auch Czartoryski und 
Lelewel wagten dreiſter in Warſchau aufzutreten. Jener in ſeiner getäuſch— 
ten Hoffnung auf das Vicekönigthum, wo er, wie einer ſeiner Bewunderer 
meldet *), „allein feine Entwürfe weiter führen zu können 
hoffte“, hatte nur im Stillen als Kurator des Wilnaer Lehrbezirks 
„im Sinn feines ganzen Lebens fortgewirkt“ 9 als er ſich auch 
hier gehemmt und ſeines Poſtens enthoben ſah. Er begab ſich darauf ins 
Ausland, um auf einige Jahre die Aufmerkſamkeit von ſich abzuwenden, da 
er die Dinge noch nicht für reif zu ſeinen Abſichten hielt. Kaum war aber 
der Richterſpruch über die Hochverräther dem Senat übertragen worden, 
als er zurückkehrte, um ſeine Stelle in demſelben einzunehmen. Jetzt begann 
er wieder thätiger, obwohl noch immer mit großer Vorſicht, ſeine Machina⸗ 


) Vieles Licht in dieſer Hinſicht verbreitet die Anklage-Acte fo wie das Ur⸗ 
theil, welches von dem über die Verſchwörer niedergeſetzten Criminal⸗Gericht in War⸗ 
ſchau ausgeſprochen wurde. Wir find dieſen offickellen Actenſtuͤcken hauptſächlich gefolgt. 

) Spazier, I. 145. N. A. | 

*) Ebend. S. 146. Deutlicher noch drückt ſich das bekannte Nevolutions » Journal, 
die Nowa Polska, in dieſer Hinſicht aus: „Unter der väterlichen Fürſorge, äußert ſie 
(Nr. 12.), und, wir dürfen es fagen, mit Willen des Fürſten Adam (Czartoryski) ent⸗ 
ſtanden und entwickelten ſich die patriotischen Vereine. Als ſie entdeckt wurden, vertheidigte 
5 — ſo viel er konnte, verringerte ihre Schuld und entriß viele Jünglinge dem Ver⸗ 
derben.“ 
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tionen, und die verſchiedenen Parteien blickten auf ihn als auf ihr gehei— 
mes Oberhaupt. Die damaligen politiſchen Verhältniſſe Europas verwickel— 
ten ſich, der Türkenkrieg war ausgebrochen, die Haltung Englands und 

Oſtreichs zu Rußland ſchien zweideutig und drohend: je verwickelter ſich hier 
die Umſtände geſtalteten, deſto erfreulicher und hoffnungsreicher erſchienen 
ſie den Polniſchen Patrioten. Czartoryski, der nun einen baldigen Aus— 
bruch vorausſah, war darauf bedacht, ſich in Hinſicht ſeiner liegenden Gründe 
in Rußland zu ſichern, indem er auf die Hypothek derſelben mehre Millio— 
nen Rubel aus den Ruſſiſchen Banken aufnahm. Die Meiſten der andern 
Häupter thaten ein Gleiches; und ſo hatten ſich dieſe Herren, die man 
nachmals wegen der ihrem Patriotismus gebrachten großen Opfer nicht ge⸗ 
nug zu loben wußte, bei Zeiten gehörig vorgeſehen. Lelewel, der ſchon 
1824 gezwungen nach Warſchau zurückgekehrt war, hatte Anfangs nur in 
einem beſchränktern Kreiſe wirken können: er war hier weniger bekannt, 
hatte noch nicht Anſehen und Gewicht genug, um die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen; die Kaliſcher Oppoſition herrſchte damals vor und war 
eben in ihrer Glanz-Periode; ſein Wunſch ward demnach, Mitglied des 
Reichstags zu werden. Unter Mitwirkung ſeiner frühern Gönner erreichte 
er denſelben und ward Deputirter der kleinen Stadt Zelechow. In den 
Mittelpunkt der Thätigkeit brachte ihn hierauf eine Bekanntſchaft, die er um 
dieſe Zeit machte; es war die mit dem Landboten von Miechow, Zwier⸗ 


kowski, einem ehemaligen Officier der Napoleoniſchen Armee und Manne 


von großer Entſchloſſenheit und Dreiſtigkeit. Weniger vermögend und ein— 
flußreich durch ſeine Familie, ſah ſich dieſer nicht nach Verlangen von den 
böhern Parteien geſchätzt und war daher den Planen und Anſichten Lelewels 
zugänglicher, nach welchen er eine große Rolle zu ſpielen hoffen durfte. Er 
bemühte fich eifrig, Lelewel in einen größern Wirkungs-Kreis zu ziehen. 
Durch ihn kam derſelbe wahrſcheinlich in Berührung mit jener politiſchen 
Verbindung, die um dieſe Zeit in Warſchau unter Perſonen der höhern 
Stände, Landboten und Diplomaten beſtand, und zu welcher Guſtav Mala— 
chowski, Franz Trzeinski, Zwierkowski und andere gehörten ). Dieſer Verein 
übte einerſeits durch verſchiedene Mittelsperſonen großen Einfluß auf die Par: 
teien der militairiſchen und akademiſchen Jugend und beſtimmte zum Theil deren 
Handlungsweiſe, andrerſeits unterhielt er Verbindungen mit den Verſchwor— 
nen fremder Länder, beſonders denen in Frankreich, von wo er ſelber in 
ſeinem Handeln beſtimmt ward. 


) Vergl. Wyrok sadu kryminalnego (Uriheil des Criminal» Gerichts), S. 59 
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Das Ende des Jahres 1828 ſchien den Abſichten der Polniſchen Ver⸗ 
ſchwörer vorzüglich günſtig. Rußland war durch ſeine im Schwarzen Meer 
gefährdeten Handels⸗Intereſſen fo wie durch feine Theilnahme an der Grie⸗ 
chiſchen Sache in den Türken-Krieg verwickelt worden, der ſich Anfangs, 
weniger durch den Widerſtand des Feindes als durch Natur-Hinderniſſe, 
ſehr ſchwierig anließ. Die übertriebenſten Gerüchte über angebliche Unfälle 
des Ruſſiſchen Heers wurden verbreitet und die Revolutions-Männer ver— 
nahmen fie mit triumphirender Schadenfreude. Sofort beſchloſſen ſie auch 
von ihrer Seite thätig zu werden und die fo lange im Geheim geſponne⸗ 
nen Komplotte durch einen allgemeinen Aufſtand zu krönen. Sie verdop⸗ 
pelten demnach ihre Thätigkeit: alle ihre Mittel ſollten vereinigt und die 
geſammte Jugend der Hauptſtadt für ihren Plan gewonnen werden. 

Jetzt tritt ein junger Mann auf die Bühne, der weniger durch perſön⸗ 
liche Eigenſchaften als durch die Umſtände einen augenblicklichen Ruf erhielt. 
Es war Peter Wyſocki, Unter-Lieutenant in den Garde-Grenadieren, der 
um dieſe Zeit junge Offiziere und Militair-Eleven zu einem Bund gegen 
die Regierung vereinigte; ob aus eigenem Antrieb oder, wie wahrſcheinlicher 
iſt, auf höhere Veranlaſſung, bleibt ungewiß. Als nachmals die von ihm 
unternommene Revolution gelang, ſetzte er ſich im Vollgefühl ſeines Tri⸗ 
umphs hin, um den ganzen Gang der Verſchwörung, ſo weit er ihm bekannt 
war, zu beſchreiben ). Er hielt ſich für die Haupt- Perſon in derſelben, 
und konnte der Eitelkeit nicht widerſtehen, ſich als ſolche der Welt zu offen- 
baren. „Am 15. (3.) December 1828, erzählt er, verſammelten ſich zu⸗ 
fällig bei mir einige junge Leute aus der Unter-Fähnrichs-Schule, ““) und 
wir unterhielten uns über die politiſche Lage Europas, und über die Noth⸗ 


) Oder vielmehr beſchreiben zu laſſen; denn Wyſocki war der Feder eben fo we 
nig mächtig wie der Rede (wir werden ſpäter Proben feiner Beredſamkeit ſehen). Mo⸗ 
riß Mochnacki war der eigentliche Verfaſſer des unter Wyſocki's Namen bekannt gemad)- 
ten Berichts (zuerſt gedruckt im Polniſchen Kourier Nr. 357.). Als ſpäter dem Wyſocki 
von allen Seiten darüber Vorwürfe gemacht wurden, hätte er gern jenen Bericht wieder 
zurückgenommen; aber es war zu ſpät. Die einen zeigten ſich aufgebracht, daß er ſie 
genannt, die andern, daß er ſie zu wenig genannt; ſo machte er es Niemanden recht, 
ſchadete ſich ſelber aber am meiſten, indem er ein fertiges Document zu ſeiner nachmaligen 

Anklage lieferte. 

) Die für den Militair-Dienit beſtimmte Polniſche Jugend wurde in beſondren 
Schulen für die Infanterie, die Cavallerie und Artillerie vorbereitet; außerdem 
beſtand noch zur Ausbildung in den höheren Kriegswiſſenſchaften eine ſogenannte Appli— 
cations⸗Schule. Um Zutritt zu einer dieſer Schulen zu erhalten, mußte man ſchon in 
einem Regiment gedient und den Unteroffiiers-Nang haben. Die geſchickteſten Unterof⸗ 
ficiere wurden von den Regiments⸗Befehlsbabern zur Aufnahme in die Militair⸗Schulen 
vorgeſtellt und in dieſen ſodann für den Offitier⸗Dienſt herangebildet. 
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wendigkeit und die Mittel, unſer Land zu befreien. Der ſchwere Türken— 
krieg, in welchen Rußland verwickelt war, belebte unſere Hoffnungen. Am 
folgenden Tage theilte ich unſere Unterredung einigen andern Unter-Fähn⸗ 
richen mit, deren Sinnesart mir genau bekannt war, und nachdem wir eine 
Verbindung geſtiftet, ſchworen wir uns gegenſeitig zu: im Fall der Verhaf— 
tung einander nie zu verrathen; alle unſere Kräfte anzuſtrengen, ja unſer 
Leben darzubringen, um die verletzte Konſtitution zu vertheidigen; endlich in 
der Aufnahme neuer Mitglieder äußerſt vorſichtig zu ſein, beſonders keinen 
Trunkenbold, keinen Spieler, überhaupt niemand von verdächtigem Charak—⸗ 
ter zuzulaſſen.“ 

Unabhängig von jener Geſellſchaft beſtand ſchon früher eine andere un— 
ter dem jungen Militair, von welcher der Unter-Lieutenant Joſeph Jaliwski, 
wenn nicht das Haupt, ſo doch eines der thätigſten Mitglieder war. Dieſer 
Zaliwski hatte ſchon im Jahr 1820, als er ſich noch auf der Unter-Fähn⸗ 
richs⸗Schule befand, an den damals herrſchenden Umtrieben Theil genommen; 
ſpaͤter zum Unter-Lieutenant befördert, fuhr er fort, junge Leute zu einem 
gegen die Regierung gerichteten Verein zu bereden, wozu ihm feine Anftel- 
lung als Lehrer der Schwimmkunſt (1824) mehrfache Gelegenheit gab. Von 
brennendem Ehrgeiz, aber ohne höhere Geiſtesgaben, wußte er durch ſeinen 
entſchiedenen Charakter und ein gewiſſes geheimnißvolles Weſen einen nicht 
geringen Einfluß auf ſeine Umgebungen auszuüben. Ohne einen beſtimmten 
Plan für die Zukunft warb er fürs erſte bloß Unzufriedene, die ſich für je— 
den ereignenden Fall bereit halten ſollten ). Auf der Univerſität endlich 
dauerten noch immer geheime Verbindungen unter den Studenten fort, die 
aber unaufhörlich neue Namen und Geſtalten annahmen. 

Wyſocki war indeß auf alle Art bemüht, Anhänger zu werben; zuerſt 
in dem Regiment der Garde-Grenadiere, bei welchem er ſelber diente, ſo— 
dann auch in andern Regimentern. Seine Bemühungen wurden durch den 
Umſtand gefördert, daß ein großer Theil der jüngern Offiziere der Armee 
aus der Unterfähnrichs-Schule hervorgegangen war. Bei den Grenadieren 
unterſtützte ihn der Oberſt-Lieutenant Paſzkowicz, ein Eingeweihter der frü— 
hern Militair-Verſchwörungen; bei den Sappeurs die Unterlieutenants Przed⸗ 


) Vergl. die ſpäter von ihm in Paris herausgegebene Broſchüre: La revolu- 
tion Polonaise du 29. Nov. 1830. Paris 1833. S. 2., die aber nur mit der 
größten Vorſicht zu benutzen iſt. Zu den augenſcheinlichen Erfindungen des Verfaſſers ges 
hört unter andern fein vorgebliches Geſpräch mit dem Fürſten Lubecki, das fo ungeſchickt 
erdacht iſt, daß es nur die Beſchränktheit feines Erfinders verraͤth; — daſſelbe gilt von 
der offenbar aus der Luft gegriffenen Geſchichte über Skrzynecki's Verrath. Und doch 
verſichert er hoch und theuer, es fei keine Erfindung von ihm, ſondern Wahrheit! 


| 
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pelski und Nowoſielski, die ſich für den größten Theil der übrigen Offiziere 
ihres Bataillons verbürgten. So wurden allmählig noch mehrere junge Mili— 
tairs von den in Warſchau ſtehenden Truppen gewonnen, und alle machten 
ſich anheiſchig, die Verbindung in ihren reſpektiven Regimentern weiter zu 
verbreiten. N 

Als die Verſchwörung auf ſolche Art einigen Anhang unter jungen, 
unerfahrnen und veränderungsſüchtigen Militair-Perſonen gewonnen, beſchloſ— 
fen fie, auch Verſtändniſſe unter den Bürgern anzuknüpfen. Wyſocki, ohne 
Kenntniß von den andern Vereinen, war mit ſeinen Genoſſen ungewiß, ob 
der Bürgerſtand ſie unterſtützen würde. Zuerſt holte man die Meinung von 
Julian Niemcewicz ein, der als Gefährte und Freund Kosciuſzko's großer 
Verehrung genoß, und bei dem man, nach ſeinen frühern Geſinnungen zu 
ſchließen, eines guten Empfangs gewärtig war. Er lobte in allgemeinen. 
Ausdrücken ihre Vaterlandsliebe; aber der Greis, der ſchon mit der dritten 
Generation lebte, war zu vorſichtig, um ſich in etwas Näheres einzulaſſen, 
und lehnte die Vorſchläge dieſer enthuſiaſtiſchen Jugend mit den Worten 
ab: noch ſei der rechte Augenblick nicht gekommen. Wyſocki aber nahm 
dieſe ausweichende Erklärung als vollkommene Beiſtimmung und fühlte ſich 
durch ſie zu fernern Anſtrengungen ermuntert. 

Unter andern weniger bedeutenden Perſonen wurden um dieſe Zeit 
auch drei der nachmaligen Häupter der Verſchwörung in dieſelbe aufgenom— 
men: Moritz Mochnacki, welcher fie beſchrieben, Adam Gurowski und Adolf 
Cichowski, den frühere bittere Erfahrungen von neuen Planen nicht abhalten 
konnten: alle drei eingeführt durch ihre Brüder, die als Unterfähnriche zum 
Bund gehörten. Adam Gurowski, durch feine Verbindungen mit den Ka— 
liſchern und der diplomatiſchen Partei, war beſonders eine wichtige Erwer— 
bung und diente zum Vermittler zwiſchen ihnen und jenen Parteien. 

Als die Unterfähnriche auf ſolche Weiſe ihren Anhang nach und nach 
verſtärkt, glaubten ſie ſich jedem Unternehmen gewachſen; unfähig einer 
tiefern Berechnung und Überlegung, und größtentheils nur Männer der 
That und Ausführung, wünſchten ſie den Augenblick des Losſchlagens zu 
beſchleunigen und beſtimmten das Ende des März-Monats dazu. Da ge— 
langte die Kunde zu ihnen: „Der Kaiſer Nikolaus würde mit ſeiner geſamm— 
ten Familie beim Beginn des zweiten türkiſchen Feldzugs nach Warſchau 
kommen, um ſich als König der Polen krönen zu laſſen.“ Dieſe Nachricht 
erregte eine große Bewegung im ganzen Lande: Zufriedenheit und Freude 
bei allen, die ihr Vaterland wahrhaft liebten, häufigere Berathungen und 
vermehrte Thätigkeit bei den Verſchwörern aller Farben. Der höhere poli⸗ 
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tiſche Verein, der es bisher der akademiſchen und militairiſchen Jugend über— 
laſſen hatte, ſich bloß zu geben und die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, 
trat auf einige Augenblicke aus dem Dunkel, das ihn umgab, hervor, und 
kam durch einige ſeiner Glieder in unmittelbare Verbindung mit dem Unter— 
Fähnrichs-Bunde, und zwar, nach der Erzählung Mochnacki's, *) durch fol⸗ 
gende Veranlaſſung. Titus Dzialynski, aus Poſen, ein junger, begüterter, 
mit den erſten Familien des Landes (beſonders den Czartoryskis) verwand— 
ter Edelmann, fragte heimlich bei Adam Gurowski an: „ob er ihm nicht 
einige ſichere Leute zu einem Anſchlage auf das Leben des Kaiſers und der 
Kaiſerlichen Familie ſchaffen könnte“ Gurowski eilte, Wyſſocki und die Un— 
terfähnriche von dieſer Mittheilung in Kenntniß zu ſetzen; und ſie beſchloſ— 
ſen, ſtatt im März loszubrechen, ihren Aufſtand mit dem Plan Dzialynski's 
zu vereinigen, und ihn bis zur Krönung aufzuſchieben. Dzialynski ſeinerſeits 
vernahm mit großer Freude die Kunde von der Verſchwörung der Schule; 
bot Leben und Vermögen zu deren Unterſtützung an und verſicherte, daß er 
nicht ermangeln werde, den Fürſten Adam Czartoryski von allem zu unter— 
richten, indem er zugleich darauf anſpielte: „daß man dieſen zum Diktator 
wählen müßte;“ doch verlangte er Gurowski's Ehrenwort, daß deſſen 
Namen bei den übrigen Verſchwornen nur unter der höchſten Vorſicht ges 
nannt werde **). 

Danach wurde die Verbindung des höheren Vereins mit den Unter— 
fähnrichen lebendiger; Guſtav Malachowski, Eduard Trzeinski, Bernhard 
Potocki (Sohn des bekannten Gelehrten Johann Potocki) und andere wur— 
den den letzteren bekannt. Auch brachte Gurowski, als Wyſocki den Wunſch 
nach Bekanntſchaft mit Reichstags⸗Mitgliedern geäußert, ihn in nähere Be— 
rührung mit Zwierkowski, der zur Partei der Kaliſcher, oder wie Gurowski 
ſich ſpöttiſch ausdrückte, zur „monarchiſch- konſtitutionell-legalen Reichstags⸗ 
Oppoſitions-Partei“ gehörte. Eine lange Berathung zwiſchen ihnen fand 
ſtatt. Wyſocki rühmte die große Ausbreitung feiner Verbindung, hoffte auf 
die Unterſtützung der Kammern und erklärte: „daß er und ſeine Unterfähnriche 
Zwierkowski zu ihrem Vermittler bei denſelben wählten.“ In dieſer Unterre— 
dung ward auch beſtimmt, daß die n die künftige Regierung des Auf⸗ 
ſtandes bilden ſollten. 

Verſchiedene Zwiſchenfälle erzeugten bei den Verſchwornen Beſorgniſſe 
Schrecken, doch keine Veränderung in ihren Planen. Dazu gehörten Dzialyn⸗ 


) Th. I. S. 547. ff. 
) Mochnacki, a. a. O. I. 550. 
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ft Schwankungen, ich Inſinuationen gegen Guſtav Malachowski, den er 
als verdächtig darzuſtellen ſuchte, verſchiedene Verhaftungen: doch waren dieſes 
nur gewöhnliche Auftritte und Zugaben aller Verſchwörungen, in denen auch 
eifrige Genoſſen nicht immer vom Verdacht der Bundesbrüder frei bleiben. 

Zwierkowski, unterrichtet, daß Dzialynski, Potocki, Malachowski vom 
Bunde der Militair-Schule Kenntniß hätten, erhielt von den Unterfähnrichen, 
die bisher nur durch Gurowski unterhandelt, die Bevollmächtigung, ſich mit 
ihnen in Einverſtändniß zu ſetzen. Eine Zuſammenkunft in Zwierkowski's 
Wohnung ward veranſtaltet. In dieſer kam man überein: daß Dzialynski 
nach Berlin, Bernhard Potocki nach Wien reifen ſolle, jener um den Englie 
ſchen Geſandten, den er kannte, dieſer um das Oſtreichiſche Kabinet durch 
Hilfe ſeiner Verwandten auszuforſchen, wie man wohl eine Revolution in 
Polen aufnehmen würde. Malachowski übernahm es, unter den Bewohnern 
von Gallizien, Sandomir und den angränzenden Wojewodſchaften Anhänger 
zu werben und die Gemüther auf eine Veränderung vorzubereiten; das 
Gleiche wollte Zwierkowski bei den Kammern und Gurowski bei den Kali⸗ 
ſchern thun. In Hinſicht des Aufſtandes wurde folgendes verabredet: man 
wollte unmittelbar vor der Krönung eine von mehrern der in Warſchau ver— 
ſammelten Landboten unterzeichnete Bittſchrift wegen Zurücknahme des Zuſatz— 
Artikels, der die Offentlichkeit der Reichstags-Verhandlungen aufhob, über⸗ 
reichen. Würde der Kaiſer, wie zu vermuthen, die Zurücknahme verweigern, 
ſo wollte man den jungen verbündeten Kriegsmännern das Zeichen geben. 
Dieſe ſollten ſodann bei der Parade auf dem Sächſiſchen Platz, wo gewöhn— 
lich der Kaiſer, die beiden Großfürſten Konſtantin und Michael und der 
junge Thronfolger Alexander zugegen waren, aus den Reihen der Polniſchen 
Soldaten losbrechen und den Anſchlag gegen die fürſtlichen Perſonen aus— 
führen, und damit die Fahne des Aufruhrs erheben. Man rechnete dabei 
auf die zahlreichen Einverſtändniſſe, die man bei den in Varſchau liegenden 
Polniſchen Truppen hatte, um dieſe in die Revolution mit fortzureißen und 
in Verbindung mit dem aufgewiegelten Volk den Ruſſiſchen Regimentern in 
Warſchau die Spitze zu bieten. Das zur Krönung in einem Lager bei der 
Hauptſtadt verſammelte Polniſche Heer follte dann die Sache des Aufſtandes 
weiter durchfechten. Wyſocki erklärte ſich im Namen feiner militairiſchen 
Genoſſen bereit, und traf alfobald die nöthigen Voranſtalten. Durch Ver— 
mittlung Urbanski's, Zahlmeiſters bei den Garde-Grenadieren, verſah man 
ſich mit ſcharfen Patronen aus dem Lager und vermehrte die Aufnahmen 
junger Leute der Univerſität und Bejagung. 
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Gurowski ſchickte ſich eben zu feiner Neife nach Kaliſch an, als eines 
Morgens Dzialynski, bleich und verſtört, zu ihm hereinſtürzt und ruft: „Ich 
ſage mich von allem los, unſere Sache iſt verrathen, eben hat mich Mohren— 
beim lein beim Großfürſten beſchäftigter Ruſſiſcher Staatsrath) freundſchaft— 
lich gewarnt.“ Die Regierung hatte nämlich durch die Ausſagen eines 
kürzlich vernommenen jungen Geiſtlichen verſchiedene Fingerzeige erhalten, die 
jedoch nicht zu einem genügenden Nefultat führten. Gurowski eilt beſtürzt 
mit dieſer Nachricht zu Wyſſocki: ſie beſchließen, die Sache vor den übrigen 
geheim zu halten. Auch beruhigt fie einige Stunden ſpäter Bernhard Po— 
tocki durch die Verſicherung: „Dzialynski ſei von ſeinem Schrecken zurückge— 
kommen, und ſie beide würden ihre Aufträge ausrichten.“ Sie reiſeten ab; 
aber der eine ging nicht nach Berlin, der andere nicht nach Wien; auch 
ließen fie nichts von ſich hören. Malachowski dagegen, Gurowski und Zwier— 
kowski unterzogen ſich eifrig und nicht ohne Erfolg ihrer Aufgabe. 

Im Mai des Jahres 1829 erſchien der von dem größern Theile der 
Nation erſehnte Tag, an welchem Kaiſer Nikolaus die Polniſche Königskrone 
auf ſein Haupt ſetzen wollte. Senatoren, Landboten, Edelleute, Beamte des 
Civil⸗ und Militair-Standes und Neugierige aller Klaſſen ſtrömten zuſam— 
men in Warſchau, voll freudiger Bewegung, voll Hoffnung, das Glück ihres 
Landes durch dieſen Akt dauerhaft befeſtigt zu ſehen: nur die Verſchwornen 
ſchlichen finſter in der fröhlichen Menge herum, um deren Gefühle zu ver— 
giften, die Freude zu dampfen und zum verruchteſten Anſchlage Genoſſen und 
Werkzeuge zu gewinnen. Doch die Vorſehung wachte über dem Haupt des 
Monarchen und machte die Anſchläge ſeiner Feinde zu nichte. Verwirrung, 
Mißverſtand, Zwieſpalt und Ungewißheit kam über fie und hielt die zum Ver- 
brechen aufgehobenen Hände zurück, und die Annalen eines Volkes, das ſich 
vorzugsweiſe ſeiner Loyalität rühmte, wurden nicht mit der ſchwärzeſten aller 
Thaten befleckt.) Die erwähnte Petition, aber nur von wenigen unterſchrie⸗ 
ben, ward übergeben, und, wie fie richtig vorausgeſehen, ohne Erfolg. Es ſollte 
alſo das Zeichen den verſchwornen Militair-Perſonen gegeben werden. Doch 
da entfiel den Landboten der Muth. Sei es, daß ihre Herzen noch nicht ver— 
härtet genug waren und ihrem Gefühl der Gedanke widerſtrebte, für Vertrauen 


) Podczaszynski 1. c. S. 322; Mochnacki 1. 548 fl. Mieroslawski hist. 
de la revolution de Pologne, Paris 1836.) I. 114., und andere, haben kein Hehl, 
daß es auf einen Mord-Anſchlag abgeſehen war; — Herr Spazier dagegen, der für 
Deutſche ſchrieb, läßt aus Beſorgniß für den Ruf der von ihm Begünſtigten, ſie bloß eine 
Gefangennehmung bezwecken. 
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mit Verrath zu antworten; ſei es, daß ein gewiſſer natürlicher Widerwille vor 
offener Empörung und ihren Gräueln ſie überkam: genug, ſie meinten: „der 
Augenblick ſei nicht günftig, man müſſe noch anſtehen.“ Die jungen Offi- 
ciere, die in jugendlichem Ungeſtüm lieber handeln als durch Warten ſich der 
Gefahr ausſetzen wollten, am Ende verrathen zu werden, waren mit dieſem 
Zaudern wenig zufrieden. Doch man erwiederte ihnen: „Rußland habe eben 
große Vortheile über die Türken errungen, man dürfe daher in dieſem Aus 
genblick nichts Entſcheidendes wagen; auch, fügte man hinzu, ſeien die Ver— 
hältniſſe in Frankreich, fo wie das dortige Miniſterium (Martignac) einer 
Unternehmung in Polen nicht günſtig.“ 

Indeß war die Zahl der Mitwiſſer groß und hatte in der letzten Zeit 
ſtark zugenommen: ein einziger Verrräther reichte hin, um alle Verſchworenen 
ins Verderben zu ſtürzen. Die Angſt des Verbrechens, das ſeiner Entdeckung 
entgegenſieht, befiel die Bundesglieder des Militairs; fie erwarteten augenblick— 
lich ihre Verhaftung. Dieſe erfolgte nicht, ohne daß man darum ruhiger 
wurde: was heute nicht geſchah, konnte morgen geſchehen. Um ſich aus die— 
ſer peinigenden Lage heraus zu ziehen, ſtellte man den verbündeten Landboten 
vor: „Wenn ſie jetzt nicht handelten, ſo wären alle unfehlbar verloren; 
die mitwiſſenden Landboten fo gut wie die Stifter des Militair-Bundes. 
Noch könnte man den am Krönungstage unterlaſſenen Anſchlag am bevorſte— 
henden großen Volksfeſt in Ujasdow, wo die geſammte Kaiſerliche Familie 
erſcheinen ſollte, ausführen, wenn ſie, die Landboten, nur ihre Einwilligung 
gäben.“ Es geſchah nicht und auch jenes Volksfeſt ging drei Tage nach der 
Krönung ungeſtört vorüber. 

Dieſer Aufregung folgte ein Jahr voll Unthätigkeit. Die Unterfähnriche 
und ihre Häupter grollten den Gliedern des höhern Vereins, die fie vom 
Handeln abgehalten. Dem Schiffbruch kaum entronnen und über ihre Si⸗ 
cherheit nicht völlig beruhigt, wagten ſie nichts Wichtiges zu unternehmen. 
Ihre Hoffnungen fielen in dem Grade, als Europa's Ruhe ſich befeſtigte. 
Je mehr die Ausſichten auf Stürme ſich trübten, deſto ſehnſüchtiger blickten 
ſie zurück auf die anfänglichen Schwankungen des Türkenkriegs, die ihren 
Planen ſo viel Förderung verſprachen, und richteten Vorwürfe gegen dieje— 
nigen, welche ſie damals gehemmt hatten. Ihre Verſchwörung wäre, wie 
die vorhergehenden, ohne Folgen erloſchen, oder entdeckt, der Strafe verfal— 
len, wenn nicht jetzt ein Ereigniß eingetreten wäre, das die Lage der Dinge 
in Europa gänzlich umkehrte: die Juli-Revolution in Frankreich. Wie ein 
Funke in ein offenes Pulverfaß fiel die Nachricht von den Pariſer Ereignißen 
in die Gemüther der Polen, und ſetzte ſie in volle Flammen. Nun breiteten 
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die Verſchworenen ihre Meinungen und Anſichten mit erneutem Eifer und ver— 
ſtärkter Wirkung im Heere aus, was ihnen um ſo leichter ward, als ſelbi— 
ges damals bei Varſchau in einem Lager verſammelt ſtand. Man ſprach von 
nichts anderem als der Franzöſiſchen Revolution; die Anwendung war leicht 
zu machen, die Wirkung auf die erregbaren Gemüther der Polen, zumal junger 
Officiere, konnte nicht ausbleiben. Dazu kamen jetzt Sendlinge der Fran⸗ 
zöſiſchen Propaganda, die das Feuer ſchürten und Hülfe und Beiſtand ver— 
ſprachen; Zeitungs-Artikel und Schriften von Freunden und Landsleuten 
in Frankreich, die den Heroismus der alten Polen erhoben und die Groß⸗ 
thaten der Polniſchen Legionen in Franzöſiſchen Dienſten mit übertriebenen 
Farben ausmalten; kurz alle Springfedern wurden in Bewegung geſetzt, um 
die Polniſche National-Eitelkeit aufzuregen und zum Umſturz der beſtehenden 
Ordnung anzutreiben. Nicht umſonſt. Reißend vermehrte ſich die Zahl der 
Verſchworenen; bald waren einige hundert Officiere eingeweiht, und man glaubte 
fich ſtark genug loszubrechen. Unter Frankreichs Schutz und Beihilfe hofften ſie 
bald alle Länder revolutionirt, was hätten fie weiter fürchten ſollen? 

Zum erſten mal kam Wyſocki jetzt auch, durch Urbanski's Vermittelung, 
in nähere Berührung mit Zaliwski. Dieſer, Unterlieutenant im erſten Linien⸗ 
Regiment, war damals ein Mann von 40 Jahren und ein thätiger Umtrieb— 
ler, „ſonſt aber, wie einer ſeiner Genoſſen ſich über ihn ausdrückt *), ein 
ganz gewöhnlicher Menſch, von beſchränkten Anſichten, dabei Intrigant und 
Lügner.“ Sein Eifer in Verbreitung des Bundes machte ihn bald zu einem 
der Häupter. „Aber mit ihm ſchlichen ſich auch, meldet der eben angeführte 
Schriftſteller, Kabalen, Klätſchereien und Verläumdungen unter die Verſchwo— 
renen, ſo wie die Ehrſucht, denn Zaliwski wollte durchaus der Erſte ſein. 
Wyſocki, der zwar eben fo beſchränkt wie jener war **), hatte doch fo viel 
Selbſterkenntniß, um einzuſehen, daß nach vollbrachter Revolution er unmög⸗ 
lich an der Spitze bleiben könnte; Jaliwski, bei aller feiner Unwiſſenheit und 
Nohheit, begte für die Zukunft große Pläne und wollte ſich durchaus als 
Staatsmann und Heerführer erblicken.“ Dieſe beiden alſo geſchilderten Häup— 
ter der Verſchwörung hielten mit andern eine Zuſammenkunft in Marimont, 
um gemeinſchaftlich die Maßregeln zum Aufſtande zu beſprechen. Sie forſch⸗ 
ten ſich gegenfeitig über ihre Stärke aus: Wyſſocki gab, außer einer größern 
Anzahl von Unterfähnrichen, 30 Officiere als von ihm gewonnen an; Zaliwski 


) Mochnacki, I. 577. 
) Mochnacki ſagt von ihm (I. 540.): „Er iſt faſt ohne alle Kenntniſſe, obgleich er 
viele hiſtoriſche und militairiſche Schriften geleſen, hat wenig natürlichen Verſtand, und 
von Genie, von durchdringender Auffaſſung der Dinge, Nichts und abermals Nichts.“ 
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dagegen verſicherte, wahrſcheinlich mit Uebertreibung, er babe über 200 Offi— 
ciere zu verfügen. Eine zweite Frage war, ob man den Aufſtand ſofort be— 
ginnen oder ihn bis zum nächſten Frühjahr aufſchieben ſollte? Da man, und 
vorzüglich Jaliwski, der Meinung war, bis dahin würde ein Krieg zwiſchen 
Frankreich und den Nordiſchen Mächten ausgebrochen fein, fo entſchied man 
ſich für das Letztere und beſchloß indeß, auf alle Art mit den Vorbereitun— 
gen thätig zu ſein. Man ſetzte ferner feſt: um zur beſtimmten Stunde über 
eine bedeutende Streitmacht verfügen zu können, ſollten in allen Regimentern 
Vereine von Officieren errichtet werden, die wieder auf ihre jüngern Kriegs⸗ 
gefährten, auf die Unterofficiere und Soldaten einzuwirken und ſie auf die be— 
vorſtehende Kriſis vorzubereiten hätten. Um aber die Verbindung mit dem 
leitenden Ausſchuß zu erleichtern, ſollte jeder dieſer Vereine einen beſondern 
Bevollmächtigten erwählen, durch welchen alle Geſchäfte betrieben würden. 
Unter einander dürften die einzelnen Vereine keine Verbindung haben, damit 
nicht die Entdeckung des einen für alle gleich verderblich würde. Um ſich end— 


lich vor jedem möglichen Verrath zu ſichern, bewachte man durch geheime Kunde 


ſchafter alle Schritte der Eingeweihten, die überdieß noch unter einander ein 
ſcharfes Auge auf ſich haben mußten. 

Zaliwski, Urbanski, Paſzkowiecz und Wyſocki übernahmen es, die Trup⸗ 
pen in der Hauptſtadt zu bearbeiten. Es lagen aber von Polniſchen Truppen 
in Warſchau, außer den beiden Garde-Regimentern der Grenadiere und der 
reitenden Jäger, das vierte Linien-Regiment, die Lieblingstruppe des Großfür⸗ 
ſten, das Sappeur-Bataillon und die Grenadier-Compagnien von den 11 
übrigen Infanterie-Regimentern; zuſammen 10,000 Mann, oder ein Drittel 
der geſammten Streitmacht; die andern beiden Drittel hatten zu beiden Seiten 
der Weichſel, gleichmäßig vertheilt, ihre gewöhnlichen Standquartiere. Von dieſen 
Truppen übernahmen Wyſocki und Zaliwski die Grenadier-Compagnien, Paſzko⸗ 
wicz und Urbanski dagegen das Garde-Grenadier-Regiment. An die Garde⸗ 
Jäger und das 4te Regiment wagte man ſich noch nicht, indem man dem 
Geiſt dieſer Truppen nicht traute. Erſt ſpäter gelang es, ein Paar Officiere 
des vierten Regiments zu gewinnen, die bald auch die übrigen in den Verrath 
mit fortriſſen. Vor allem ſuchte man ſich eines tüchtigen Anführers zu ver⸗ 
ſichern. Verſteckte Anträge, die man dem General Chlopicki machte, wurden 
ſtreng zurückgewieſen; ja dieſer General war allem revolutionairen Beginnen 
ſo unhold, daß er bei der Nachricht von den Ereigniffen in Paris, deren Wir- 
kungen auf ſeine Landsleute er ſogleich begriff, in prophetiſchem Geiſte aus⸗ 
rief: „Armes Polen! welches Unheil ſteht dir bevor!“ In die andern Ge— 
nerale ſetzte man weniger Vertrauen, doch ſollen einige von ihnen, die für 
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ſogenannte gute Polen galten, vorbereitet worden ſein. Ueber dieſen Bemü— 
hungen ward das Lager bei Warſchau abgebrochen und die Truppen kehrten 
in ihre Quartiere zurück. 

Die Bevollmächtigten der einzelnen Regimenter hielten indeß mit den 
obengenannten Häuptern öftere Zuſammenkünfte, in denen beſchloſſen ward, 
Verbindungen mit den Nejten der frühern patriotiſchen Geſellſchaften, mit den 
Innungen der verſchiedenen Handwerke, mit der ſtudirenden Jugend, den jün⸗ 
gern Civil-Beamten, endlich mit einzelnen Gliedern der Kammern, in die man 
vorzügliches Vertrauen ſetzte, anzuknüpfen. Zaliwski und Urbanski wurden 
dazu erwählt; letzterer jedoch, der ſich ſcharf beobachtet glaubte, auf ſein Ver— 
langen durch Wyſocki erſetzt. Die Reſte der alten Geſellſchaften wirkten ein- 
zeln, unzuſammenhängend, ohne Plan; auf ihre Beihilfe durfte man jedoch 
zahlen; eben jo auf die der Handwerker und Tagelöhner, die bei einem Auf- 
ſtand ſtets jedem zur Hand ſind; doch fehlten ihnen ſolche Häupter, wie zur 
Zeit der Revolution von 1794 der Schuſter Kilinski und der Fleiſcher Sie- 
rakowski geweſen waren. Man ſuchte ſich indeß den reichſten und angeſehen— 
ften derſelben unter gehöriger Vorſicht zu nähern, um fie und ihre Arbeiter 
für die Sache zu gewinnen. Leichter noch ging es mit den jungen Civil⸗ 
Beamten, deren Beitritt den Vortheil verſchaffte, daß man durch ſie in die 
Maßregeln und Geheimniſſe der verſchiedenen Miniſterien eingeweiht ward. 
Bei der Univerſitäts-Jugend fand man die wenigſten Schwierigkeiten, da ſie 
durch eigene geheime Geſellſchaften ſchon gehörig vorbereitet war, und man 
eher nöthig hatte, ihre überwallende Ungeduld zu zügeln als ſie anzuſpornen. 
Endlich waren Unterhandlungen mit mehreren Landboten angeknüpft, die ihre 
Mitwirkung zuſagten *). 

Wyſocki kam durch Joſeph Boleslaw Oſrowski, einen entlaſſenen Gerichts⸗ 
Applikanten, in die Bekanntſchaft mit verſchiedenen jungen Männern aus dem Bür- 
gerſtande, die, ſo wie jener, wegen verabſäumter Dienſtpflicht verabſchiedet, in 
ihrem Nachegefühl einen neuen Sporn für ihre unruhige Thätigkeit fanden; dazu 
gehörten der ehemalige Schatz-Secretair Michel Dembinski, und der unter po- 
figeificher Aufſicht ſtehende Anwalt kaver Bronikowski. Eben fo kam er durch 
jenen in Verbindung mit den Journaliſten Ludwig Nabielak, Severin Goszezynski, 
Ludwig Zukowski und Franz Grzymala. Nabielak, ein Gallizier, war einige 
Monate zuvor durch den Herausgeber der Staatszeitung (Dziennik pow- 
szechny), den Referendar Chlendowski zum Mitarbeiter berufen worden, 
und ein Mann von großer Willens- und Körper-Stärke, der zu jedem ver— 
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zweifelten Unternehmen ſich bereit zeigte. Er ſtürzte ſich mit ganzer Seele in 
die Verſchwörung und fand in dem Dichter Goszezynski, der wegen politiſcher 
Umtriebe aus Wolynien hatte flüchten müffen, einen begeiſterten Gehülfen. Durch 
die Vermittelung deſſelben, Oſtrowski's und Nabielak's, wurden auch die auf 
der Univerfität beſtehenden Vereine in das Unternehmen gezogen; es waren 
deren hauptſächlich zwei ), einer unter Leitung von Johann Bartkowski, der 
andere unter jener von Michel Schweizer. Die Mitglieder derſelben beſtan⸗ 
den zum Theil aus Studenten, zum Theil aus Unterofficieren ihr Zweck war 
der allgemeine aller dieſer Geſellſchaften; außerdem hatten fie noch dem Groß⸗ 
fürſten den Tod geſchworen, und zwei aus ihrer Mitte, die Studenten Mion— 
czonski und Szymanski, hatten ſich freiwillig erboten, jenen Mord auszu⸗ 
führen *. N 

Zur unmittelbaren Vorbereitung und Leitung des Aufſtandes trat im Oe— 
tober ein engerer Ausſchuß zuſammen; zu demſelben gehörten von Landboten 
Roman Soltyk und Zwierkowski; von Litteraten Moritz Mochnacki, Faber 
Bronikowski, Joſeph Boleslaw Oſtrowski, Ludwig Nabielak und Michel 
Schweizer; endlich von den Officieren Wyſocki, Jaliwski, Schlegel und Jawisza⸗ 
Gary. Man beſprach verſchiedene Plane, wog Mittel und Kräfte ab und 
ſetzte die zukünftige proviſoriſche Regierung feſt, ſobald der Aufſtand gelungen 
wäre. Dieſe ſollte beſtehen aus den Landboten Graf Wladislaw Oſtrowski, 
Vinzent Niemojewski, Joachim Lelewel, Valentin Zwierkowski und Roman 
Soltyk, mit dem Fürſten Czartoryski an der Spitze. Durch dieſe Zufammen- 
ſetzung hoffte man die verſchiedenen Landestheile ſowohl als alle beſondern 
Meinungen und Richtungen zu vepräfentiven: denn Niemojewski war vornehm⸗ 
lich in Großpolen angeſehen; Zwierkowski hatte viele Verbindungen im Kra- 
kauiſchen, Lelewel in Warſchau und bei der Univerſitäts-Jugend, Oſtrowski 
im Lublinſchen; Soltyk endlich beſaß Güter im Sandomirſchen; und in der 
andern Hinſicht ſollten Lelewel und Zwierkowski die demokratiſche Partei re— 


) Es mochten ihrer mehre ſein, nur von dieſen zweien erhielt man Kunde. Als 
namlich einige Studenten am 4. November (24. October) eine feierliche Seelenmeſſe für 
die bei Prag 1794 gefallenen Polniſchen Krieger leſen ließen, zog dieſer Akt, wegen ſei⸗ 
nes feindſcligen Anſehens, eine Unterſuchung nach ſich, und man entdeckte zwei geheime 
Verbindungen unter den Studenten von je zehn Perſonen. Dieſe in Nachbildung Ita⸗ 
lieniſcher Venditen gleichförmig conſtituirten Conventikel, die von einander nichts wuß⸗ 
len, erregten Aufmerkſamkeit und ließen einen höhern noch unbekannten Zuſammenhang 
vermuthen. Dieſer Faden ward verfolgt und man war auf der Spur großer Entdeckun⸗ 
gen, als die Nacht von 29. (17.) November die Verhafteten befreite. 

) Vergl. Wyrok sgdu kryminalnego. S. 53. 
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präſentiren, Niemojewski die conſtitutionelle, Czartoryski, Oſtrowski und Sol⸗ 
tyk die höhere ariſtokratiſche. ö 

Czartoryski und Wladislaw Oſtrowski waren im Geheimniß, doch wünſchte 
der erſtere noch nicht eine ſo ſchleunige Waffen-Erhebung, und der letztere 
wollte ſich nicht an die Spitze hervorſtellen; Niemojewski dagegen ſchien nicht 
unterrichtet. Soltyk und Zwierkowski übernahmen, den öffentlichen Geiſt in 
den Provinzen zu bearbeiten; Lelewel ſollte fortfahren, auf die Jugend in 
Warſchau zu wirken *). a 

Unzufrieden mit der diplomatiſchen und Reichstags-Partei, welche man 
beſchuldigte, den Ausbruch zur Zeit der Krönung verhindert zu haben, wollte 
man dieſesmal das entſcheidende Zeichen ohne deren Mitwiſſen und Mitwirken 
geben, und den Plan zur Revolution allein nach Lelewels Anſichten entwerfen 
und durch die jungen Leute ausführen laſſen. Man forſchte dabei emſig nach 
Schriften über die Revolution von 1794, um die Erfahrungen der Vorgänger 
zu benutzen. Kilinski's Memoiren“), vornehmlich aber die Schrift des Gene⸗ 
rals Kniaziewicz: „Können die Polen ihre Unabhängigkeit errin⸗ 
gen“ **), worin die in den frühern Revolutionen begangenen Fehler beleuch- 
tet wurden, dienten, ſie über die zu ergreifenden Mittel zu belehren. Daher 
findet man im Gange und in der Ausführung der gegenwärtigen Revolution 
ſo viel Aehnlichkeit mit jener ältern unter Kosciuszko. 

Drohende Anzeichen des bevorſtehenden Sturms ließen ſich täglich verneh— 
men; man ſuchte auf jegliche Weiſe das Volk mit der Idee eines Aufſtandes 
vertraut zu machen, und zugleich die Gegner einzuſchüchtern. So fand man in 
den erſten Tagen des Octobers an den Straßen-Ecken Zettel angeklebt, welche 


) Vergl. hierüber Soltyk (La Pologne, precis de sa revolution. a Paris 
1833. 2 Vol.) I. 45. ff. Doch ſtimmt feine und Spaziers Erzählung nicht ganz mit 
Mochnacki überein. Dieſer behauptet (J. 576. ff.): Nichts ſei vorausbeſtimmt worden: 
der größere Theil der Verſchwornen habe ſich bloß auf den Degen verlaſſen, ohne an 
weiteres zu denken; andere hätten nicht einmal an eine künftige Regierung erinnert ſein 
wollen. „Fangen wir nur die Revolution an, ſprachen fie, das Uebrige wird ſich finden, 
und die Nation wird ſich ſchon ſelber ihre Regierung wählen.“ Solches ſei die allge— 
meine Meinung geweſen, und ſie bezeichnet zur Genüge den ganzen Leichtſinn dieſer Staats⸗ 
Umwälzer. Im Anfang October ſeien zwar mehrere der hoͤhern, wegen ihrer Geſinnun— 
gen bekannten Perſonen (Czartoryski, Kochanoweki u, ſ. w.) von den Plänen der Ver- 
ſchwornen unterichtet worden, doch ein Einverſtändniß wegen der zu errichtenden Regie- 
rung habe erſt ſpäter ſtatt gefunden. 5 

„) Pamietniki Jana Kilinskiego, szewca a-razem Pulkownika 20 regimentu. 
w Warszawie 1830. 

% Cy Polacy moga sie wybid na niepodleglosé. Wieder abgedruckt in War⸗ 
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die Polen zu einer Revolution aufforderten; ferner Drohungen gegen den Groß⸗ 
fürſten und Anzeigen, daß vom neuen Jahre an das Belvedere (des Groß⸗ 
fürften Wohnſitz) zu vermiethen ſei. Obgleich verhältnißmäßig nur wenige von 
Warſchau's Bewohnern eingeweiht worden; ſo ahneten doch die meiſten, was 
vorging; die Revolution war in den Gemüthern. Ueberall liefen Gerüchte um: 
ein Aufſtand werde ausbrechen; ja man bezeichnete die Tage, an denen es 
geſchehen ſollte, zuerſt den 10, dann den 15, zuletzt den 20. Oktober; ſo⸗ 
gar die Ofſiciere der ruſſiſchen Beſatzung ahneten eine bevorſtehende Kriſe und 
waren auf das Aeußerſte gefaßt. Aber der Umſtand, daß verſchiedene der 
zum Ausbruch beſtimmten Termine ruhig vorübergingen, ſchläferte die Wach⸗ 
ſamkeit der höhern Behörden ein, und ſie hielten die herrſchende Aufregung 
bloß für eine Nachwirkung der großen Franzöſiſchen Erſchütterung. Je mehr 
von einer Revolution geſprochen wurde, deſto weniger glaubten ſie daran. Die 
Ungeduld, das Drängen der jungen Officiere beſtimmten endlich Wyſocki, den 
18. October feſtzuſetzen, unter Vorbehalt, ſich früher noch mit ſeinen beiden 
Hauptgehülfen, Zaliwski und Urbanski, zu berathen. Allein dieſe verlangten 
weitern Aufſchub, vorzüglich Jaliwski, der, eiferſüchtig auf Wfyodi’s Anſehen, 
gern jeden Vorwand ergriff, ihm zu widerſprechen. Darüber entſtand eine 
beftige Spaltung, welche durch mehre zur ſelben Zeit ſtattfindende Verhaf⸗ 
tungen von Studenten vermehrt wurde. Man überbäufte Wyſocki mit Vor⸗ 
würfen, man ſonderte ſich in Parteien, Mißverſtändniſſe brachen aus, 
die ganze Verſchwörung ſtand auf dem Punkte ſich aufzulöſen oder entdeckt 
zn werden. Wyſocki, in Verzweiflung, ſuchte die Sache wieder auszugleichen. 
Er eilt zu k. Bronikowski und beſpricht ſich mit ihm über die zu nehmenden 
Maßregeln; er verdoppelt ſeine Bemühungen bei den jungen Officieren. Dieſe 
fordern Beweiſe, daß die Kammern und die Nation ſie unterſtützen würden, 
und Wyſocki und Zaliwski werden ermächtigt, ſich die nöthigen Ueberzeugun⸗ 
gen zu verſchaffen. Aber in dieſen Augenblicken bedrohte fie die größte Ge: 
fahr. Ein Unterfähnrich, den ſein Gewiſſen rührte, machte bei dem Groß⸗ 
fürſten eine Anzeige über alles, was er von der Verſchwörung wußte, mit 
der Bemerkung: „er wolle ſein Vaterland vor einer Revolution, die nie ge: 
lingen könne, retten“ Urbanski und Wyſocki werden ſofort verhaftet. Alles 
ſchien verloren; die Güte des Großfürſten rettete ſie. Er liebte in dem 
Polnischen Heer feine Schöpfung und nahm Anklagen gegen feine Officiere ſehr 
ungünſtig auf. So geſchah es, daß Wyſocki mit einem leichten Verhör durch⸗ 
kam und auch Urbanski bald wieder freigelaſſen wurde. Doch ward den Un⸗ 
terfaͤhnrichen der nähere Verkehr mit der Stadt untersagt, und ſtatt des 
7 
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Oberſtlieutenants Olendzki der talentvolle aber ſtrenge General Trembicki an 
ihre Spitze geſtellt. Aber ſeitdem herrſchte Schrecken unter den Verbun⸗ 
denen; ſie glaubten alles verrathen; mehrere andere Verhaftungen waren 
in der Stadt vorgenommen worden; dumpfe Unruhe und Beſtürzung war 
auf allen Geſichtern zu leſen. Mehre Mitglieder ſagten ſich ängſtlich los. 
Die Verſchwornen ſahen, daß, wenn ſie nicht handelten, ſie verloren wären; 
die Polizei war ihnen auf der Spur; ſie wußten, daß man ſie beobachtete. 
Der gewagte, der gewünſchte und doch gefürchtete Schritt mußte gethan 
werden. 

Ein letzter Umſtand gab die Entſcheidung. Wie ein Blitz lief die Nach— 
richt umher, der Fürſt Lubecki babe von Petersburg den Befehl zur Anfüllung 
des Schatzes wegen eines möglichen Feldzugs in Belgien erhalten. In wenig 
Stunden wußte die ganze Stadt davon, „indem, wie ein bekannter Schrift⸗ 
ſteller ſich ausdrückt“), ſelbſt die edelſten Polen in ſolchen Umſtänden ihren 
Amts⸗Eid als abgezwungen und nicht verbindlich betrachteten!“ „Keinen Plan, 
fährt derſelbe fort, entwarf, keinen Schlag führte die Regierung, keine Anord⸗ 
nung traf ſie, ſo bedeutend oder geringfügig ſie ſein mochte, von denen nicht 


jeder Pole vorher unterrichtet und darauf vorbereitet wurde;“ und dieſe 


„Nicht⸗Achtung jeder Amts⸗Verſchwiegenheit“ entſchuldigt er dann als natür⸗ 
liche Selbſtvertheidigung gegen eine angeblich feindſelige Regierung. Jene 
Nachricht erweckte verſchiedene Gefühle: freudige Hoffnung, denn man glaubte 
nun an einen allgemeinen Krieg, an Aufſtände, Revolutionen aller Völker; 
aber wiederum Beſorguiß, weil man fürchtete, die Truppen, auf die man haupt⸗ 
ſächlich zählte, möchten eher aus dem Lande entfernt werden, als man mit den 
Vorbereitungen fertig würde. Man durfte keine Zeit verlieren, um nicht des 
Geldes im Schatze, der Schießvorräthe in Modlin, der Truppen im ganzen 
Lande verluſtig zu gehen, die vielleicht nächſtens über die Gränze geführt wür⸗ 
den. Man kam daher über alle Umſtände der Ausführung überein; man 
ſchickte Emiſſarien nach allen Seiten aus, an die Regimenter in den Garnifo- 
nen, an einflußreiche Männer, auf die man baute, an die wichtigſten Nevolu- 
tions⸗Vereine in den Ländern Polniſcher Zunge. Roman Soltyk und Zwier⸗ 


) Spazier, I. 168. Er ſucht ſelbſt dieſe empörende Amts-Untreue zu entſchuldi⸗ 
gen. Mit Wahrheit und Würde erwiedert ihm darauf ein geiſtvoller Beurtheiler ſeines 
frühern Werks in der Berliner Militair-Litteratur- Zeitung 1832. Heft IV: 
„Niemand kann gezwungen werden, ein Amt, eine Stelle anzunehmen; aber, einmal 
Verpflichtungen eingegangen, fo bleibt es eine heilige Pflicht, ſie pünktlichſt zu erfüllen, 
und wenn man darüber zu Grunde ginge. So wenigſtens urtheilen alle Menſchen von 
Ehre über Verhältniſſe dieſer Art.“ 


— * 
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kowski bereiſeten die Provinzen auf der Weſtſeite der Weichſel; Jawisza-Czarny 
ging unmittelbar nach Litauiſch-Breſt ab, um mit den Officieren des Litaui— 
ſchen Corps zu unterhandeln; andere, unter dem Vorwand, ihre Verwandten 
zu beſuchen, begaben ſich nach Litauen, Wolynien, Podolien. Dem Galiziſchen 
Patrioten⸗Verein trug man auf, einen gewandten Emiſſair nach Wilna zu ſchik— 
ken, um die dortige Univerſitäts-Jugend zu einem Aufſtand vorzubereiten und 
die Mitglieder der alten patriotiſchen Geſellſchaften an ihre frühern Eide und 
übernommenen Verpflichtungen zu erinnern. Vincenz Poll, ein junger Mann 
von vieler Gewandtheit, ging dahin ab, um den Aufſtand anzuordnen, ohne 
jedoch die, welche ihn ſandten, bloszuſtellen. Da man alle dieſe Perſonen 
zurück erwartete, ſo glaubte man mit den Vorbereitungen im November nicht 
fertig zu werden, und ſetzte den 10. December zum Ausbruch feſt, bis wohin 
die Abgeſchickten zurück ſein konnten. 

Aber von jetzt entwickelten ſich die Ereigniſſe mit reißender Schnelle und 
führten einen frühern Ausbruch herbei. Die jungen Leute wurden immer kecker 
und unvorfichtiger, die Regierung immer aufmerkſamer und forſchender. Als 
nun um die Mitte November Schweizer, Meißner, Wolowski und andere 
Bündler eingezogen wurden; als die Spuren immer deutlicher auf die Häupter 
der Verſchwörung hinführten; als ein Student große Geſtändniſſe gemacht und 
das Gerücht umlief: „die Regierung ſei von allem unterrichtet, und es werde 
nächſtens ein hoher Gerichtshof über die Verhafteten niedergeſetzt werden:“ da 
beſchloß man, der Regierung zuvorzukommen und ohne Zögern die letzte Hand 
ans Werk zu legen. 

Auch der vorſichtige Lelewel geſtattete nun, daß Zaliwski und Wyſocki 
in unmittelbare Berührung mit ihm gebracht würden. Am 21. (9) November 
führte . Bronikowski jene beiden auf die Bibliothek des wiſſenſchaftlichen 
Vereins, um Lelewel dort zu erwarten. Bald darauf trat in ſchwarzer Klei⸗ 
dung ein bleicher, hagerer Mann ein, mit vorgebeugtem Körper und einem 
von Hitzblattern entſtellten Geſicht: es war Lelewel. Wyſocki wandte ſich 
mit hochtrabender Rede an ihn und legte im Namen des Heers ihm die Frage 
vor: „ob die Kammern die Revolution annehmen und unterſtützen würden oder 
nicht?“ Lelewel war in großer Verlegenheit, da er ſich entſcheidend ausſpre— 
chen ſollte. Er zuckte die Achſeln, nickte mit dem Kopfe und ſuchte in Ge— 
danken irgend einen Ausweg, um weder die jungen Kriegsmänner zurückzuſto⸗ 
ßen, noch ſich im Namen der Kammern zu irgend etwas zu verpflichten. Aber 
durch das wiederholte Drängen jener in die Enge getrieben, brachte er endlich 
die Antwort hervor: „daß die Kammern dem Vorgange einer Armee von 
30000 Mann gewiß folgen würden, da fie von dem guten Geiſt der nationa— 
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len Truppen die beſte Meinung hätten. Obwohl, fuhr er fort, das Schicksal 
ſchon mehre Militair-Verſchwörungen zu nichte gemacht; ſo hoffe er doch die- 
ſesmal einen glücklichen Ausgang.“ Er ermunterte ſie hierauf, nicht länger 
zu zaudern; doch verlangte er, durch Bronikowski über ihre geringen Fähig⸗ 
keiten unterrichtet, ſie ſollten, ſobald der Aufſtand gelungen ſei, in das Dunkel, 
aus dem ſie hervorgegangen, wieder zurücktreten und die fernere Leitung der 
Dinge ältern und angeſehenern Perſonen überlaſſen. Dieſe Forderung paßte 
wenig zu den Plänen ihres Ehrgeizes, und ſie verließen daher Lelewel ziemlich 
unbefriedigt; er ſeinerſeits wurde in der geringen Meinung von ihren Geiſtes— 
gaben beſtärkt. Zum Schluß war noch verabredet worden, am folgenden 
Sonntag, den 28. (16) Nov. loszuſchlagen; doch wurde dieſes ſpäter auf 
den Montag verſchoben, weil an dieſem Tage ſämmtliche Wachen der Haupt⸗ 
ſtadt von Polniſchen Truppen beſetzt werden ſollten. 

Wyſocki, Urbanski und Zaliwski hielten nun mit einigen andern Berathung 
über die beſte Art, ihren Plan in Ausführung zu bringen. Der Tod des 
Großfürſten war beſchloſſen und ſollte der erſte Schritt ſein, denn Lelewel hatte 
bemerkt: „wenn er am Leben bliebe, würden einige Truppen vielleicht anſtehen, 
ſich für fie zu erklären!“ Doch wünſchte Wyſocki nicht, den Anſchlag durch 
die Unterfähnriche vollführt zu ſehen, indem er mit richtigem Gefühl äußerte: 
„Es zieme den Soldaten nicht, ſich unmittelbar an ihren Obern zu vergreifen.“ 
Solche Widerſprüche birgt das menſchliche Herz! Als darüber Streit ent 
ſtand, erbot ſich Nabielak, an der Spitze einiger Civiliſten die That zu über⸗ 
nehmen. Dieſe ſollte anfangs an hellem Tage ausgeführt, und die Revolution 
auf dem Sächſiſchen Platz, zur Jeit der Parade, begonnen werden. Der Groß: 
fürſt begab ſich täglich durch eine enge Gaſſe nach dem Platz: in dieſer wollte 
Nabielak mit ſeinen Genoſſen ihm den Weg verrennen und den Anſchlag voll— 
bringen; auf ein gegebenes Signal follten ſodann die Ruſſiſchen Generale auf 
dem Platze umringt und verhaftet werden. Da der Großfürſt auf einer leichten 
mit raſchen Pferden beſpannten Droſchke pfeilſchnell dahin fuhr, ſo ſchien die 
Ausführung etwas ſchwierig. Nabielak begab ſich daher mit dem von ihm 
unzertrennlichen Goszezynski verſchiedene Male nach jener Straße, dem Groß— 
fürften entgegen, um ſich mit den Ortlichkeiten und dem Gedanken des Anfalls 
vertraut zu machen. Später änderte man den Plan und beſchloß ihn im 
Belvedere, beim Dunkel der Nacht, ins Werk zu ſetzen. Da Nabielak die dor— 
tigen Lokalitäten weniger kannte und gern einige Unterfaͤhnriche als Gehülfen 
zu haben wünfhte, fo wies man ihm Konſtantin Trzaskowski, der im Belve— 
dere genau bekannt war, nebſt noch einem Paar Unterfähnrichen zu. 

Zaliwski mußte nun nach frühern Vorſchlägen einen beſtimmten Operations- 
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Plan entwerfen, der den Vertretern der verſchiedenen Regiments-Vereine am 
28. (6) Nov. Abends in einer Verſammlung bei dem Unterlieutenant Borkie— 
wicz zugleich mit der Verſicherung vorgelegt werden ſollte: „daß die Kammern 
und die Ration ihr Unternehmen billigten.“ Und welches Unterpfand, möchte 
man fragen, hatten ſie dafür? bloß die wenigen Stimmen einiger ihnen 
gleichgefinnten jungen Leute aus dem Bürgerſtande, jo wie die einiger Land⸗ 
boten, die von einer Umwälzung Vortheile für ſich ſelbſt erwarteten. Durch 
einen eigenen Kunſtgriff täuſchten fie beide Theile: den Bürgern redeten ſie 
vom allgemeinen Willen des Militairs vor, dem Militair von dem Wunſche 
und der Mitwirkung der Bürger. Man kann dreiſt behaupten, daß vielleicht 
nicht der hundertſte Theil des Militairs ihre Geſinnungen theilte und eine noch 
weit geringere Anzahl des Bürgerſtandes. Aber, wie es immer in ſolchen Fäl⸗ 
len geſchieht, die Kecken, die Unternehmenden zogen die weniger Muthigen mit 
ſich fort; viele nahmen Theil, ohne zu wiſſen, warum? viele folgten blind⸗ 
lings aus politiſchem Fanatismus, andere aus Furcht, aus Neugier, noch an⸗ 
dere aus Veränderungsſucht; und ſo ward eine Verſchwörung vollbracht, 
ehe die, durch deren Hülfe fie ausgeführt ward, noch recht wußten, was ſie 
thaten. Treffend und geiſtreich ſoll ſich ſpäter der Fürſt Lubecki darüber ge⸗ 
äußert haben: „Die Revolution ſei nur gemacht worden durch Advokaten ohne 
Klienten, Medieiner ohne Patienten und durch junge Subaltern-Ofſiciere, die 
nicht länger ſubaltern ſein wollten.“ Freilich fehlen hier noch die höhern 
Häupter, die die eigentlichen Anreger waren! N J 

Die Streitmacht der Ruſſiſchen Truppen in Varſchau war ſtark genug, 
einem Aufſtande des Volks, den man allein nach den Vorgängen von Paris und 
Brüſſel beſorgte, zu begegnen; fie beſtand nehmlich aus 7000 Mann, und zwar 
aus drei Garde-Kavallerie-Regimentern (Podolien-Küraſſiere, Ulanen des Groß⸗ 
fürſten und Grodno-Huſaren) und zwei Garde-Infanterie-Regimentern (dem Li⸗ 
tauiſchen und Wolyniſchen) mit ihrem Geſchütz. Dieſes letztere befand ſich nicht 
in Warſchau, ſondern die Fuß-Artillerie unter General Korf lag in Gora an 
der Weichſel, und das reitende Geſchütz in Skierniewice. Da man, auf die 
Treue des Polniſchen Militairs zählend, von demſelben durchaus keinen Angriff 
befürchtete, ſo hatte man auch keine Vorſichts-Maßregeln in dieſer Hinſicht 
genommen. N 

Früh am 28. (16) Nov. ſchickt Jaliwski Officiere zu den in den umlie— 
genden Ortſchaften ſtehenden Regimentern, um den Verſchwornen anzuzeigen, 
daß die Revolution am 29. (17) Abends ausbrechen werde, und ſie über das 
zu unterrichten, was ſie dabei zu thun hätten. Es war nämlich beſtimmt wor⸗ 
den, daß ein Bataillon des erſten Jäger-Regiments in Sohaczew das Ruſſiſche 
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Inſtruktions⸗Bataillon in Blonie überraſchen und entwaffnen folle; ein Bataillon 
des erſten Linien-Regiments in Mizezonow ſollte die Ruſſiſche reitende Garde: 
Batterie in Skierniewice wegnehmen, während das andere Bataillon deſſelben 
Regiments ſich der Ruſſiſchen Fußbatterie in Gora bemächtigte. Das achte Re⸗ 
giment endlich, das in Pultusk und Sierock ſtand, ſollte ſich in den Beſitz von 
Modlin ſetzen ). General Szembek und die Oberſten Rybinski und Skrzynecki, die 
jene Regimenter befehligten, ſcheinen von der Verſchwörung im Voraus unter: 
richtet geweſen zu ſein; doch ward Nybinsti „ſprachlos vor Schreck und 
Ueberraschung“, als der abgeſandte Offizier ihm ankündigte: „der Aufſtand 
werde ſchon am folgenden Tage ausbrechen“; er verſprach übrigens, der 
Mittheilung Folge zu leiſten ). Auch auf Chlopicki hatte man gerechnet, aber 
ohne allen Grund. Ueberhaupt hatte dieſer General das beſondere Schickſal, 
daß alle Verſchwörungen, von Lukaſinski bis zu Wyſocki, über ihn ohne 
ihn, wie Mochnacki ſagt, verfügten. Und doch hätten ſie ſich leicht von 
ſeiner wahren Denkungsart überzeugen können, da er ſeine Meinungen kei⸗ 
neswegs verhehlte. Noch im Jahr 1821. hatte ihn Uminski in die damaligen 
Verbindungen zu ziehen geſucht, aber bergebens; als er ihn bei der Liebe 
j zum Vaterlande beſchwor, antwortete ihm Chlopicki kurz und ſcharf: „Mein 
| Vaterland iſt das Zelt; euer Vaterland ſchafft mir auch nicht ein Paar 

Stiefeln.“ Bei feinem offenen, geraden Charakter war ihm alles heimliche 
Treiben, die geheimen Vereine und Verſchwörungen ein Gräuel. Als ihm 
daher Chlendowski jetzt, kurz vor dem Ausbruch, eröffnete: „daß man ihm die 
N Anführung des Heers beſtimme, erwiederte er: „Obgleich man mir mehrmals 
davon vorgeſprochen, ſo glaube ich nicht, daß die Soldaten, an ſtrengen Ge— 

f borfam gewöhnt, ſich zu einem ſolchen Schritt werden verleiten laſſen. Man 
wird einen Auflauf machen aber keinen Aufſtand. Was mich betrifft, fo werde 
ich nie die Anführung von Verſchwörern übernehmen.“ So ſprach er und 
wies ſtolz alle Anträge zurück“ *). 

An demſelben Tage nahm Ludwig Nabielak den Eid der 32 (nach Zas 
liwski 80) Studenten und jungen Civiliſten entgegen, die zur Unternehmung 
auf die Perſon des Großfürſten beſtimmt waren. Abends um 7 Uhr verſam⸗ 
melten ſich hierauf beim Unter-Lieutenant Borkiewicz die Repräſentanten der 
verſchworenen Officiere; der entworfene Plan ward ihnen vorgelegt, und von 
ihnen gebilligt. Die drei Hauptpunkte deſſelben betrafen die Ermordung des 


| 
| 


) Vergl. Zaliwski, 1. c. S. 16, 
) Spazier, 1. S. 175. 
) Mochnacki, 1. S. 588 ff. 


Plan der Verſchworenen. 105 


Großfürſten, die Wegnahme des Arſenals und die Entwaffnung der Ruſſiſchen 
Truppen. Dazu waren folgende Maßregeln angeordnet: Nabielak mit einer 
Anzahl Studenten und einigen Unter-Fähnrichen ſollte bei einbrechendem Dunkel 
ſich in den Pallaſt des Großfürſten ſtürzen, um den Anſchlag auf deſſen Leben 
auszuführen ). Zu gleicher Zeit ſollte die Unter-Fähnrichs-Schule bewaffnet 
nach den unweit davon liegenden Kaſernen der drei Ruſſiſchen Kavallerie-Re⸗ 
gimenter geführt werden, um mit Hülfe von ſechs Grenadier-Kompagnieen des 
erſten und dritten Jäger- und ſechsten Linien⸗Regiments, und vier Stücken der In⸗ 
ſtruktions-Artillerie, die Ruſſiſchen Küraſſiere, Ulanen und Huſaren zu entwaffnen. 
Dies war keine bloße Eingebung einer verblendeten Selbſt-Zuverſicht. Die 
Kaſernen der Ruſſiſchen Kavallerie-Negimenter auf dem Szulec waren nicht 
mit der Abſicht auf feindlichen Ueberfall, ſondern zur Aufrechthaltung ſoldati⸗ 
ſcher Disciplin angelegt und daher mit breiten und tiefen Waſſergräben umge- 
ben worden, über welche einige wenige Brücken führten. Dieſe brauchte man 
nur mit Infanterie zu beſetzen, um die ſämmtliche dort befindliche Kavallerie 
zu nöthigen, die Waffen zu ſtrecken, wollte fie nicht in den tiefen Gräben er⸗ 
trinken oder in den hölzernen Kaſernen und Ställen verbrennen. 

Die Schule der Unter⸗Fähnriche beſtand, mit Ausnahme einer kleinen An⸗ 
zahl Ruſſiſcher Junker, aus 200 und mehr erwachſenen Männern, (nicht Züng- 
lingen) die faſt alle über zwanzig Jahre zählten, größtentheils aus dem 
niedern Adel (der Schlachta) und ohne alle Bildung. Wyſocki, einer ihrer Leh- 
rer, gehörte nach ſeiner Geburt und Laufbahn zu dieſer Schule, und ging daher 
mit den Einzelnen nicht wie ein Befehlshaber, ſondern wie ein Freund und 
Genoſſe um. Er hatte in dieſem Theil die Ober-Leitung; da man aber ſeiner 
Schlaffheit und Beſchränktheit nicht recht traute, ſo geſellte man ihm zwei Ge— 
hilfen zu, den Unter-Lieutenant Schlegel und den verabſchiedeten Lieutenant 
Dobrowolski, von deren keckem Sinn man ein entſchiedeneres Handeln erwartete. 

Während jenes im ſüdlichen Theile, um das Belvedere herum, vorginge, 
ſollte im nördlichen Theil der Stadt das Sappeur-Bataillon, von einem Ba⸗ 
taillon des vierten Regiments unterſtützt, plötzlich über das benachbarte Wolyniſche 
Garde-Regiment herfallen, es entwaffnen und gefangen nehmen; und eben fo 
waren die Grenadier-Kompagnieen des dritten Regiments ſo wie der gewonnene 
Theil der Garde-Grenadiere, die mit dem Litauiſchen Regiment in denſelben 
Kaſernen ſtanden, bejtimmt, mit geladenem Gewehr über dieſes herzuſtürzen 


) Nicht, wie man nachmals beſchönigend vorgegeben, ihn bloß gefangen zu nehmen. 
Aus den Unterſuchungen des Criminal-Gerichts ergab ſich ſpäter offenbar der Mord-An- 
ſchlag, auch läugnen Mochnacki und Zaliwski denſelben keineswegs ab. Der letztere machte 
ſelbſt hernach dem Wyſocki die lebhafteſten Vorwürfe über die Nicht-Vollbringung deſſelben. 
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und ſich deſſelben zu verſichern. Dieſer Theil des Plans wurde der Leitung 
Urbanski's übertragen. 3 . 
Unterdeſſen ſollten alle Wachen der Hauptſtadt (an dieſem Tage von dem 
zweiten Bataillon des vierten Regiments befegt), nebſt den Grenadier⸗Kompag⸗ 
nien des fünften und achten Regiments ſich nach dem in der Mitte der Stadt ge⸗ 
legenen Arſenal verfügen und ſich deſſelben bemächtigen; doch ſollten die Waffen 
des Arſenals (wie Jaliwski ausdrücklich verſicherty auf keinen Fall vertheilt, fon- 
dern aufbewahrt werden. Hier hatte Zaliwski die Leitung, der überhaupt fo lange 
den Oberbefehl führen ſollte, bis irgend einer der Generale, von denen man 
Chlopicki, Pac und Sierawski (dieſer war vorbereitet worder) bezeichnete, ſich 
an die Spitze ſtellen würde. Der Major Kiekiernicki mit den Grenadier-Kom⸗ 
pagnien des erſten Regiments ſollte ſich nach Praga begeben, dort die Pulver-Ma⸗ 
gazine wegnehmen und verhindern, daß die Ruſſen ſich nicht der beiden Brücken 
über die Weichſel bemächtigten; im Nothfall ſollte er dieſe ſelbſt abbrechen. 
K. Bronikowski endlich ſollte die Leitung des Volks- Aufſtandes haben 
und mehre Perſonen in die verſchiedenen Stadt-Viertel vertheilen, um das 
Volk unter dem Vorwand aufzuwiegeln: die Ruſſen mordeten die Polen 
(rzna, morduja), und damit alle Verbindungen der rechtmäßigen Gewalt in 
der ganzen Stadt zu unterbrechen. Vier Haupt⸗Verſammlungs-Orte wurden 
demſelben angewieſen: in der Altſtadt, in der Neuſtadt, auf dem Sächſiſchen 
Platz, und im Grzybow, hinter dem Sächſiſchen Garten. Das Volk follte nicht 
aus dem Arſenal bewaffnet werden, ſondern ſich mit eigenen Waffen verſehen. 
Alle Ruſſiſchen Generale und Officiere ſollten angehalten und im Weigerungs— 
Fall niedergeſchoſſen werden, und zum Signal des allgemeinen Ausbruches ſollte 
das Anzünden eines unfern der Ruſſiſchen Kavallerie-Kaſernen gelegenen Brau— 
hauſes auf dem Szulec dienen, und mehre Dfficiere abgeordnet werden, ſcharfe 
Patronen aus dem Lager und der Vorſtadt Praga herbeizuholen. Man wählte 
die ſechste Abendſtunde zum Beginn des Aufſtandes, weil um dieſe Zeit gewöhn— 
lich der Pöbel, der noch nichts wußte, nach Beendigung feiner Tages⸗Ar⸗ 
beit, ſich dem Trunk und lärmender Fröhlichkeit in den zahlreichen Schen— 
ken der Stadt hingab, und man ihn daher leichter zur Verfügung hatte. 
‚Dur Erläuterung der folgenden Scenen wird es nöthig fein, einen kurzen Ab: 
riß der Oertlichkeiten zu geben. Wir müſſen dabei auf drei Punkte aufmerkſam 
machen, wo die Hauptbegebenheiten vorfielen: das Belvedere mit feinen Umge⸗ 
bungen, das Arſenal und den ſächſiſchen Platz. Wenn man durch das ſüdlichſte 
Thor der Stadt, dem von Belvedere, herein kommt, betritt man eine lange 
Kaſtanien⸗Allee, die zum Alexander-Platz führt; einige hundert Schritt vom 
Thor erblickt man rechts das Belvedere, ein zweiſtöckiges Schloß mit langen 
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Flügel⸗Gebäuden, das ganz frei ſteht. Dahinter zieht ſich einen Abhang hinab 
ein anmuthiges kleines Wäldchen gegen Lazienki, den Sommer-Aufenthalt 
weiland König Stanislaus Auguſtus, unfern davon erblickt man die Unterfähn— 
richs⸗Schule. Geht man längs des Kanals, an welchem Lazienki liegt, in 
nördlicher Richtung weiter, ſo gelangt man nach einigen hundert Schritten 
zur Sobieski⸗Brücke, jo benannt von einer dort befindlichen grob gearbeite— 
ten Bildſäule des großen Königs; über ſie führt eine Straße rechts in den 
Szulec (Solec) hinab, eine am niedrigen Weichſel-Ufer ſich hinziehende, von 
Juden und armen Leuten bewohnte Vorſtadt, in welcher ſich die Kaſernen 
der Ruſſiſchen Garde-Kavallerie befanden, lange, niedrige, hölzerne Häuſer, 
rundum, wie ſchon erwähnt, von breiten Waſſergraben umzogen. Eine andere 
Straße, etwas links der Brücke, führt am Fuß der Ujasdower Höhen nörd⸗ 
lich zum Dorf-Kaffeehaus (wieyska kawa), einem beliebten Luſtort, wel⸗ 
chem gegenüber ſich die Radziwil-Kaſerne erhob, ein großes, damals noch une 
vollendetes Gebäude. Von hier gelangte man durch die Wieyska-Straße in 
wenigen Minuten zum Alexander-Platz, wo die eigentliche Stadt beginnt. Alle 
dieſe Oertlichkeiten liegen alſo ganz am ſüdlichen Ende der Stadt, in dem klei— 
nen Raum ungefähr einer Quadrat-Werſt zuſammengedrängt. Der zweite 
Punkt, welchen die Verbündeten zum Schauplatz ihrer Thaten auserſehen hatten, 
war das Arſenal. Dieſes liegt in dem nördlichen Theil, mehr gegen die Mitte der 
Stadt zu, gleich bei dem Kraſinskiſchen Garten und Pallaſt, und beſteht aus 
großen, maſſiven Gebäuden, die einer längern Vertheidigung fähig ſind. An⸗ 
ſehnliche Mailen von Waffen lagen hier aufgehäuft. Etwas nördlicher, aber 
in der Nähe des Arſenals, befanden ſich die Kaſernen des Wolyniſchen Garde— 
Regiments in der Dzika⸗Straße, ſo wie unweit davon die der Sappeurs gleich 
beim Parade-Platz und die des vierten Regiments in der Jakroczym-Straße. Auf 
gleicher Höhe mit dem Arſenal, aber weiter öſtlich, am emporſteigenden Weich— 
ſel⸗Ufer ragt das königliche Schloß empor, ein altes, weitläuftiges, unregel— 
mäßiges Gebäude mit mehrern Flügeln und Höfen. Hier beginnen die engen, 
krummen Straßen der Altſtadt, die ſich nördlich ausdehnt. Am äußerſten Ende 
der Altſtadt, gegen das Thor von Marimont hin, befanden ſich die Alexander 
Kaſernen, wo das Litauiſche Garde-Regiment, das Polniſche Garde-Grenadier⸗ 
Regiment, ſo wie die Grenadier-Kompagnieen des erſten, dritten und ſiebenten 
Linien-Regiments ſtanden. 

Den dritten Schauplatz des Handelns und Mittelpunkt der Stadt bildete 
endlich der Sächſiſche Pallaſt (einſt Sommer-Aufenthalt der Sächſiſchen Augufte) 
mit dem großen Parade-Platz davor, und dem ſchönen Garten mit Engliſchen 
Anlagen gleich dahinter, dem gewöhnlichen Spazier-Ort der Reichern und Vorneh— 
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mern. Hinter dieſem Garten traf man die ſchönen Kaſernen des reitenden Garde— 
Jäger⸗Regiments. Eine lange breite Straße durchſchneidet den größten Theil der 
Stadt vom Alexander-Platz zum königlichen Schloß, zuerſt „Neue Welt“, wei— 
terhin „Krakauer-Vorſtadt“ genannt. Dieſe Straße iſt für Warſchau, was 
die Rewskiſche Perſpektive für Petersburg, die Boulevards für Paris und für 
Berlin die Linden, die Haupt- und beſuchteſte Straße der Stadt, Schau— 
platz des bewegteſten Lebens und Treibens, fo wie der merkwürdigſten geſchicht— 
lichen Handlungen, die ſich in Warſchau ereignet. Auch in der gegenwärtigen 
Revolution fiel ein großer Theil der Begebenheiten in derſelben vor. 

Aus dieſer Beſchreibung geht hervor, daß die Ruſſiſche Infanterie ganz 
abgeſondert und faſt eine Meile von der Kavallerie entfernt ſtand: jene nämlich 
am nördlichen, und dieſe am ſüdlichen Ende der Stadt. Dazwiſchen lagen die 
Kaſernen verſchiedener Polniſcher Truppen, ſo wie das Arſenal. Eine Verbin— 
dung durch die Stadt war daher unmöglich; auch waren ſeit den Ereigniſſen 
von Brüſſel die Befehle in dieſer Hinſicht abgeändert worden. Früher näm— 
lich ſollte die Infanterie, im Fall eines Allarms, nach dem Arſenal marſchiren 
und dieſes beſchützen; ſeit jenen Ereigniſſen aber hatte man den Gedanken an 
eine Vertheidigung der Stadt ganz aufgegeben, und die Chefs jener Negimen- 
ter erhielten die geheime Weiſung, bei einem Aufſtande des Volks die Stadt 
ſogleich zu verlaſſen und über das freie Feld ſich nach dem Belvedere zu be— 
geben. Die wichtigſten Punkte in militairiſcher Hinſicht waren unſtreitig das 
Arſenal, wegen der großen Waffen-Vorräthe, das königliche Schloß mit dem 
Platz davor, von wo man ſowohl die Altſtadt als die Krakauer Vorſtadt im 
Zaum halten konnte, der Sächſiſche Platz, als Mittelpunkt der Stadt, wo fo 
viele Hauptſtraßen zuſammenliefen, und zugleich als natürlicher Verbindungs⸗ 
Punkt zwiſchen dem nördlichen und ſüdlichen Theil, endlich der Alexander-Platz, 
von wo man den ſüdlichen Theil der Stadt beherrſchen konnte. Bei der Ver— 
theidigung großer Städte kommt es vornehmlich darauf an, Meiſter der Haupt⸗ 
plätze ſo wie der wichtigſten Straßen-Ausgänge zu ſein. Wer ſich jener ver— 
ſichert, die Enden der Hauptſtraßen mit Kanonen beſetzt und durch Kavallerie 
Abtheilungen die Stadt in allen Richtungen durchſtreifen und die ſich ſammeln— 
den Volks⸗Haufen auseinander treiben läßt, hat von einem Volks- Aufſtande 
ſo viel nicht zu befürchten. Auch wäre in Warſchau die Gefahr nicht groß 
geweſen, wenn man von Anfang an nicht alle Gedanken an Vertheidigung der 
Stadt im Fall eines Aufſtandes aufgegeben hätte. 

Der Plan war entworfen, die Todesloofe gezogen, und mit dem nächſten Tage 
ſollten Polens Verhängniſſe eine neue Wendung nehmen. Da beſchloſſen einige der 
nach dem Belvedere beſtimmten Studenten, überzeugt, daß ſie ſchwerlich lebend 
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wiederkehren würden, ſich zum letztenmal recht zu vergnügen und begaben ſich auf 
einen an demſelben Abend gegebenen Ball der Reſſource. Der beſondere Aus— 
druck in ihren unbekannten Geſichtern fiel dem anweſenden Oberſten Kicki, einem 
Liebling der höhern Geſellſchaft, auf und er fragte den Referendar Chlendowski, 
wer ſie wären? Dieſer antwortete mit bedeutendem Winke: „jene jungen Leute 
würden am nächſten Tage einen andern Tanz beginnen“, und unterrichtete 
den Oberſten in wenig Worten über das, was vorging. Kicki reichte ihm die 
Hand und verſicherte: „Säbel und Piſtolen lägen ihm bereit, er ſei der 
ihre auf Leben und Tod.“ Jene Studenten aber ſo wie Nabielak begaben 
ſich vom Ball ins Karmeliter-Kloſter zur Beichte“), und miſchten ſo, mit ei⸗ 
genthümlichem Leichtfinn, zu dem Verwerflichſten das Heiligfte, zu Mord» und 
Revolutionsplanen die Religion, zu den Genüſſen des irdiſchen Lebens die Trö⸗ 
ſtungen des künftigen. 

Der merkwürdige Tag des 29. (17) Novembers erſchien endlich; eine 
gewiſſe Unruhe that ſich kund, eine dumpfe Stille, wie ſie vor großen Gewit⸗ 
tern herzugehen pflegt. Der Großfürſt blieb nicht unbenachrichtigt, daß ſich 
etwas bereite, doch er verachtete dieſe Anzeigen, und lebte nach wie vor faſt 
unbewacht in ſeinem Schloß zu Belvedere; wenige unbewaffnete Invaliden ver⸗ 
ſahen dort den Dienſt. Wäre der Großfürſt ein Tyrann geweſen, wofür man 
ihn ausgeben wollte, fo würde er, wie Tyrannen pflegen, auf Sicherheits- 
Maßregeln für ſeine Perſon gedacht haben. Daß er unbewacht und ſorglos 
inmitten einer großen, unruhigen Stadt lebte, beweiſet, daß er nichts fürchtete 
und der Ehre eines Volks vertraute, das ſich damit brüſtete, nie etwas gegen 
feine Fürſten unternommen zu haben **). 

Noch am Morgen empfahlen die verſchwornen Dfficiere beim Exercieren 
den Soldaten, ſich auf den Nachmittag für irgend einen möglichen Allarm, 
wie deren öfters ſtatt fanden, bereit zu halten, und Steine auf ihre Flinten 


) Mochnacki. 1. 595. 

) Oogleich auch dieſes falſch war; verſchiedene Polniſche Fürſten wurden ums Le 
ben gebracht z. V. Leſßzek der Weiße (1227), Przemyslaw (1296), um nicht der Litaui⸗ 
ſchen: Mendog's (1263), Witens (1337), Siegmunds (1440) und anderer zu gedenken; 
und was die Fürſten ſeit Abgang des Jagelloniſchen Stammes betrifft, fo waren die Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit, Ungebundenheit und Widerſetzlichkeit des Adels, feine Conföderationen, Rokoſche 
u. ſ. w. doch weſentlich gegen dieſelben gerichtet. Auch fehlt es ſelbſt in der fpäteren 
Zeit keineswegs an Beiſpielen von directen Angriffen gegen die Herrſcher; fo z. B. wurde 
Siegmund IM. zweimal angefallen; einmal in feinem Feldlager zur Zeit der Zborowskiſchen 
Unruhen, das andere mal in Warſchau beim Eintritt in die Kathedrale von St. Johann, wo 
ihn nur fein Sohn Wladislaw rettete, der den Mörder ergriff (Vergl. Niemcewiez, 
zycieZygmunta 111.) Endlich, wer kennt nicht die wunderbare Art, wie König Stanis⸗ 
laus Auguſtus zur Zeit der Barer Conföderation aus Mörderhänden gerettet ward. 
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zu befeſtigen. Um Mittag begaben ſich die Unter-Lieutenants Dombrowski 
und Przyborowski, jeder mit einem Fourgon und zwei Soldaten, ins Lager von 
Powonsk, verhafteten dort den Veteranen⸗Unterofficier, änderten die Poſten im 
Namen des Kommandanten und verſahen ſich aus den dortigen Vorräthen mit 
40,000 ſcharfen Patronen, die ſie unter dem Vorgeben: „ſie brächten neue 
Uniformen für die Truppen“ durch die Thore einführten ). Um zwei Uhr 
Nachmittags wurde der Befehl gegeben, daß gegen ſechs Uhr alle bereit und un— 
ter den Waffen ſein ſollten, um auf das gegebene Signal ſofort die Operationen 
zu beginnen; die hereingebrachten Patronen ſollten alsdann unter die Soldaten 
vertheilt und dieſe für den Aufſtand gewonnen werden. Die Aufwiegelung der 
noch uneingeweihten Unterfähnriche ſollte nach ſechs Uhr geſchehen, zu welcher Zeit 
die nach dem Belvedere beſtimmten Jünglinge fi im Lazienki-Hölzchen zu 
verſammeln hatten, wo ihnen der Unterfähnrich Tylski durch Anzünden des 
Brauhauſes auf dem Szulec das Zeichen zum Beginnen geben würde. 

Der Großfürſt hatte wie gewöhnlich feine Parade abgehalten, feine Audi⸗ 
enzen ertheilt, die laufenden Arbeiten beſeitigt und ſich darauf in ſeine innern 
Gemächer zurückgezogen. Auch die Ruſſiſchen Generale und höhern Beam⸗ 
ten, von den Aufrührern zu Schlachtopfern erſehen, wandelten ruhig unter ih— 
nen herum; ſie ahneten nicht, daß naher Verrath im Stillen über ihrem 
Verderben brüte ). Schon begann es zu dunkeln; der Abend eines trüben 
November-Tages nahte heran, unter banger Erwartung der Verſchwornen. 
Die zum Gang nach dem Belvedre beſtimmten Unterfähnriche und Studen⸗ 
ten begeben ſich einzeln nach dem Gehölz von Lazienki, zerſtreuen fi in dem- 
ſelben und warten auf den Brand des Brauhauſes. Manchem ſinkt im Au: 
genblick der Entſcheidung der Muth. In ſo geringer Zahl ſollten fie ſich in 
das Innere eines Pallaſtes ſtürzen, den ſie bisher nur mit furchtſamer 
Scheu von fern zu betrachten gewohnt waren. Andere gehen noch ent— 
ſchloſſen aus ihrer Wohnung; aber der Gedanke an die fürchterliche Bedeu— 
tung des Augenblicks, an die Ungewißheit des Ausgangs, die Bilder von 
Kerker, Tod und Qualen, die in ſchrecklicher Geſtalt vor ihnen aufſteigen, be- 


) Vergl. Zaliwski S. 17. . 

) Wir haben bei der Beſchreibung der Ereigniſſe dieſes Tages vornämlich das Ma⸗ 
nufcript eines ausgezeichneten Generals, der ſich um die Perſon des Großfürſten befand, 
zum Grunde gelegt, mit Vergleichung jedoch auch anderer ſicherer Nachrichten, wie z. B. 
der aus den nachmaligen Unterſuchungen ſich hervorſtellenden Ergebniſſe, enthalten im 
Wyrok sadu kryminalnego, u. |. w. Die Erzählung vom Ueberfall des Belvedere 
ift größtentheils nach Angaben, die aus dem Munde des Präſidenten Lubowidzki fo wie 
anderer unmittelbarer Augenzeugen geſchöpft worden ſind. Außerdem haben wir die Pol⸗ 
niſchen Relationen verglichen. 
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tiuben ihre higendlißen Sin fo, daß fie den Ort * Zuſammenkunft nicht 
finden können, und halb bewußtlos unter den Bäumen herumirren. Nur die 
fünf ihnen beigeſellten Unterfähnriche, als Militaire entſchiedenern Sinnes, fin⸗ 
den ſich ſämmtlich ein; von den Studenten, ſtatt der erwarteten 32, außer 
den Anführern Ludwig Nabielak und Severin Goſzezynski, nur 13. Die So⸗ 
bieski⸗Brücke in ihrer ſtillſchauerlichen Umgebung war zum Verſammlungs⸗ 
ort beſtimmt. Alles ſchien ſich hier zu vereinigen, um auf die Gemüther der 
Jünglinge zu wirken; die Bildſäule jenes Königs, der Polens Ruhm ſo hoch 
erhoben, die Trauerweiden, die ſie umgaben, ſelbſt der Mond, der einzelne 
Blicke durch zerriſſene Wolken warf, die der Wind vor ſich her jagte. Von 
hier ſollten ſie in zwei Abtheilungen gegen das Schloß des Großfürſten vor⸗ 
gehen: die eine größere, von dem Unterfähnrich Trzaskowski geführt, der un⸗ 
ter der Polniſchen Dienerſchaft im Schloß einen nahen Verwandten hatte und 
daher die Oertlichkeit deſſelben genau kannte, ſollte durch das Hofthor eindrin— 
gen, den Großfürſten aufſuchen und tödten; die andere kleinere, unter dem Uns 
terfähnrich Kobylinski, ſollte von der Hinter- oder Garten-Seite erſcheinen, 
theils um zu verhindern, daß der Großfürſt nicht entſchlüpfe, theils um vor 
jeder Gefahr zu warnen, die von dieſer Seite nahen könnte. In der größern 
Abtheilung befanden ſich 14 Perſonen, nämlich außer Trzaskowski, zwei ent⸗ 
laſſenen Unterfähnrichen, Stanislaus Poninski und Karl Paſzkiewicz, und den 
Anführern Nabielak und Goſzezynski, noch neun Studenten, Nikodem Rupniewski, 
Jeno Niemojewski, Ludwig Orpiſzewski, Valerian Rotermund, Eduard Trzeinski, 
Valentin Naſiorowski, Ludwig Jankowski, Valentin Witkowski und Roch Rup⸗ 
niewski; die zweite kleinere beſtand nur aus zwei Unterfähnrichen, Carl Kobylinski 
und Severin Cichowski, und vier Studenten, Alexander Swientoſlawski, Valen⸗ 
tin Krosnowski, Anton Koſinski und Leonhard Rettel. 

Ihre Blicke find nach dem Szulee gerichtet, aber das erwartete Feuer 
will ſich nicht ſehen laſſen. Zweimal hat Tylski das Brauhaus angeſteckt, 
erſt beim dritten mal faßt die Flamme und das Signal zum Verderben vieler 
Tauſende lodert auf. Unterdeſſen hat man den Studenten Waffen gebracht; 
es ſind die der Ruſſiſchen Unterfähnriche, welchen man dieſelben heimlich wegge⸗ 
nommen, indem man ſie unter falſchem Vorgeben in den großen Saal gelockt 
hatte. Die Gewehre werden geladen, ſchon iſt es halb ſieben, beide Abthei⸗ 
lungen ſetzen ſich in Bewegung, die größere rechts, die kleinere links, ihrer 
ungewiſſen Beſtimmung entgegen. Trzaskowski und Nabielak voran, erreichen 
ſie endlich das große Hofthor von Belvedere; in dem Augenblick hören ſie ein 
Schießen von der Garten-Seite, das ihnen verkündet, Wyſocki habe ſeine 
Handlung begonnen. Das Thor war offen, die beiden wachhabenden Iuvali- 
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den werden durch Drohungen zum Schweigen gebracht; fünf bleiben als Rück— 
balt hier zurück; die übrigen neun, von Trzaskowski und Nabielak geführt, ſtür⸗ 
zen in den Hof die Treppe des Schloſſes hinan. 

Wenn man in das Schloß von Belvedere eintritt, gelangt man in ein 
weites, durch einen großen Kronleuchter erhelltes Vorhaus, in deſſen Hinter— 
grunde eine Treppe zum obern Stock in die beſondern Zimmer des Großfür⸗ 
ſten führte, rechts aber der Eingang zu den Gemächern der Fürſtin von Los 
wicz war, die den linken Flügel des Schloſſes bewohnte. Die Studenten, 
unter dem Ruf: „Tod dem Tyrannen!“ in das Vorhaus eindringend, zer— 
trümmerten den dort hangenden Kronleuchter, und ſtürmten rechts in das Jim— 
mer ein, wo der Kammerdiener der Fürſtin von Lowiez, Poſternikow, ein ehe⸗ 
maliger Garde-Soldat, ſaß. Kaum hier eingedrungen, zerſchlugen ſie mit ihren 
Kolben die Spiegel an den Wänden, wie Menſchen, die ihrer Beſinnung nicht 
mächtig ſind. Als Trzaskowski die falſche Richtung ſeiner Gefährten wahr— 
nahm, rief er mit lauter Stimm: „Hierher! hierher, ihr Herren!“ worauf alle 
umkehrten und hinter ihm die Parade-Treppe zum obern Stockwerk hinaufeilten. 

Der Großfürſt hielt eben feine Rachmittagsruhe. Der Vice-Präſident der 
Stadt, Lubowidzki, der durch ſeine Ergebenheit gegen den Großfürſten vielen 
Haß auf ſich geladen, und der General Gendre erwarteten ſein Erwachen in 
einem Vorzimmer; der erſtere um ſeinen Abend-Bericht zu übergeben, der 
andere, weil er Zutritt zu deſſen Abend-Unterhaltung hatte. Der Lärm un⸗ 
ten zu einer Zeit, wo jeder Hausgenoſſe auch das kleinſte Geräuſch vermied, 
machte ſie aufmerkſam; ſie ſprangen auf und liefen zur Glasthüre, die zur 
Treppe führt; welch ein Anblick! Bajonette blinken ihnen entgegen und ein to— 
bender Haufe ſtürmt die Treppe herauf. Mit einem Gedanken-Blitz erra— 
then ſie, was es galt, und eilen, den Großfürſten zu benachrichtigen. Aber 
kaum in dem anſtoßenden Zimmer des dejourirenden Kammerdieners angelangt, 
ſind die Mörder ihnen ſchon auf den Ferſen. Das Zimmer des Kammerdie— 
ners war nur durch einen kurzen, engen Gang vom Schlafgemach des Groß⸗ 


fürſten getrennt; in dem Augenblick, als Lubowidzki die Thür zu jenem Gange 


öffnet, öffnet auch der Kammerdiener Friefe “), der den Großfürſten ſchon ge— 
weckt hatte, die entgegengeſetzte Thür des Schlafzimmers, indem der Großfürſt 
auf den Lärm hinaus wollte. So kam er, als er in die Thüre trat, ſeinen 
Mördern auf 6 bis 8 Schritt ins Angeſicht. Lubowidzki hatte nur die Zeit 
zu rufen: „Schlimm, gnädigſter Herr! (Zle Mosdi Xiaze!)“ als ein 


) Frieſe, ein Deutſcher, war es, der den Großfürſten rettete, nicht Kochanowski, 
der Pole, wie deſſen Landsleute vorgaben. 
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Bajonetſtich ihn von hinten trifft. Er ſtürzt beſinnungslos nieder; dennoch 


brachten ſie ihm noch zwölf tiefe, obwohl nicht tödtliche Wunden bei und durch⸗ 
bohrten unter andern feine rechte Hand, mit welcher er fein Herz bedeckte. Frieſe, 
als er die Gefahr ſieht, in welcher ſein Gebieter ſchwebt, ſchlägt wider den 
Willen deſſelben die Thüre zu, verriegelt ſie von innen, und führt darauf den 
Großfürſten nach einem kleinen Dachzimmer des rechten Flügels, wo ſich der 
letztere mit feiner Hilfe ſchnell ankleidet?). Die Mörder, durch die verrie— 
gelte Thür aufgehalten, die fie vergebens aufzubrechen ſuchen, ließen ihre Wuth 
an zwei im Zimmer befindlichen Bedienten aus, die tödtlich von ihnen verwun⸗ 
det werden. Todtenbleich, mit verſtörten Blicken ſchauten ſie ſich an, ungewiß, 
was ſie ferner thun ſollten: ihr Ziel war verfehlt, ihre Beute entgangen: 
da wird dreimal vom Hofe eine Stimme vernommen: „Kommt herab, Er iſt 
todt!“ Sie eiligſt die Treppe hinunter und auf den Hof, wo ihre Gefährten 
ſie mit den Worten empfangen: „der Großfürſt lebe ſchon nicht mehr.“ Alle 
machten ſich nun eben ſo ſchnell davon, als ſie gekommen waren. 

Anlaß zu jenem Mißverſtändniß gab folgender Umſtand. General Gendre, 
der vor Lubowidzki in das Zimmer des Kammerdieners getreten, war, als er 
des Präſidenten Schickſal ſah, raſch durch Nebenzimmer in den Hof geeilt, 
um Beiſtand herbei zu rufen. Eben rannte er ohne Hut auf's Hofthor zu, 
um entweder die Leute aus den Ställen oder die nahe Wache beim Belbedere— 
Schlag herbeizuholen, als die beim Thor gebliebenen Verſchwornen über ihn 
herſtürzten und ihm mit ihren Bajonetten mehre Wunden beibrachten. Noch 
ſchwankte der Unglückliche einige Schritte, und fiel dann auf einen Sandhaufen 
nieder, wo er ſeinen Geiſt verhauchte. Da er in ſeiner äußern Geſtalt und 
Haltung Aehnlichkeit mit dem Großfürſten hatte, fo ſcheinen die Mörder ihn für je⸗ 
nen genommen zu haben; daher ihr Ruf, ihre eilige Flucht“), zu welcher es freilich 
Zeit war, indem ſich ſchon von allen Seiten, aus den Flügeln, Stallhöfen und 


) Die Polniſchen Berichte ſprechen bei dieſer Gelegenheit viel von heimlich en 
Thüren, geheimen Gängen und Kabinetten. Das Wahre iſt, daß es dergleichen im 
ganzen Schloſſe nicht giebt. Der Großfürſt zog ſich ganz einfach in ein Dachſtübchen zu⸗ 
rück, wo man Morgens fein Frühſtück bereitete und feine Kleider reinigte. 

„) Gegen die Meinung, man habe den Großfürſten bloß entführen wollen, ſpricht die 
Unmöglichkeit, daß neun junge Leute den Großfürſten aus feinem Pallaſt, mitten aus ſeiner 
zahlreichen Dienerſchaft, mit Gewalt würden haben fortführen können; und ſelbſt zugege⸗ 
ben, fie hätten ihn fortgeführt, wo ſollten fie ihn hinbringen, da in dieſem Augenblick auch 
nicht ein Punkt in der faſt eine Stunde entfernten Stadt in ihrer Gewalt war, und 
überdieß drei bereits allarmirte Kavallerie-Regimenter von allen Seiten herbeieilten, die 
das Fortbringen eines ſolchen Gefangenen nimmermehr geſtattet haben würden. 
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Nebengebäuden die Diener des Hauſes ſammelten. Gleich darauf ſprengte auch 
der dejourirende Ordonnanz-Officier (der gegenwärtige Flügel-Adjutant Ale⸗ 
randrow) an der Spitze einer Reiter-Mannſchaft heran. Die Verſchwornen 
indeß rannten, von der Furcht und ihrer That gejagt, in der Dunkelheit davon, 
zerſtreuten ſich im anſtoßenden Wäldchen, und gelangten einzeln, zum Theil mit weg⸗ 
geworfenen Waffen, zur Sobieski⸗Brücke, wo fie ſich mit der Unterfähnrichs-Schule 
vereinigten, die eben ihren zweiten Anfall auf die Ulanen-Kaſerne gemacht hatte. 

Zu gleicher Zeit nämlich, als jene beiden Abtheilungen hinter dem Ge⸗ 
hölz von Lazienki verſchwanden, eilte Wyſocki, der beim Anzünden des Brau⸗ 
hauſes zugegen geweſen war, von Schlegel und Dobrowolski unterſtützt, zur 
Unterfähnrichs-Schule. Noch ſah man keine Flamme, als er ſchon mit Do— 
browolski in den Saal der Schule, wo eben in der Theorie des Frontdienſtes 
Unterricht ertheilt ward, hereinſtürzte und zu den Waffen aufrief. Was 
er bei dieſer Gelegenheit ſprach, iſt ungewiß ), die letzten Worte waren: 
„Eilt in das Eßzimmer, dort wird man euch ſcharfe Patronen geben“ 
Einige, ſchon unterrichtete Unterfähnriche folgten dieſer Weiſung auf der 
Stelle, und ſtürzten unter dem Ruf: „zu den Waffen! zu den Waffen!“ 
in das bezeichnete Eßzimmer; ihr Beiſpiel zog die übrigen nach, und in 
wenigen Augenblicken waren alle Patronen vertheilt, die Schlegel aus 
dem Lager von Powonsk herbeigebracht hatte. Wyſocki erklärte den weni⸗ 
gen Ruſſiſchen Junkern: „fie brauchten nicht mit den übrigen auszurücken,“ 
und ſchied von ihnen freundſchaftlich, wodurch er fie, wie er nachmals erzählte, 
nicht wenig in Verwunderung geſetzt. Einige von ihnen zogen mit, da ſie 
nicht begriffen, um was es ſich handelte, und trennten ſich erſt dann von ihren 
Polniſchen Gefährten, als fie an den verbrecheriſchen Abſichten ihrer Anführer 
nicht länger zweifeln konnten. Nur Einer, ſcharfſinniger als die andern, 
ſprang zum Fenſter hinaus, warf ſich in eine bedeckte Droſchke und gelangte 
glücklich zu ſeinem Regiment, dem Wolpyniſchen, das auf ſolche Weiſe Zeit 
gewann, ſich vorzubereiten, und daher ſchon unter Gewehr ſtand, als der Al- 
larm allgemein ward. Die Schule ſtellte ſich hierauf in gewöhnlicher Ord⸗ 
nung und auf dem gewöhnlichen Platz auf. Wyſocki, als der älteſte der ge⸗ 
genwaͤrtigen Officiere, führte ſie hierauf, ungefähr 160 Mann ſtark, nach den 


) Er ſoll gerufen haben: „Polen, die Stunde der Rache hat geſchlagen. Heute 
müſſen wir ſiegen oder ſterben. Auf! möge eure Bruſt den Feinden ein anderes 
Thermopylä fein“, Allein dieſe Rede ſcheint fpäter von Moritz Mochnacki erdacht und 
ihm in den Mund gelegt. Er ſelbſt gab bei ſeinen nachmaligen Verhören an: „er 
erinnere ſich nicht, was er damals geſagt, nur daß er im Geiſt des Aufſtandes ge⸗ 
ſprochen.“ 
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nahen Kaſernen der Garde-Ulanen *), nachdem er zuvor einige Schüſſe in die 
Luft hatte thun laſſen, um dadurch, wie er nachmals verſicherte, den zu Hilfe 
erwarteten Jäger-Kompagnien das Zeichen zu geben, daß er ſeine Operatio— 
nen angefangen habe ). Bei den Kaſernen angelangt, erſtarrte ihm aber 
das Wort im Munde, und er vermochte keine Befehle zu geben. Die Unter— 
fähnriche wußten nicht, womit fie beginnen ſollten, und waren lange un- 
gewiß, ob ſie die hier ſtehende, ihnen ſalutirende Schildwache tödten ſollten 
oder nicht. Zuletzt tödteten ſie ſie; einige gingen über die Brücke, und ſchoſſen 
in die Fenſter der Kaſernen, ſo wie auf einzelne herauslaufende Ulanen; andere 
ſchrien: „man müſſe ſchleunigſt Feuer an die Kaſernen legen.“ Plötzlich 
aber ergriffen die hinten auf dem großen Wege Stehenden aus unbekannter Ur⸗ 
ſache die Flucht gegen die Sobieski-Brücke hin; ihnen folgten auch die übrigen, 
welche über den Graben gegangen. Bei dieſem Zurücklaufen entſchlüpften 
mehre der beſſer Geſinnten ihren Gefährten, was ſchon nicht ohne große Gefahr 
geſchah, denn alle bedrohten ſich gegenſeitig mit dem Tode für den gering— 
ſten Beweis von Zaghaftigkeit. Nachdem ſie bei der Sobieski-Brücke Halt 
gemacht und Athem geſchöpft, führten die Anführer die Schule zum zweiten— 
mal gegen die Ulanen-Kaſernen vor, um Dobrowolski *), der verſchwunden 
war, und den man von den Ulanen gefangen glaubte, zu befreien; oder, wie es 
wahrſcheinlicher iſt, weil Schlegel den aus dem plötzlichen paniſchen Schreck 
entſtandenen Fehler wieder gut machen wollte. Zu gleicher Zeit ward der 
Unterfähnrich Nyko nach dem Alexander-Platz geſchickt, um die Jäger-Kom⸗ 
pagnien herbeizuholen. 

Obgleich ihnen bisher noch niemand das Mindeſte in den Weg ge— 
legt, fo waren die Unterfähnriche doch dieſes zweitemal weder unternehmen- 
der noch geſchickter. Keiner dachte daran, ſich der Brücken zu bemächtigen, 
um die Kavallerie in ihren Kaſernen einzuſchließen. Die Vordern gingen von 
der großen Straße über die Brücke, zerſtreuten ſich beim Eingang zum Ne: 
giments= Hof, und ſchoſſen auf die Ulanen, die ſich eben in Ordnung ſtellten. 
Zum zweitenmal ergriff fie jedoch plötzlicher Schrecken; dieſesmal indeß liefen 
nicht die Hintern, ſondern die Vordern zuerſt weg. Wiederum eilen ſie in der 


— — 


) Sie lagen nahe bei der Unterfähnrichs-Schule; nördlicher die der Küraſſiere, ſüd— 
licher die Huſaren-Kaſernen. 

) „Und um die Ruſſen in Allarm zu ſetzen,“ fügt M. Mochnacki in dem bekannten 
Bericht hinzu. Aber es kam hier darauf an, daß man ſie nicht in Voraus allarmire, 
ſondern unvermuthet überraſche. 

) Er hatte, wie er nachmals dem Wyſocki geſtand, heimlich den Weg in die Stadt 
durch den Szulet eingeſchlagen. 
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größten Unordnung zur Sobieski-Brücke, fluchend auf die Jäger, die immer 

nicht erſcheinen wollten. Um ihre Herankunft zu beſchleunigen, wird abermals 

einer aus ihrer Mitte, Kamill Mochnacki, abgeſchickt. Aber dieſer kehrt gleich 
mit der Anzeige wieder: „von den Jägern wäre nichts zu ſehen; dagegen aber 
ſeien die Ruſſiſchen Küraſſiere in voller Bewegung, um ihnen den Rückweg ab- 

j zuſchneiden.“ In dem Augenblick ſahen fie auch ſchon in einiger Entfernung 
das Podoliſche Küraſſier-Negiment in langer Kolonne zwiſchen ſich und der 

| Stadt hinziehen. Der Weg nämlich von den Kaſernen der Küraſſiere zum 

1 

| 

1 

1 

1 


Belvedere durchſchneidet jenen von der Sobieski-Brücke zum Ujasdower Hospi⸗ 
tal am Fuß der Anhöhe und läßt die Sobieski-Brücke links. Die Unterfähn⸗ 
riche halten ſich für abgeſchnitten, verloren, und werfen ſich von dem Wege 
ab in das Wäldchen, an welchem die Küraſſiere vorbeiziehen. So gelangen 
ſie zu dem Rand deſſelben. Ihre Beſtürzung wird vermehrt durch die Trom— 
petenſtöße, die fie ringsum vernehmen; fie flüftern ſich gegenfeitig zu, daß die 
Jäger fie verrathen hätten; aber einmal fortgeriſſen von dem Wege der Pflicht, 
ſtoßen ſie die fürchterlichſten Drohungen gegen jeden aus, der den leiſeſten 
Verdacht von Verrath auf ſich laden würde, angeſpornt von den Belbedere— 
Mördern, die ſich bei der Sobieski-Brücke mit ihnen vereinigt haben. 

Die Küraſſiere, wegen des nahen Feuers zum Ausmarſch bereitet und 
durch die wiederholten Schüſſe in Allarm geſetzt, hatten, von niemand gehin— 
dert, ihre Pferde beſtiegen und ihren Zug nach dem Belvedere angetreten. 
Bei der Eile der vordern Truppen geſchah es, daß die beiden hinteren 
Schwadronen etwas zurückblieben. In dieſen Zwiſchenraum nun warfen 
ſich die Unterfähnriche und machten ſich davon; kaum waren ihrer gegenwär— 
tig noch hundert übrig. Jene Schwadronen, nichts von dem wiſſend, was 
vorging, hielten an, um ihnen Zeit zu geben, den Weg zu räumen, und 
ſetzten erſt dann ihren Marſch nach dem Belvedere fort, während die Unter— 
fähnriche die Anhöhe zwiſchen dem Dorf-Kaffehauſe und der Radziwil— 
Kaſerne zu gewinnen ſuchen. Da hören ſie hinter ſich Pferdegeſtampf 
* und werfen ſich in das letztere, noch unvollendete Gebäude. Das Pferde— 
| getrappel rührte von einem Zug Ulanen ber, der abgeſandt worden, um die 
N Urſache aller dieſer Unordnungen zu erforſchen, die eben fo ſehr einem ver— 
. brecheriſchen Muth willen als einer feindſeligen Kriegshandlung glichen. Aber 
h kaum waren diefe Ulanen bei der Kaſerne angelangt, als aus Thür und 
Fenſtern derſelben ein Feuer auf ſie eröffnet wird. Natürlich konnten ſie 
gegen die im Gebäude verſteckten Infanteriſten, zumal bei der Dunkelheit der 
Nacht, nichts Ernſtliches unternehmen, und kehrten deshalb nach dem Belve- 
dere zurück, nachdem ihnen zwei Pferde getödtet und drei oder vier Soldaten 
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leicht verwundet worden. Die Unterfähnriche benutzten ihre Entfernung und 
eilten auf der Wieyska Dorf-) Straße in die Stadt, voll Zorn im Her— 
zen gegen die Jäger-Kompagnien, die fie hatten unterſtützen follen, und die 
nicht gekommen waren. In ihrem Grimme tödteten ſie einen unſchuldigen 
Küraſſier-Wachtmeiſter, der dem General Knorring von dem Allarm in den 
Kaſernen Bericht erſtattet hatte, und verwundeten einen vorüberreitenden 
Koſaken. Auf dem Alexander-Platz, den ſie leer fanden, machten ſie Halt, 
um ſich zu ſammeln und Athem zu ſchöpfen. 

Sie thaten den Jäger-Kompagnien Unrecht; ein bloßer Zufall, wie es 
deren bei Revolutionen ſo viele giebt, hatte deren Beiſtand ihnen entzogen. 
Unter dem Vorwand eines Allarms hatten die jüngern verſchwornen Offiziere 
dieſe Kompagnien aus ihren Kaſernen auf der Ordinacka-Straße herausge— 
führt, aber, ſtatt fie nach dem der Beſatzung angewieſenen Sammelplatz hin— 
zuleiten, wandten fie ſich mit ihnen die Neue-Welt hinab zu den Ruſſiſchen 
Garde-Kaſernen, die fie angreifen ſollten. Auf dem Alexander-Platz mach— 
ten ſie Halt, um ſcharfe Patronen zu empfangen, die auf einem Bauerwagen 
herbeigeführt wurden. Hier trafen die vier Kanonen bei ihnen ein, die gegen 
die Ruſſiſche Kavallerie verwandt werden ſollten; mit dieſen zugleich aber 
auch die höhern Officiere der Kompagnien. Es erhob ſich nun ein Streit 
zwiſchen ihnen und den jüngern Dfficieren, wohin man die Kompagnien zu 
führen habe. Während dieſes Streits zog das reitende Garde-Jäger-Re— 
giment, das General Kurnatowski gleich beim erſten Allarm hatte aufſitzen 
laſſen, vorüber, und Kurnatowski befiehlt ſofort den Jäger-Kompagnien, nach 
dem Belvedere zu marſchiren; auch die Artilleriſten wagten es nicht, zurück zu 
bleiben, da die reitenden Jäger unmittelbar hinter ihnen herfolgten. Uebrigens 
waren ihre Kanonen ohne Ladungen und wurden nicht gebraucht. Als ſie beim 
Belvedere anlangten, fanden fie die drei Ruſſiſchen Kavallerie-Regimenter dort 
verſammelt, und den Großfürſten in ſeinen Mantel gehüllt, umgeben von den 
Generalen Kuruta, Knorring, Strandmann, Markow und Dannenberg, vor 
deren Front, auf die Ankunft der übrigen Truppen harrend, dem Anſchein 
nach ruhig, ohne merkliche Veränderung auf ſeinem Geſicht, doch tief ergrif— 
fen im Innern. Durch ein ganz eigenes Verhängniß wurden ſolchergeſtalt 
die zum Anfall und zur Gefangennehmung der Ruſſiſchen Kavallerie beſtimm— 
ten Jäger-Kompagnien deren beſte Bruſtwehr, denn, unter einen Ruſſiſchen 
General geſtellt, bildeten ſie an dieſem Abend, ſo wie an den zwei folgenden 
Tagen, die Vorhut jener Kavallerie ſo wie den einzigen Schutz des Belvedere. 

Hier war es, wo der Großfürſt abermals auf wunderbare Weiſe einer 
augenſcheinlichen Gefahr entging. Einer der verſchwornen Officiere von den 
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Jägern, der Unterlieutenant Woloßzynski, verſuchte, eben als jener die Trup- 
pen ermunterte, in ihrer Pflicht zu verharren, ihn zu erſchießen. Er nahm 
die Flinte eines Soldaten, und legte auf ihn an; fie verſagte jedoch“), wor— 
auf er ſie zur Erde warf und in der Dunkelheit entwich. 

Unglücklicher Weiſe verſäumte man jetzt den rechten. Augenblick zum 
Handeln. In dieſen erſten Momenten, wo die Verſchwornen noch zagend 
und ungewiß an ihr Werk gingen, wäre alles leicht unterdrückt worden; 
dadurch aber, daß man ihnen Zeit ließ, ſich durch Pöbel und Soldaten, 
die Anfangs auch nur zögernd herbeikamen, zu verſtärken; daß man ihnen 
erlaubte, ohne Widerſtand in der Stadt den Meiſter zu ſpielen und alle 
diejenigen, welche die Soldaten zu ihrer Pflicht zurückführen wollten, zu er— 
morden; erſt dadurch wurde der Auflauf ein Aufruhr, und am folgenden 
Tage eine Revolution. Bis hierher hatte ſich alles vereinigt, den Plan der 
Aufrührer zu vereiteln. Nichts war ihnen gelungen: der Großfürſt war 
ihnen entkommen; die Ruſſiſche Kavallerie, die man entwaffnen wollte, hätte 
ſie bald entwaffnet; und die Truppen, die ihnen zu Hilfe kommen ſollten, 
wurden angehalten und gegen ſie ſelber verwandt. 

Nicht viel glücklicher ging es Anfangs auf der andern, der nördlichen 
Seite. Der Unterfähnrich Nyko, den Wyſocki zuerſt abgeſchickt, hatte die 
erwähnten Kompagnien noch auf dem Alexander-Platz getroffen, und nach 
erhaltener Zuſage, daß ſie gleich zu Hilfe aufbrechen würden, war er weiter 
in die Stadt geeilt, um zu ſehen, wie weit der Aufſtand dort gediehen wäre. 
Aber wie erſchrak er, als er die Neue-Welt hinaufging und alles ſtill und 
ſtumm fand, nirgends das mindeſte Zeichen der Bewegung. Er ſchwingt 
ſich in eine aufſtoßende Droſchke und jagt nun unter dem Ruf: „zu den 
Waffen, Polen, man ſchlachtet die Unſrigen,“ durch die öden Straßen. Bes 
ſtürzt weichen die Begegnenden ihm aus, nur am Ende der Krakauer-Vor— 
ſtadt will ein Officier ihn verhaften, doch Ryko entkommt in dem entſtehen— 
den Getümmel, um das Volk an andern Orten zu den Waffen aufzurufen. 
Unterdeſſen wurde es um das Arſenal herum lebhafter. Nach fünf Uhr, wie 
vorgeſchrieben worden, hatten die Unterlieutenants Czarnecki und Lipowski 
die Grenadier-Compagnien des fünften Regiments hinter dem Kraſinskiſchen 
Garten, ganz nahe bei der Wohnung des Ruſſiſchen Kommandanten, von 
dem allein die Befehle in Hinſicht der Beſatzung ausgehen durften, verſam— 
melt, und vertheilten unter fie die erhaltenen ſcharfen Patronen. Auf Ans 
rufungen antworteten ſie eben ſo wie die andern ſich verſammelnden Truppen: 


) Nach Zaliwski und Spazier ſogar dreimal. 
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„Sie wären zu einer allgemeinen Patrouille beſtimmt“ Dieſe fanden öfter 
Statt, und die Sache durfte daher nicht weiter auffallen. Zaliwski indeß, 
der die Oberleitung in dieſer Gegend hatte, erwartete nebſt den übrigen 
Verſchwornen mit der größten Ungeduld das Signal von Wyſocki; mit 
Patronen verſehen, die Flinten geladen, zum Kampf vorbereitet, brachten ſie, 
die Blicke unausgeſetzt auf den Szulec gerichtet, mehr wie eine Stunde mit 
ſteigender Unruhe und Beſorgniß hin. Immerfort kamen eingeweihte Offi⸗ 
tiere mit Anfragen, was ſie thun ſollten, und mit Anzeigen, daß die Ruſſen 
Verdacht zu ſchöpfen anfingen; ſie erklärten, wenn man nicht bald losbräche, 
würden fie die Kompagnien entlaſſen, da fie Verrath befürchteten. Zaliwski's 
Wuth über Wyſocki war gränzenlos und er glaubte durch deſſen Ungeſchicklich⸗ 
keit alles verdorben. Um ſechs Uhr ſollte das Signal auflodern; es war ſchon 
über ſieben und nichts davon zu ſehen. Indeß war das Brauhaus wirklich ans 
gezündet worden, nur war die Flamme ſo unbedeutend, daß man in den nördlichen 
Theilen der Stadt gar nichts bemerkte. Zaliwski befahl demnach, die ſämmt— 
lichen Truppen beim Arſenal zu verſammeln, und um ihnen das Zeichen dazu 
zu geben, ein Paar Häuſer auf der Nowolipie-Straße, in der Nähe deſſel— 
ben, anzuzünden. Der Eigenthümer, ein armer Jude, ward durch Drohun— 
gen und Schläge gezwungen, Schwefel und andere feuerfangende Sachen 
herbeizuſchaffen und unter den Dachſtuhl zu legen. Da er nur langſam an 
die Zerſtörung feines Eigenthums ging, ward er aufs grauſamſte miß— 
handelt ). 

Solches waren die Urſachen, welche den Aufſtand in dieſem Theile der 
Stadt verſpäteten, und dadurch nicht wenig die Gleichzeitigkeit in den Ope— 
rationen der Verſchwornen hinderten. Der neue Brand aber brachte die 
ganze Beſatzung in Bewegung, und vereitelte alle Plane zu einem 
Ueberfall der Ruſſen in den Kaſernen. Zaliwski, der mit zwei Kompagnien 
gegen die des Wolynifhen Regiments vorging, mußte daher ſchleunig um— 
kehren, als er dieſes in Bereitſchaft fand. Auch das Volk fing ſich nun 
allmählig an zu ſammeln, hervorgelockt durch die Rufe der Studenten und 
die von Bronikowski ausgeſchickten Helfershelfer. Von dieſen hatten ſich 
nur acht bei ihm eingeſtellt, von 50, die ihm Beiſtand zugeſagt. Die 
eifrigſten unter ihnen, wie Zukowski, Kozlowski, Dunin, Kormanski, 
Mochnacki und Dembinski gingen in die Schenken und Wirthshäuſer 


) Und dieß iſt dieſelbe That, welche die Revolulionaire als ein Muſter von Mäßi⸗ 
gung, Edelmuth und Ehrerbietung gegen Eigenthums-Rechte aufgeftellt haben. M. ſehe: 
„Polens Befreiungswoche“ (Varſchau. 1830) S. 34. 
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und ſchreckten die Leute mit dem verabredeten Mord-Ruf auf. Doch wagte 
5 ſich der Pöbel Anfangs nur ſchüchtern hervor; nirgends aber auf Widerſtand 
ſtoßend, und ohnehin ſtets bereit, jeden Tumult zu unterſtützen, ſammelte er 
ſich allmählig aus der Altſtadt und den angränzenden Straßen in immer 
größern Haufen, die nun durch den Ruf: „ zum Arſenal,“ gegen dieſes 
in Bewegung geſetzt wurden. Die von einem Theil der nächſten Wache 
(won bierten Regiment) ſchwach vertheidigten Thore und Thüren werden 
| eingeſchlagen, und Volk und Pöbel, ſogar Frauen, plünderten die aufgehäuf— 
i ten Waffen-Vorräthe, und vertheilten fie unter ſich, was beſonders die Ju⸗ 
1 den aus angeborenem Spekulations-Geiſt zu benutzen nicht verſäumten, um 
N ſich viele koſtbare Waffen zuzueignen. Dieß geſchah ohne alle Mitwirkung 
ö der Truppen ). In Kurzem waren einige 40,000 Flinten, Säbel und Pi⸗ 
N ſtolen vergriffen und ausgegeben; und der ſo bewaffnete Pöbel überließ ſich 

feiner natürlichen Zügelloſigkeit und Wuth. „Zu den Waffen,“ ſcholl es durch 
ö alle Straßen, zu den Waffen, Polen! die Ruſſen morden unſere Brüder, 
N die Ruſſen brennen und verheeren die Stadt!“ Wegen dieſer vermeintlichen 
Treuloſigkeit und Verrätherei der Ruſſen glaubten ſie ſich ihrerſeits zu je— 
der wirklichen berechtigt. Wie Tiger ſtürzten ſie auf ihre Beute; wo nur 
ein Ruſſe oder höherer Polniſcher Offieier ſich ſehen ließ, ward er ange⸗ 
fallen, mißhandelt, gefangen oder getödtet. Nur wenige der bezeichneten 
Opfer entgingen dem zugedachten Schickſal; die meiſten fielen von Meuchlers 
Hand, oft ohne zu wiſſen, woher der Streich ſie traf. 

Zaliwski hatte ſich indeß mit den beiden Grenadier-Kompagnien des fünf⸗ 
ten Regiments zu beiden Seiten des Arſenals aufgeſtellt, und fing hier mehre 
Nuſſiſche Officiere und Generale einzeln auf, die zu ihren Truppen eilten, un— 
ter andern die beiden Anführer des Litauiſchen und Wolyniſchen Garde-Regi⸗ 
ments, Engelmann und Jeſſakow, wodurch jene beiden Regimenter in Ungewiß⸗ 
| beit über das, was fie zu thun hätten, blieben. Bald kam auch das erſte Ba— | 
taillon des vierten Regiments heran, und nahm feine Stellung rechts des Arſe— 
nals in der Nalewki-Straße. Nicht ohne Widerſtand der höhern Officiere ward 
es herbeigeführt. Die verſchwornen jüngern Offfeiere hatten es in den Kaſer— 


nen verſammelt, ſcharfe Patronen vertheilt und die Soldaten im Sinn des 


) Wenn man den Gerüchten und dem Zeugniß Zaliwski's trauen darf, und damit 
die Bemühungen der interimiſtiſchen Regierung zuſammenhält, zwei Tage darauf die geraub- 
11 ton Waffen wieder zurückzufordern: fo war jener Raub der Waffen gegen die Abſicht der 
6 Verſchwornen. Sie wollten ſich blos des Arſenals bemächtigen, um die dort aufbewahrten 
Gewehre zu ihrem Nußen zu verwenden; doch die Truppen verſpaͤteten ſich, und die unter— 
geordneten Agenten, die nicht in alle Geheimniſſe der Höhen Leiter eingeweihet waren, 
erhitzen das Volk über die Maßen und brachten dadurch jenen Mißgriff hervor. 
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Aufruhrs bearbeitet. Als fie nun das Bataillon berausführen wollten, eilte 
der Oberſt des Regiments, Boguslawski, herbei und ſuchte es bei ſeiner Pflicht 
zu erhalten. Allein vergebens führte er den Kriegern die Wohlthaten, Begün⸗ 
ſtigungen, die Liebe des Großfürſten für ſie zu Gemüthe: ſchon haben ſie der 
Stimme des Aufruhrs Gehör gegeben und achten nicht auf die Worte und 
Bitten ihres Anführers. Da ſtellt er ſich mit ausgebreiteten Armen in den 
Thorweg und ruft: „nur über ſeine Leiche ginge der Weg zum Verbrechen.“ 
Die Krieger ſtutzten einen Augenblick, doch bald wird er auf die Seite geſto— 
ßen und niedergeworfen, und über ihren Anführer weg ſtürzen die Soldaten 
zum Thore hinaus ); ſich ſchnell draußen ordnend, eilen fie durch die Fran— 
ziskaner⸗Straße zum Arſenal, wo der Kapitain Roslakowski, als der älteſte 
unter ihnen, den Befehl über das ganze Bataillon übernimmt *). 

Kaum waren ſie hier angelangt, als einen Augenblick darauf auch das 
Wolyniſche Garde-Regiment herbeikam. Wie wir früher geſehen, war 
es zeitig durch einen Ruſſiſchen Unterfähnrich gewarnt worden ***), und daher 
auf ſeiner Hut geweſen. Da der Anführer, General Jeſſakow, in Zaliwki's 
Hände gefallen war, fo ließ Oberſt Ovander, als der älteſte Offizier nach 
ihm, das Regiment unter die Waffen treten; aber unbekannt mit der Verän— 
derung der Dispofition im Fall eines Allarms, marſchirte er, nach der frühern 
Anordnung, in zwei Kolonnen auf das Arſenal zu. Die rechte Kolonne (das 
erſte Bataillon), mit welcher er felber ging, zog von der Dzika⸗Straße in die 
Przejazd⸗Straße, als ſie unvermuthet von dem Feuer der Grenadier-Kompag⸗ 
nien des fünften Regiments, welche die ganze Breite jener Straße einnahmen“), 
empfangen wurde. Erſtaunt über einen ſolchen Empfang, wußte das Bataillon 
nicht, mit wem es zu thun habe; überdieß bloß mit Exercir-Patronen verſehen, 
und ohne Verhaltungs- Befehle für einen ſolchen Fall, zog es ſich zurück und 
ſtellte ſich auf der Dzika-Straße neben dem brennenden Haufe auf. Die 
linke Kolonne (das zweite Bataillon) rückte Anfangs die Franziskaner⸗Straße ent⸗ 


) Wyrok ete. S. 30. 

) Hier ſtießen noch einzelne Abtheilungen des zweiten Batalllons zu ihnen, je nach⸗ 
dem fie die ihnen anvertrauten Wachen verlaſſen haften. — Nach Mochnacki hatten die Ver⸗ 
ſchwornen die Treue des vierten Negiments dadurch erſchüttert, daß fie heimlich Zettel un- 
ler die Krieger ausſtreuten, worin es hieß: „die Gunſt des Großfürſten hätte ſie zu Va⸗ 
terlandsfeinden gemacht.“ 

) Nicht aber durch den leer ankommenden Wagen des Generals Jeſſakow, wie 
Spazier erzählt. Die Pferde mit dem auf der Droſchke erſchlagenen Kutſcher liefen nach 
dem Brühlſchen Pallaſt. General Jeſſakow war dort nämlich bei einem Bekannten zum 
Beſuch geweſen. 

v) Sie ſtanden auf dem kleinen Platze vor dem ehemaligen Moſtowskiſchen Hauſe, 
nachherigem Miniſterium des Innern. 
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lang und wandte ſich dann rechts in die Nalewki-Straße, wo ſie auf das erſte 
Bataillon des vierten Regiments ſtieß und auf gleiche Weiſe und unter gleichen 
Umſtänden genöthigt ward, ſich zurückzuziehen. Bald darauf langte der höhere 
Befehl an, das Regiment ſolle nach dem neuen Parade-Platz (dem ſogenannten 
Marsfelde) marſchiren, der zum allgemeinen Sammelplatz beſtimmt worden. 
Als das zweite Bataillon auf dem Marſch dahin dem Sappeur-Bataillon begeg⸗ 
nete, das eben von da nach dem Arſenal zog, ſo gaben die Truppen, von der 
Seite ſich anſchauend, gleichſam mechaniſch einander Platz, aus Gewohnheit lan— 
gen Zuſammenhandelns für eine und dieſelbe Sache. 

Das Sappeur- Bataillon war durch den Kapitain Gawronski und die 
Unterlieutenants Przedpelski und Malczewski früh ſchon auf den Platz vor der 
Kaſerne hinausgeführt, mit ſcharfen Patronen verſehen und zum hartnäckigen 
Kampf gegen die Ruſſen ermuntert worden. In dem Augenblick fand ſich der 
Befehlshaber des Bataillons, Oberſt-Lieutenant Maikowski, ein, und führte 
es nach dem Marsfelde, als dem allgemeinen Sammelplatze für die Fußtrup— 
pen. Hier das Bataillon in Kolonne, mit dem Gewehr am Fuß, aufſtellend, 
erwartete er die weitern Befehle des Generals Zymirski, zu deſſen Brigade 
fein Bataillon gehörte. Da vernahm man Flintenſchüſſe und ſah den Brand 
in der Stadt. Der Unter-Lieutenant Malczewski tritt darauf zu Maikowski 
hin und verlangt: „er ſolle das Bataillon in die Stadt führen, indem, wie er 
hinzufügt, die Ruſſen die Polen niedermetzelten.“ Da jener ſein Begehren 
nicht erfüllen wollte, weil er die Befehle des Generals abwarten müſſe, zog 
Malczewski ein Piſtol aus der Taſche und feuerte es auf ihn ab. Dicht 
an des Oberſt-Lieutenants Haupt flog die Kugel vorbei und ſchüchterte ihn 
dermaßen ein, daß er ſich widerſtandslos jedem Verlangen fügte und ruhig 
zuſah, wie Malczewski dem Bataillon gebot, ſcharf zu laden und ihm nach dem 
Arſenal zu folgen. Damit übernahm dieſer die wirkliche Anführung. Beim 
Arſenal angekommen, erhielten die Sappeurs ihre Stellung in der Langſtraße. 

Der allgemeine Allarm hatte auch das Litauiſche Garde-Regiment zeitig 
aufgeſchreckt und fo deſſen Ueberfall verhindert, obgleich es eben fo wie das 
Wolyniſche ſeines Anführers, des Generals Engelmann, ſich beraubt ſah. Ge⸗ 
neral Jymirski führte hierauf daſſelbe, ſo wie das Polniſche Garde-Grenadier— 
Regiment, die beide ſeine Brigade ausmachten und zuſammen in den Alexander— 
Kaſernen ſtanden, nach dem oben angegebenen Sammelplatz, wo fie weiter kei— 
nen Theil an den Handlungen des Tages nahmen. Nur einige Züge des 
Polniſchen Grenadier-Regiments, von verſchwornen Offieieren geführt, ſonderten 
ſich ab, und zogen mit den Grenadier-Kompagnien des erſten, dritten und fiebenten 
Regiments, die mit ihnen ſtanden, nach dem Arſenal, das der allgemeine Sammel 
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platz der Verſchwornen ward. Hier erſchien auch die Kompagnie der reitenden 
Garde⸗Artillerie, deren Anführer, Oberſt-Lieutenant Chorzewski, eben jo wie 
jener der Sappeurs, das Piſtol auf der Bruſt, gezwungen worden war, ſeine 
Kanonen den Rebellen zuzuführen. Einige derſelben wurden auf dem Platz 
vor dem Kraſinskiſchen Pallaſt aufgefahren, andere in den anſtoßenden Stra⸗ 
ßen, noch andere endlich vor dem Bank-Gebäude, deſſen Obhut den Grenadieren 
des zweiten Regiments übertragen ward. Die des achten Regiments erhielten die 
Bewachung des Primatiſchen Pallaſtes auf der Senatoren-Straße; und Ma- 
jor Kiekiernicki mit denen des erſten Regiments verfügte ſich nach Praga, wo er 
ſich ohne Widerſtand der dortigen Pulver-Magazine bemächtigte. Alles dieſes, 
deſſen Erzählung hier nach einander gefolgt iſt, war faſt gleichzeitig geſchehen. 

Indeß langten auch Wyſocki und Schlegel mit der Unterfähnrichs-Schule 
beim Arſenal an, wurden aber mit den heftigſten Vorwürfen von Zaliwski 
empfangen. Gebieteriſch fragte er Wyſocki, warum er das Signal jo fpät 
gegeben und was aus dem Großfürſten und der Ruſſiſchen Kavallerie gewor— 
den? Als er nun hörte, daß jener lebe und dieſe unverletzt ſei, kannte ſein Zorn 
keine Gränzen, und er behandelte Wyſocki ohne alle Schonung. Dieſer und 
die Unterfähnriche hatten von andern Thaten zu berichten. Noch während 
ihrer Raſt auf dem Alexander Platze hatten fie abermals zwei Ruſſiſche 
vereinzelte Officiere verwundet, den Adjutanten Poſtolski und den Stabsritt- 
meiſter Derfelden, wovon der letztere bald an ſeinen Wunden ſtarb. Gleich 
darauf ſtießen ſie auf den General Stanislaus Potocki, Befehlshaber der ge— 
ſammten Polniſchen Infanterie, über deſſen wahre Geſinnung ein geheimnißvol— 
les Dunkel ſchwebte. Sie verhafteten ihn und Wyſocki beſchwor ihn „bei den 
Ketten Igelſtröms“ (der General war 1794 eine Zeit lang verhaftet), ſich für 
ſie zu erklären, indem die Truppen gewonnen ſeien und ſchon die angewieſenen 
Punkte beſetzt hätten. Dieſe Rhetorik blieb indeß vergebens; doch ließ man den 
Geueral ungehindert weiter ziehen. Als die Fähnriche nun ihren Zug in die 
Stadt antraten, begegnete ihnen bei der Kreuz-Kirche ein Reiter, den fie ſofort 
anhielten. Es war der talentvolle und energiſche General Trembicki, der kurz 
vor dem Aufſtand den Befehl über die Schule erhalten, ſich aber, weil er die 
nothwendige Strenge unter den Unterfähnrichen handhaben wollte, den tüdtli- 
chen Haß vieler derſelben zugezogen hatte. Sie verhaften ihn, reden ihm zu, 
ſich an ihre Spitze zu ſtellen, und da er nicht will, ſchleppen ſie ihn gewalt— 
ſam mit ſich fort. Unter dem Ruf: „zu den Waſſen, wer das Vaterland 
lieb hat,“ ziehen ſie weiter, finden aber, wie Nyko, überall noch Todtenſtille, 
unterbrochen einzig durch das Getöſe der zugeſchlagenen Fenſterladen und Thüͤ— 
ren, die man ängſtlich verſchloß und verrammelte. Schon glaubten ſie ſich 
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verlaſſen und aufgeopfert und ſetzten mit düſterm Ingrimm ihren Weg zur 
Krakauer Vorſtadt fort. Hier begann endlich einiges Volk ſich ihnen bei⸗ 
zugeſellen, welches ſie alsbald mit ihren Seitengewehren bewaffneten. Bei dem 
Statthalter-Pallaſt ſtießen fie auf den Kriegsminiſter, Grafen Hauke, einen 
alten verdienten Soldaten, in der Napoleoniſchen Zeit und vornämlich als 
Vertheidiger von Jamosc (1813) oft genannt, der fi in Begleitung feines 
Stabchefs, des Obriſten Mecißzewski hinaus begeben hatte, wo die Pflicht 
ihn hinrief. Sie umringen ihn und fallen ſeinem Pferde in die Zügel. „Aus 
dem Wege, Rotzjungen,“ ruft der alte Krieger ), und ſucht ſich mit ſeinen 
Piſtolen Platz zu machen: da ſtreckt eine volle Lage ihn und ſeinen Begleiter 
zu Boden, und ſie werden nun vollends mit den Bajonetten niedergemacht. 
Durch die Kozia- (Ziegen) und Senatoren-Straße wird der Weg nach 
dem Arſenal hin fortgeſetzt, wobei durch ein Mißverſtändniß der General 
Nowicki, der für einen guten Polen galt, getödtet ward. Sie ordneten näm— 
lich eben ihre durch das Volk auseinander gebrachten Glieder vor dem Pri— 
matiſchen Pallaſt, als ein Wagen vorüberfährt. Auf ihren Anruf, wer darin? 
wird mit ſchwacher Stimme geantwortet: „General Nowicki“ Sie hören Le— 
wicki (ſo hieß der Ruſſiſche Kommandant, dem ſie den Tod geſchworen); 
alsbald gaben ſia Feuer und erkannten nur zu ſpät an Nowicki's Leiche ihren 
Irrthum. Als ſie in die innern Stadttheile gelangten, ſchloſſen ſich die Schü— 
ler der Applications-Schule und ein Theil der Kavallerie-Schule ihnen an. 
Ein Haufe von ihnen begab ſich darauf in die Wohnung Lelewels, um ihn 
aufzufordern, ſich an ihre Spitze zu ſtellen. Sie fanden ihn zitternd und blei— 
cher wie gewöhnlich. Er bat ſie, ihn zu entſchuldigen, „indem ſein Vater 
ſchwer darniederliege und er ihn unmöglich verlaſſen könne.“ Die jungen Leute 
begnügten ſich damit und verließen ihn. Er war nur fähig und geſchickt, im 
Stillen zu konſpiriren: zum öffentlichen Auftreten fehlte es ihm an allem Muth. 

Der verſchwundene Dobrowolski kam nun auch wieder zum Vorſchein, 
indem er plötzlich im Mannigfaltigkeits-Theater (rozmaitosei, variétés) 
erſchien und, den Säbel ſchwingend, mit lauter Stimme ausrief: „Polen, zu 
den Waffen, die Moskowiter ſchlachten die unſern bin“ Alsbald Tumult 
und Verwirrung, alles will hinaus. In dieſer allgemeinen Aufregung er— 
hebt ſich der zufällig dort anweſende General Chlopicki und ruft mit Nach- 


„Na bok, smarkacze ““ Es iſt nicht ausgemacht, ob der General feine Piſtolen 
losgeſchoſſen oder nicht; ein Unterfähnrich ward zwar verwundet, aber er konnte es eben 
ſo leicht durch die ſeinigen werden, bei der vollen Lage, die ſie in der Dunkelheit auf den 
General gaben, als ſie ihn erkannten. ö 
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druck: „Wer hat euch hierher beordert! was ſoll dieſes Geſchrei!“ und gleich 
darauf: „Geht zurück, ich befehle es euch!“ Als Dobrowolski aber ſäumte, 
und die Umſtehenden zur Gefangennehmung der gegenwärtigen Ruſſiſchen 
Officiere aufforderte: rief Chlopicki entrüſtet: „Ich ſage euch, geht; die hier 
anweſenden Officiere ſtehen unter meinem Schutz.“ Verwirrt zog ſich Do— 
browolski zurück, und ſo entgingen die dort verſammelten Ruſſiſchen Officiere 
der Gefangenſchaft. Chlopicki verließ hierauf ſelber den Saal und ver— 
ſchwand ). Dobrowolski aber ſetzte ſeinen Weg fort, rannte von der Kra— 
kauer⸗Vorſtadt in die nahe Methſtraße, wo er in einem öffentlichen Konzert 
den Ruſſiſchen General Richter überraſchte. Hier war kein ſchützender Chlo— 
picki zugegen, und Richter ward gefangen, wodurch die Ruſſiſche Infanterie 
ihres Diviſions-Führers beraubt ward. 

So vieles auch verſäumt worden, ſo war es immer noch möglich, durch 
energiſche Maßregeln des Aufſtandes Herr zu werden. Der raſche Angriff 
einiger Schwadronen Kavallerie in den verſchiedenen Straßen hätte die noch 
ſchwachen Volkshaufen leicht auseinander getrieben, und den Verſchwörern nir— 
gends einen Halt-Punkt vergönnt; der größere Theil der Truppen, der nur 
von einigen verſchwornen Officieren fortgeriſſen worden, wäre, vom Volke 
verlaſſen, zu ſeiner Pflicht zurückgekehrt; die etwa Hartnäckigern wären mit 
Gewalt dahin zurückgeführt und damit der ganze Aufſtand ohne große Mühe 
gedämpft worden, um ſo leichter, als man zur Unterſtützung der Kavallerie 
noch über den größern Theil der Infanterie zu gebieten hatte. Solches war 
die Anſicht der meiſten Generale. Aber man ſtellte dem Großfürſten vor:“) 
„der ganze Tumult ſei bloß durch die irrige Meinung des Volks und der 
Truppen entſtanden, als ſeien die Ruſſen mordend über die Polen herge— 
fallen; um jene zu beſänftigen, ſei daher nichts beſſer, als durch Nicht-Ein— 
miſchung der Ruſſen ſie zur Einſicht über den Ungrund jener Verläum— 
dung zu bringen.“ Dieſer hinterliſtige Vorſchlag fand Eingang, und der 
Großfürſt beſchloß, die Ruſſiſchen Truppen ganz vom Kampfe fern zu halten, 
indem, wie er ſagte, „die Ruſſen inmitten einer Polniſchen Schlägerei (Klötnia) 
nichts zu thun hätten.“ Solchergeſtalt blieben ſie nur Zuſchauer, wodurch 
es den Verſchwornen gelang, alle ihre Abſichten auszuführen und zuletzt 
auch die treugeſinnten Polen an ſich zu ziehen. Es wurde nur erlaubt, 


) Nach der Erzählung eines damals im Theater gegenwärtigen Augenzeugen. 
) Man bezeichnet den Adjutanten des Großfürſten, den Grafen Wladislaw Zamoyski, 
als denjenigen, welcher durch ſolche Vorſtellungen den Großfürſten irre führte. 
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| daß der General Kurnatowski in Begleitung der Ruſſiſchen Generale 
. Dannenberg und Fanſhave mit dem reitenden Garde-Jäger⸗Regiment einen 
Verſuch zur Stillung des Aufruhrs machen ſollte. Sie drangen auf der Kra⸗ 
fl kauer Vorſtadt bis zum Schloß, ja eine Schwadron bis zum Arſenal vor, trieben 
das ſich ſammelnde Volk auseinander, und nahmen mehre Perſonen gefan⸗ 
gen; doch, ohne Unterſtützung von Infanterie, wagten ſie nichts gegen das 


| 
| 


0 Arſenal, wo gegenwärtig der Central-Punkt des Aufſtandes war, zu unter⸗ 
6 nehmen. i : 
. Auf den Wiederhall der Schüſſe und den Lärm des wachſenden Tumults 


hatten ſich alle ihren Pflichten getreue höhern Officiere und Generale auf 
? die Pferde geworfen, und waren hingeeilt, wo ihre Gegenwart erforderlich 
ſchien. Allein die Meiſten von ihnen fielen entweder den Rebellen in die 
Hände, oder wurden von ihnen getödtet: das erſtere Schickſal hatten, außer 
den ſchon erwähnten, der Adjutant des Großfürſten, Graf Neſſelrode, die 
Generale Diakoff und Kriwzow, der Aufſeher des Arſenals, General Bon⸗ 
temps, die Flügel- Adjutanten Buturlin und Greſſer der letztere ſchwer ver⸗ 

wundet) und andere; das zweite härtere Schickſal traf die Generale Stanislaus | 

Potocki, Trembicki, Blumer und den Ruſſiſchen Oberſten Saß. Der 

Kommandant, General Lewicki, ſo wie der vorzüglich gehaßte General 
Nozniecki“), entgingen glücklich dem ihnen zugedachten Verderben: dieſer, wie 
} man fagt, unter einer Verkleidung; jener auf wunderbare Weiſe, indem hinter 
= dem Erkannten eine Menge Flintenſchüſſe fielen, die ihn aber unverletzt ließen 
und nur den ihn begleitenden Koſaken tödteten. Die Generale Potocki, Bon- 
temps, Redel und andere, ſtellten ſich nach der Reihe beim Arſenal ein, und 
verſuchten bald das Volk, bald die Soldaten zur Ruhe und Rückkehr zu er⸗ 
mahnen; bald durch Bitten und Verſprechungen, bald durch Jurechtweiſungen 
und Drohungen. Vergebens, ſie wurden nur die Opfer ihrer Pflicht. Hun⸗ 
dert Säbel waren ſchon gegen Bontemps gezückt, und mit Mühe ward er, 
ſo wie Redel, ins Arſenal gerettet und dort verhaftet. Trembicki, den die 
Unterfähnriche bis in die Nähe des Arſenals mitgeſchleppt, ward, da er eine 
abermalige Aufforderung, ſich an ihre Spitze zu ſtellen, mit den Worten ab⸗ 
lehnte: „die Treue, welche er ſeinem Monarchen geſchworen, würde er zu 


*) General Rozniecki war Chef der Gendarmerie und als folder den Umtrieblern 
vorzüglich ein Dorn im Auge. Außerdem handelte er als Großmeiſter der Freimaurer— 
Logen dem Grafen Plater und andern entgegen, wodurch er ſich den Haß derjenigen 
auflud, die den Orden zu ihren geheimen Zwecken benutzen wollten. Endlich war ſchon 
die Ergebenheit gegen die Regierung, der er diente, in den Augen der Verſchwörer ein 
Verbrechen. 
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halten wiſſen,“ von den Ergrimmten mit mehreren Schüſſen niedergeſtreckt. 
Den noch Athmenden ſchleppten fie unter Miß handlungen eine Strecke fort 
und machten am Brunnen hinter der Bielaner Straße deſſen Leben vollends 
ein Ende. Daſſelbe Schickſal hatte bald nach ihm General Stanislaus 
Potocki. Da er immer fortfuhr, die Soldaten zur Ruhe zu ermahnen, drin⸗ 
gen Nyko und andere heftig auf ihn ein und verlangen, er ſolle die Partei 
des Volks ergreifen oder ſterben. In einem langen, bewegten Leben hatte 
der General ſeine Ehre immer rein erhalten, und wollte an deſſen Ende ſeine 
weißen Haare durch Meineid nicht beflecken; verächtlich wies er jene zurück. 
Er eilt zu den Grenadieren des fünften Regiments, die jetzt den Ausgang der 
Leſzno⸗Straße beſetzt hielten, und fordert fie auf, ihm nach dem Belvedere 
zu folgen. Schon wanken ſie, als das Volk über den General herſtürzt, ihn 
vom Pferde reißt, und mit Füßen tritt. Die Soldaten ſehen ruhig der Miß⸗ 
handlung ihres greiſen Anführers zu; ja als einige Gendarmen den ſchwer 
Gemißhandelten und mit Blut Bedeckten befreien wollen, ſtrecken ſie ihn durch 
mehre Schüſſe nieder. Er lebte nur noch wenige Stunden )). 

So fielen, einer nach dem andern, dieſe alten würdigen Krieger, die feit 
25 Jahren an der Spitze der Truppen geglänzt, weil ſie in einer Handvoll 
Studenten, Schreiber und Journaliſten, in einigen verleiteten Soldaten und 
in dem betrunkenen Pöbel nicht die Nation ſehen wollten. Man hat be⸗ 
hauptet, um dieſe mit kaltem Blut verübten Mordthaten zu beſchönigen: „die 
Generale wären in offenem Kampf gefallen.“ Allerdings kuͤmpften fie, aber 
nur mit Worten und Bitten; daher mußten ſie wohl den Kugeln und Bajo⸗ 
netten unterliegen. Die Meuterer forderten von ihnen Ehre oder Leben, und 
die edeln Schlachtopfer bedachten ſich nicht, ihnen das Leben zu geben. 

Kurz zuvor war auch General Blumer umgekommen, an deſſen Perſon 
ſich vornämlich der Volks⸗ und Soldaten⸗Haß heftete, weil er bei mehrern 
Kriegsgerichten den Vorſitz geführt. Als er gleich beim Anfange des Aufſtan⸗ 
des hinter dem Kraſinskiſchen Garten erſchien, ward er von den Grenadieren 
des fünften Regiments, die fo viele Mordthaten an dieſem Tage auf ſich la⸗ 
den ſollten, angehalten, erkannt, und mit einer vollen Lage, wie ein zum Tode 
Verurtheilter niedergeſtreckt; von ſechzehn Kugeln durchbohrt, haucht er auf dem 
Pflaſter feine Seele aus. Der noch nicht zufriedene Pöbel verhöhnt feine Leiche 
und ſchleppt ſie unter muthwilligem Spott zu einem Laternenpfahl, wo er ſie 


) Bei der Erzählung von Trembickis und Potockis Tode find wir vornämlich Mie- 
roslawski (tableau de la premiere époque de la révolution de Pologne. Besan- 
yon, 1833) S. 43, gefolgt, weil deſſen Nachrichten uns anderweitig betätigt worden find. 
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aufhängt. Auf eine er empörendere Weiſe kam der Ruffifhe Oberſt Saß 
um, ein Mann, durch Menſchlichkeit und liebenswürdigen Charakter ausgezeich⸗ 
net, der mehre Unglückliche durch ſeine Fürſprache gerettet und zu jeder Zeit 
ſich der Polen angenommen hatte ). Als er ſich in feinem Wagen nach dem 
Belvedere begab, ward er durch eine Streifwache der Sappeurs beim Säch— 
ſiſchen Garten angehalten und vor den oben erwähnten Lieutenant Malczewski, 
der mit ſeiner Kompagnie vor dem Bank-Gebäude hielt, geführt. Auf Sa⸗ 
ßens Frage, wo der Oberſt ſei? erwiederte jener mit drohender Stimme: 
„Was willſt du?“ zog ſeinen Degen und hieb ihm ſcharf über den Kopf, ſo daß 
jener betäubt hin und her ſchwankte. Darauf gebot Malczewski kalten Bluts 
feinen Soldaten, ihn vollends niederzumachen “). Sogar der unſchuldige Be— 
diente mußte das Schickſal ſeines Herrn theilen, und ward vom Volk ermordet. 

Man erinnerte ſich der Verhafteten. Die Unterfähnriche und das Volk 


eilen nach den verſchiedenen Gefängniſſen zu den Karmelitern, dem St. Marz: 


tin⸗Kloſter (Mareinkanki) und andern, erbrechen die Thore und befreien 
die Gefangenen, die ſofort mit ihnen gemeine Sache machen. Immer 
weiter und weiter breitet ſich der Aufſtand aus. Statt jener Befrei— 
ten füllen ſich die Hauptwachen mit Ruſſiſchen Officieren, mit Anhängern 
der Ruſſiſchen Regierung und mit Perſonen, die man der Spionerie 
ſchuldig oder verdächtig hielt; manche von den letztern fanden ſelbſt den 
Tod; ſo der alte Makrot, ein ehemaliger Haarkräusler, der beſonders den 
Volkshaß auf ſich geladen hatte; aber neben ihm würgte man auch ein uns 
ſchuldiges Opfer, ſeine Pflegetochter, ein Mädchen von nur zehen Jahren. 
So hatte der Aufſtand, unglücklich in feinen Anfängen, durch Zurück— 
haltung der ruſſiſchen Truppen und durch freie Gewährung, im Fortgang an 
Kraft und Furchtbarkeit gewonnen, wie eine Flamme in einem mit reichem 
Zündſtoff angefüllten Raume, der man nirgends Widerſtand entgegenſetzt. 
Aber bald offenbarte ſich der Mangel geſchickter Leitung: von dem eigentli— 
chen Plan war nichts ausgeführt worden; alles was geſchehen war, war zu— 
fällig, nach Inſtinkt oder Leidenſchaft des Volks und der Soldaten geſchehen. 
Volk und Truppen waren durch Unthaten zu einem Bund vereinigt, und eben 


) Sie überzeugten ſich davon nach feinem Tode aus feinen Papieren. Es ging ihm 
wie vielen andern: während ihres Lebens auf bloße Gerüchte hin verläumdet und ver- 
folgt, ließ man ihnen erſt Gerechtigkeit wiederfahren, als es zu ſpät war. „I etait dif- 
ficile de remplir avec plus de conscience une charge si délicate et si dange- 
reuse“ drückt ſich Roman Soltyk über ihn aus. 1. S. 62. 

) Nach den eigenen Geſtändniſſen Malczewski's bei den nachmaligen Unterſuchungen. 
S. Wyrok ete. S. 35. Malgewsfi entging übrigens durch die Flucht der ihm drohenden 
Strafe.) 
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durch dieſe Unthaten aus Furcht vor der Strafe, zur Ausdauer in dem Be— 
gonnenen hingewieſen. Aber jetzt, da ihre vereinigte Macht mit Klugheit auf 
Ein beſtimmtes Ziel geleitet werden ſollte, ergab ſich die Unfähigkeit der 
bisherigen Anführer, und die höhern hielten es für noch zu früh und gewagt, 
aus ihrer Verborgenheit hervorzutreten. Jedermann verlangte Befehle, nie— 
mand wußte ſie zu geben. Die obern Officiere, von ihren Untergebenen durch 
Gewalt und Drohungen fortgeriſſen, begannen dreiſter zu ſprechen und auch 
wohl fernere Folgeleiſtung zu verſagen. Zaliwski, Wyſocki und die andern, 
die ſich hervorgeſtellt, erkannten ihr Unvermögen, die aufgeregten Elemente zu 
beherrſchen. Man verlangte einen Anführer, der nicht bloß Muth, ſondern auch 
Einſicht, Kraft und Anſehen -befäße; und alle Stimmen vereinigten ſich, nach 
Chlopicki zu rufen, aber Chlopicki war nirgends zu finden. 

Das Volk zerſtreute ſich nunmehr in der Stadt, um zu plündern. Mehre 
Brandtwein-Läden wurden aufgebrochen, die gefundenen Vorräthe weggenom— 
men und verzehrt, und nachdem der Pöbel ſich in ſeinem Lieblingsgetränk be— 
rauſcht, verſuchte er eine allgemeine Plünderung der Buden und Magazine; 
ſchon waren mehre Kaufläden erbrochen, als herbeieilende Truppen die Raub⸗ 
ſüchtigen auseinander trieben. Dennoch wurden viele Diebſtähle und Räube— 
reien begangen. Verſchiedene von Ruſſen bewohnte Häuſer wurden völlig 
ausgeplündert, in andern bloß die Pferde aus den Ställen geraubt. Als die 
angeſpannten Springfedern allmählich nachzulaſſen begannen, Volk und Trup⸗ 
pen müde waren und ſich nach Ruhe ſehnten, concentrirten ſich die Verſchwö⸗ 
rer, um wenigſtens das Gewonnene zu behaupten, rund um das Arſenal, die 
Linie vom Bank⸗Pallaſt bis zum königlichen Schloſſe haltend, innerhalb wel— 
cher die drei wichtigen Punkte der Bank, des Arſenals und des Primatiſchen 
oder Kommiſſions-Pallaſtes lagen. Die nächſten kleinen Plätze wurden be— 
ſetzt; die fernern dagegen, ſo wie die Hauptſtraßen: die Krakauer Vorſtadt, 
die Neue-Welt, die Marſchall- und Maſowiecka-Straße, wurden ganz von ihnen 
geräumt und zum Theil durch das reitende Garde-Jäger⸗Regiment beſetzt. 
Sich der Brücken über die Weichſel zu verſichern, was für die Folge von 
größter Wichtigkeit ſein mußte, wurde von beiden Seiten außer Acht 
gelaſſen. 

Die reitenden Garde-Jäger, die allein von Seiten der rechtmäßigen Ge- 
walt in Thätigkeit waren, hielten bis ſpät in die Nacht den Sächſiſchen Platz 
und die angränzenden Straßen; auch ſchickte der Oberſt Müller zu zwei ver⸗ 
ſchiedenen Malen Streifwachen bis zum königlichen Schloß, um die dort ver— 
wahrten Ruſſiſchen Generale und Officiere zu befreien; jedoch die Wache, vom 
Aten Regiment unter einem verſchwornen Officier, ſchloß vor ihnen die Thore, 
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(Piwna, Swientojanska, Kozia) wurde häufig auf fie geſchoſſen, aber 
nicht von Soldaten, ſondern nur vom Pöbel, was fie nicht hinderte, ihm da- 
für jene Waffen, von denen er ſo übeln Gebrauch machte, abzunehmen. Beim 
Abliefern derſelben fragten die Leute immer: „aber womit werden wir uns 
denn gegen die Moskowiter vertheidigen?“ Auf die Antwort: „ſie möchten 
ſchlafen gehen, niemand wuͤrde ihnen was zu Leide thun,“ gingen ſie ruhig 
und lachend auseinander, ſagend: „es ſcheint wohl fo zu fein Podobno 
ze tak).“ Unter den verdächtigen Leuten, die von den Garde⸗Jägern auf⸗ 
gegriffen wurden, Gu den Verdächtigen wurden alle gut Gekleideten mit 
Waffen in den Händen gerechnet), und deren Zahl ſich bis auf 200 erſtreckte, 
fand man viele Unter-Beamte der Kanzleien. Dieſe Leute waren fo 
herauf geſtimmt, daß fie ihren Antheil an den ſtattgehabten Unordnungen gar 
nicht verhehlten, vielmehr ſich deſſelben laut rühmten und mit Zuverſicht von 
dem Erfolg ihrer Unternehmung ſprachen. 

Alle Verſuche, die die Aufrührer bisher gemacht, irgend einen bedeuten⸗ 
den General zu gewinnen, waren vergebens geweſen. Endlich trat einer her⸗ 
vor, der ſich willig finden ließ. Es war der General Sierawski, ſchon im 
reifern Mannes-⸗Alter “), von großer Lebendigkeit, der unter Napoleon ge⸗ 
fochten, aber eben kein außerordentliches Talent bewieſen hatte. Bewogen 
von dem Oberſten Kicki, welcher feines ſchönen, anmuthsvollen Aeußern und 
ritterlicher Manieren wegen einer großen Liebe beim Volk und vornämlich 
bei den Frauen genoß und dafür mit Leib und Leben der Volksſache zuge⸗ 
than war, hatte ſich Sierawski hinausbegeben, um die Leitung des Aufſtan— 
des zu übernehmen. Er ſuchte mehr Einheit in die unzuſammenhängenden 
Bewegungen zu bringen; bewog die Grenadier-Kompagnien vom zweiten und 
ſechſten Regiment, die ſchon überdrüßig des zweckloſen Lärms und Tumults, ſich 
in ihre Kaſernen begeben wollten, wieder umzukehren und auszuharren, und näherte 
ſich nunmehr den Garde⸗Jaͤgern auf dem Sächſiſchen Platze, um ſie gleichfalls 
abtrünnig zu machen. Aber hier ließ ihn der Chef des Generalſtabs, General 
Siemiontkowski, verhaften und in ſeine nahe Wohnung bringen. Damit wurde 
ſein Beginnen gleich von vorn erſtickt. Doch General Siemiontkowski büßte 
bald darauf, wie ſo viele andere unglückliche Opfer dieſer Nacht, ſeine Treue 
mit dem Tode. Eine Abtheilung Sappeurs ſuchte die beim Sächſiſchen Pal⸗ 
laſt ſtehende Wache des vierten Regiments zu verleiten, auf ihre Seite überzu⸗ 
gehen; Siemiontkowski ritt hin, um ſeinerſeits dieſe Sappeurs zur Pflicht 
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zurückzuführen. Einer ihrer Unterofficiere aber legte auf ihn an und ſchoß 
ihn nieder ). 

Es war ſchon tief in der Nacht; allmählig legte ſich das Getümmel, aus- 
genommen um das Arſenal. Hier entſtand ſelbſt ein paniſcher Schreck, als 
man plötzlich die Kanonen auf dem Kraſinskiſchen Platz losfeuern hörte. Es 
geſchah durch einen Mißverſtand, doch wurde ein armer Veteran in der Meth— 
ſtraße dadurch getödtet. Gegen drei Uhr Morgens hatte ſich faſt alles Volk 
verlaufen; man ſah nur zerſtreute Militairs, die nach Chlopicki forſchten. Von 
dieſem wußte niemand, wo er hingekommen. Ein junger Officier verſicherte 
hierauf die Soldaten, die gleichfalls heim ziehen wollten: er ſei von jenem 
General geſandt, und ſelbiger befehle, jede Abtheilung folle die Poſten, die fie 
inne hätte, bis zum andern Morgen halten. Man glaubt ihm, man läßt den 
General hoch leben, und die Truppen bleiben freilagernd auf den Straßen. 
So geht der Reſt dieſer Nacht ohne weitere Vorfälle hin. 

Es war nach den Berichten aller Augenzeugen eine ſchauerliche, furcht— 
bare Nacht. Alle rechtlichen Bürger ſchloſſen ſich ein und verrammelten Thor und 
Thüren; nur der Pöbel ließ ſich draußen ſehen. Ueberall aber hörte man das Po⸗ 
chen und Klopfen und den Lärm an den verſchloſſenen Thoren von Perſonen, die 
hinein wollten, entweder ſich vor Mörders Händen zu retten, oder um ſelbſt 
Schlachtopfer in den Wohnungen aufzuſuchen. Wer nur einen Privat⸗Feind hatte, 
mußte zittern, denn unter dem Schein der öffentlichen Rache befriedigte man die 
geheime. Unausgeſetzt hörte man draußen ein dumpfes Getöſe, das von weitem 
herüberſchallte, oder Kleingewehr-Feuer; dann ward es ſtill; dann hörte man wie⸗ 
der das gellende, heulende Geſchrei des Volks: „zu den Waffen, Polen, zu den 
Waffen;“ oder vernahm das Geſtampfe und Geraſſel pfeilſchnell dahin jagender 
Officiere oder Miethswagen. Getraute man ſich hinaus vors Thor oder auf die 
Straßen, fo ſah man bei dem fahlen Schein einer von Feuersbrunſt aufge⸗ 
hellten Racht bald Haufen bewaffneten Pöbels, bald Soldaten-Trupps lär⸗ 
mend dahin ziehen, oder Flüchtige, mit bleichen Geſichtern, die angſtvoll durch 
die Straßen rannten. Niemand ſchlief. Auf das Entſetzlichſte gefaßt, brachte 
jeder in banger Erwartung die lange Nacht hin, ſich verlierend in Muth— 
maßungen über die Urſache, den Urſprung dieſes Lärms und Getümmels, 
und zitternd vor den weitern Folgen. Wer einer tiefern Ueberlegung 
fähig war, überſah mit einem Blicke, wohin dieſer Aufruhr führen mußte: 
er ſah den Untergang der mühſam errungenen Wohlfahrt, der erlangten 
Freiheiten, ja ſelbſt jener Polniſchen Jugend voraus, die ſich fo leichtſinnig 


) Wyrok S. 41. 1 


. 


132 Bemerkungen. 


in den Strudel der Revolution ſtürzte und mit eigenen Händen ein frühes 
Grab ſich grub. 

So war jener 29. November, mit welchem die Verſchwornen ſich 
ſo vielfach gebrüſtet haben. Großthaten, wie man ſieht, wurden da nicht 
verrichtet; niemand griff an, kaum daß man ſich vertheidigte. Zum 
Kampf zwiſchen Ruſſen und Polen kam es gar nicht; denn als die Kavalle⸗ 
rie zu Pferde geſtiegen war, machten ſich die Unterfähnriche davon, und das 
Regiment Wolynier, ohne Inſtruction und ſcharfe Patronen, ließ ſich in kein 
Gefecht ein). Aus dem ganzen Gange der Ereigniſſe dieſes Tages nimmt 
man wahr, daß, wenn Repreſſiv-Maßregeln gleich in den erſten Augenblicken, 
als das Militair noch wankte und das Volk ſich nicht hinausgetraute, ange 
wandt worden wären, dieſer Aufruhr hätte unterdrückt werden können. Nur 
die irrige Idee über die Schwierigkeit, Revolten großer Städte mit Waffen- 
gewalt niederzuſchlagen, durch die Exeigniſſe von Paris erzeugt und durch 
jene von Brüſſel befeſtigt, die Dunkelheit und Verwirrung der Nacht, die 
Ungewißheit, bis wie weit der Aufruhr ſich erſtrecke, bis zu welchem Grade 
die Truppen von den Verſchwornen gewonnen ſeien (der Abfall der ſo 
begünſtigten Krieger des vierten Regiments und der Sappeurs erweckte 
Mißtrauen gegen alle übrigen), endlich auch der moraliſche Eindruck, den der 
Verſuch gegen ſein Leben auf den Großfürſten hervorgebracht haben mochte; 
alles dieſes bewog ihn, der Meinung derer beizuſtimmen, die riethen: „Volk 
und Militair austoben zu laſſen, ohne durch Dareinmiſchung der Ruſſen 
ihre Leidenſchaften mehr zu entflammen“. Von dem Militair aber, das dem 
Aufſtande eigentlich Halt gab (der Pöbel kam wenig in Betracht; ein Paar 
Schwadronen wären hinreichend geweſen, ihn auseinander zu jagen 5), waren 
Anfangs auf Seiten der Verſchwornen nur die Sappeurs, das vierte Regi⸗ 
ment und einige Grenadier-Kompagnien nebſt der reitenden Garde-Artillerie 
und der Unterfähnrichs-Schule ); dagegen bloß von Polniſchen Truppen eine 
faſt gleich große Anzahl treu blieben, nämlich das reitende Garde-Jäger 
Regiment, ein Theil der Garde-Grenadiere ſo wie einige Kompagnien der 


) Auch betrug der ganze Verluſt der Ruſſen an dieſem Tage nicht mehr als 20 
Todte und eben ſo viel Verwundete, wie der Verfaſſer ſich durch Einſicht in die Papiere 
des Ruſſiſchen General⸗Stabs zu überzeugen Gelegenheit gehabt hat. 

) Mochnacki erzählt (II. 52.) : als er nebſt andern Führern das Volk zum Arſenal 
leitete, ſei daſſelbe durch die erſten Schüͤſſe, welche dort fielen, ſo erſchreckt worden, daß 
es ſich augenblicklich zerſtreute und nur mit Mühe wieder zuſammengebracht werden konnte. 

) Die Zahl der abgefallenen Truppen betrug nach Soltyk (. 70.) 4,500 Mann; 
aber nach eben demſelben lagen von Polniſchen Truppen allein 10,000 Mann in War⸗ 
ſchau. Doch ſcheint uns die erſtere Zahl zu gering angegeben. 


— 


| 
| 


Bemerkungen. 133 


Grenadiere von den Feld-Regimentern. Dieſe durch zwei Ruſſiſche Regimenter 
zu Fuß und drei zu Pferde verſtärkt, waren mehr als hinreichend, den Auf— 
ſtand auf der Stelle niederzuſchlagen; nur mußte man ihnen erlauben zu 
handeln. Allein nicht nur erſticken, man hätte dem ganzen Aufſtande vor— 
beugen oder ihm wenigſtens gleich im Beginn ſchwer zu überwindende Schwie— 
rigkeiten in den Weg legen können, wenn man auf die wiederholten Anzeigen von 
drohenden Unruhen das Arſenal durch ein Bataillon Ruſſiſcher Truppen 
beſetzt, und beim Belvedere, ſtatt waffenloſer Invaliden, eine ſtärkere Wache 
aufgeſtellt hätte. Es war leicht vorauszuſehen, daß auf dieſen zwei Punkten 
die Hauptangriffe geſchehen würden; man mußte ſie daher bei Zeiten ſichern. 
Aber gerade dieſe Punkte waren völlig außer Acht gelaſſen. 


Drittes Buch. 


— — 


Fortgang des Aufstandes bis zur Bekanntmachung des 
Manitestes gegen Mussland. 
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obgleich noch unter ihren Wünfchen, haben fie Krieg erhoben und verlangt, Gewalt 
vor Recht zu ſetzen; denn da ſie ſich des Siegs gewiß hielten, haben ſie uns unbe 


leidigt angegriffen.) 
Thueydides ut. e. 39. 


Ein dichter Schleier lag über den Begebenheiten der ſchauerlichen No- 
vember⸗Nacht; niemand wußte, woher all das Unerhörte kam; ob man es 
dem Zufall oder tief angelegtem Plane zuſchreiben ſollte? Kein bedeuten⸗ 
der Mann, weder aus dem Militair noch dem Civil-Stande, hatte ſich kund 
gegeben; keine ſichere Hand ſchien aus allen dieſen Verworrenheiten heraus— 
zuführen. Vieles unftreitig wird noch lange dunkel bleiben, bis einmal die 
Denkwürdigkeiten eines Czartoryski, Oſtrowski, Lelewel und anderer erſchei⸗ 
nen und hier aufhellen werden. Von den höher Geſtellten wußte der in die 
Verſchwörung eingeweihte Theil wohl, daß ſich etwas bereite, aber ein fo 
baldiger Ausbruch kam ihm unerwartet und erfuhr ſeinen Tadel. Insbe⸗ 
ſondere war der Fürſt Czartoryski der Meinung: „wenn man einen allgemei⸗ 
nen Aufſtand beabſichtige, ſo ſei er zu früh und voreilig begonnen; man 
hatte vorerſt den Bruch zwiſchen Frankreich und Rußland, ja die erſten 
Feindseligkeiten abwarten ſollen, ehe man zu einem ſo entſcheidenden Schritt 
ſich entſchlöſſe ).“ — Der nicht eingeweihte und größere Theil mochte vielleicht 
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eine kleine Bewegung nicht ganz ungerne ſehen, um die Regierung einzu⸗ 
ſchrecken, Abſtellung einiger Mißbräuche zu erhalten und dem Großfürſten 
zu imponiren; aber das Blutvergießen, die Ermordung der Generale und 
die demagogiſchen Tendenzen, die ſich ſofort kund gaben, überſchritten weit 
die Gränze, die er einer ſolchen in Gedanken geſteckt hatte. Viele aus den 
böhern Ständen endlich, die ſich heimlich zur Revolution neigten, hielt 
vom augenblicklichem Hervortreten die ihren Gütern, Stellen und Perſonen, 
drohende Gefahr zurück, ſo lange es nur wenig Hoffnung für ein Gelingen gab. 

Da der Aufſtand zunächſt als bloßer Ausbruch der vom Militair un⸗ 
terſtützten Volkswuth erſcheinen mußte, ſo kam es darauf an, um ihn unſchäd⸗ 
lich zu machen, ſich der Leitung deſſelben zu bemächtigen. Dieſen Gedanken 
faßte der ſcharfblickende und gewandte Fürſt Lubecki noch während des nächt— 
lichen Tumultes auf, und wußte auch die rechten Mittel zu deſſen Ausfüh⸗ 
rung zu ergreifen. Um das geſunkene Anſehen des Verwaltungs-Raths zu 
heben und ihm größere Popularität zu erwerben, war es nothwendig, die 
bei der Nation beliebteſten Männer in deſſen Schooß zu ziehen und zu ver— 
bindern, daß die Urheber des Aufſtandes ſich ihrer verſicherten und ihrem 
Unternehmen dadurch größere Bedeutung gäben. Daher verſammelte er 
noch in der Nacht, zu einer Zeit, wo ſich faſt niemand hinaus getraute, 
die Mitglieder des Verwaltungs-Nathes: die Grafen Valentin So— 
bolewski, Thaddäus Moſtowski, Stanislaus Grabowski, Fredro und die Ge⸗ 
nerale Rautenſtrauch und Koſſecki, und ließ die Fürſten Adam Czartoryski 
und Michael Radziwill, fo: wie die Kaſtellane Grafen Pac und Kochanowski 
und den alten Julian Niemcewicz einladen, ſich ihnen in dieſer Noth des 
Augenblicks beizugeſellen. Der gleichfalls eingeladene General Chlopicki war 
nirgends aufzufinden. Den Verſammelten ſchlug er vor, im Namen des Kai⸗ 
fers die Vermittlung zwiſchen dem Großfürſten und den Aufrührern zu über⸗ 
nehmen, da eine ſolche allein das Land vor den verderblichen Folgen eines 
Aufſtandes ſichern könne, der durch Geringfügigkeit ſeiner Mittel und Unbe⸗ 
deutenheit der Anführer wenig Hoffnung zu einem glücklichen Ausgang dar⸗ 
biete. Durch eine ſolche Wendung hoffte Lubecki ſich der Revolution zu be- 
mächtigen. Gelang es ihm, ſo blieb alles beim Alten; jener Tumult der Nacht 
erſchien als bloßer Zufall, und die Aufwiegler wurden auf die Seite ge⸗ 
ſchoben. Zugleich unterhandelte er, um weiteren Kämpfen vorzubeugen und 
das Volk zur Ruhe zu bringen, mit dem Großfürſten über Einſtellung der 
Feindſeligkeiten. Dieſer ließ ihm durch feinen Adjutanten, Grafen Wladislaw 
Zamoyski, ankündigen: „er ziehe ſich zurück und überlaffe den Polen die Ver⸗ 
einigung der getrennten Gemüther.“ 
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Indeſſen beleuchtete die Sonne des nächſten Morgens auf den Straßen 
Anfangs nur Soldaten und Studenten. Das Volk wird endlich durch den 
Schall der Sturmglocken wieder herbeigezogen. Häuſer und Läden bleiben 
geſchloſſen. Von beiden Seiten hatte man den Reſt der Nacht unter großer 
Unruhe und in Erwartung augenblicklichen Ueberfalls zugebracht: die revo⸗ 
lutionirten Truppen im Bivouak um das Arſenal, die reitenden Garde⸗Jäger 
dagegen auf dem Sächſiſchen Platz und den angränzenden Straßen. Die drei 
Ruſſiſchen Kavallerie-Regimenter hielten um das Belvedere-Schloß herum; 
die Jäger-Grenadier-Kompagnien des erſten und dritten Regiments nebſt 
einigen Zügen anderer treu gebliebenen Truppen bildeten deren Vorhut gegen 
den Alexander-Platz zu. Die beiden Ruſſiſchen Infanterie-Regimenter ſo 
wie die Garde-Grenadiere unter General Jymirski waren auf der nördlichen 
Seite der Stadt geblieben. Mit dem frühen Morgen begannen die Necke⸗ 
reien des Volks und der Sappeurs mit den reitenden Jägern, bis gegen 
acht Uhr die Aufrührer einen kombinirten Angriff auf dieſelben ausführten. 
Major Antonini rückt mit den Grenadier-Kompagnien des achten Regiments 
vom Primatiſchen Pallaſt von vorn gegen ſie an, während die Sappeurs 
unter dem Hauptmann Valentin d'Hauterive (einem Fremdling in Polen, 
den der Großfürſt ſtets ausgezeichnet) und eine abgefallene Garde-Grenadier⸗ 
Kompagnie unter dem Lieutenant Czechowski ſie links bedrohen. Dieſem, 
vereinten Angriff weichen die Garde-Jäger, und ziehen ſich durch die 
Neue⸗Welt nach dem Alexander-Platz hin. Die Aufrührer folgen ihnen in 
drei Kolonnen: die Sappeurs mit zwei Kanonen auf der Neuen-Welt, Cze⸗ 
chowski mit den Garde⸗Grenadieren rechts auf der Bracka⸗Straße, Antonini 
mit den Grenadieren des achten links gegen den Szulee zu. Haufen be⸗ 
waffneten Volks, in die Glieder eingereiht, verſtärken die einzelnen Kolonnen. 
Vor einem ſolchen aus Soldaten und Bürgern zuſammengeſetzten Zuge ritt 
der Unterfähnrich Nyko, mit Flinte, Piſtolen, Bajonet, Säbel und Pallaſch 
beladen, und rief das Volk zum Landſturm auf, um die „Moskowiter“ aus 
der Stadt zu treiben. 

Auf dem Alexander-Platz machen die Sappeurs mit ihren Kanonen und 
dem umringenden Pöbel Halt, da ſie ſehen, daß die Jäger-Grenadiere des 
erſten und dritten Regiments, von einem Ruſſiſchen General geführt, ſich zu 
einem kräftigen Widerſtand in Bereitſchaft ſetzen. Wohlgekleidete und gut 
berittene Männer ſprengten an jene Truppen heran, fie zum Abfall zu bewe⸗ 
gen. General Dannenberg, der die Jäger befehligte, ließ, um jenen Lockun⸗ 
gen ein Ende zu machen, auf die Verführer Feuer geben, wodurch zwei der⸗ 
ſelben verwundet wurden, und erreichte damit ſeinen Zweck. Das Beiſpiel dieſer 
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Jäger, die allein durch die Feſtigkeit des Generals Dannenberg vom Abfall 
zu ihrer Pflicht zurückgeführt und darin erhalten wurden, giebt einen Finger: 
zeig, was geſchehen wäre, wenn man mit gleicher Energie auf oder gegen 
die übrigen Truppen gewirkt hätte. Allein die Bemühungen verſchiedener 
Generale um Verſtattung kräftiger Maßregeln gegen die Aufrührer blieben 
fruchtlos, und der Muth und die Zuverſicht der letztern ſtiegen in demſel— 
ben Grade, als man ihnen freien Spielraum gewährte. 

Die Ruſſiſchen Kavallerie-Regimenter hatten indeß die Stadt verlaſſen 
und eine Stellung um Mokatow genommen; hier vereinigten ſich am Abend 
mit denſelben auch die drei Garde-Infanterie-Regimenter, die um die Stadt 
herum marſchirten, ſo wie die Nuſſiſche Artillerie aus Gora und Skiernie— 
wice. Denn dieſe war nicht genommen und der Plan der Aufrührer in der 
Provinz eben ſo wenig genau ausgeführt worden wie in der Hauptſtadt. 
Als man nämlich dort vernahm, daß der Großfürſt lebe und allen Nachſtel⸗ 
lungen entgangen ſei, und, wie man hinzuſetzte, mit einer bedeutenden Macht 
Warſchau blokire; ſo bemächtigte ſich Schrecken der Verſchwornen und keine 
der verabredeten Maßregeln, deren wir oben erwähnt haben, ward in Aus⸗ 
führung gebracht“). Der Großfürſt ſchlug ſein Hauptquartier in Wirzba 
auf, einem Dorfe drei Werſt vor den Thoren der Stadt. Auch die treu 
gebliebenen Polniſchen Truppen mußten dieſe am Nachmittage räumen. Alle 
Verbindung mit den Einwohnern ward ſtreng abgeſchnitten. 

Indeſſen war bereits Morgens ſieben Uhr eine Proklamation des Ver⸗ 
waltungs⸗Rathes in feiner neuen Zuſammenſetzung angeſchlagen worden, worin 
er das Volk zur Ruhe ermahnte und verſicherte, daß die Ruſſen ſich zurück— 
zögen; da ſelbige aber nicht im Geiſte der Revolution abgefaßt war, ſo er— 
regte ſie bei deren Anhängern nur Erbitterung. Man fand nämlich in ihr 
ein Bedauern der Behörde über die vorgefallenen beklagenswerthen Ereigniſſe; 
den Wunſch, daß die Urheber des Aufruhrs von ihrem Vorhaben zurücktre⸗ 
ten möchten; einen Zweifel am glücklichen Erfolge der Revolution; die Furcht 
endlich vor innerm Zwieſpalt und einem Bürgerkriege. Die Anſtifter der 
Revolution dachten aber nicht im mindeſten, auf dem eingeſchlagenen 
Wege umzukehren, ſondern ihn vielmehr bis zum Aeußerſten zu verfol— 
gen. Weil die wenigen Nuffen in Warſchau keinen Widerſtand geleiſtet, 
glaubten ſie ſich unüberwindlich und verlangten offenen Bruch mit Rußland, 
heimlich auf den Schutz und die Hülfe Frankreichs vertrauend. Junächſt 
ſahen fie ein, daß Alles aufgeboten werden müſſe, berühmte und geehrte Na- 
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men an die Spitze der Bewegung zu bringen. Da Chlopicki ihnen entſtand, 
ſo wandten fie ſich an Niemcewicz, der als Kosciuszkos Gefährte, Freund 
und Leidensgenoß ſich der ausgebreitetſten Popularität erfreute. Er aber, 
der das unſichere Meer der Revolutionen ſchon befahren, bat fie mit Thrä—⸗ 
nen in den Augen, ſein Alter zu verſchonen, und ſchlug ihnen ſtatt ſeiner 
den General Pac vor, den zwar keine vorzüglichen Eigenſchaften hervor ho— 
ben, wohl aber ein großer Name und Reichthum ). In Ermangelung eines 
andern machte man ihm Anträge; doch auch er weigerte ſich. Endlich nach 
vielen Bitten ließ er ſich bewegen, bis zu Chlopicki's Erſcheinen den Ober— 
befehl über die Truppen zu übernehmen. 

Um das Bankgebäude vor allen Exeeſſen ſicher zu ſtellen, beſhloß der 
Verwaltungs⸗Rath, feine Sitzungen nach demſelben zu verlegen. Gegen neun 
Uhr Morgens tritt er den Weg dahin zwiſchen den Reihen unzähliger Zu— 
ſchauer in feierlicher Proceſſion zu Fuße an, voran zu Pferde der General 
Pac in National-Tracht. Unfähig jedes weitern Nachdenkens und nur im 
gegenwärtigen Augenblicke lebend, begleitete das Volk den Zug mit lautem 
Jubelgeſchrei. Auf den Zuruf und das Verlangen der vor dem Bank-Pal⸗ 
laſt verſammelten Menge wird hierauf der alte Wengrzecki, der früher Stadt- 
Präſident geweſen, abermals dazu erwählt, obgleich er, zitternd vor Schreck 
und Furcht, gern dieſe Ehre abgelehnt hätte. Den ehemaligen Oberſten, 
Grafen Peter Lubienski, ernennt man zum Chef einer zu bildenden National- 
Garde. Beide müſſen ihre Namen zu Proklamationen hergeben, die von An— 
hängern des Aufſtandes verfertigt werden. Der General Graf Thomas 
Lubienski, wird Vice-Präſident der Stadt und als ſolcher Haupt der Poli— 
zei. Die ungeduldige Menge verlangt nun noch einen definitiven Oberbe— 
fehlshaber, und bei fortwährender Abweſenheit Chlopicki's werden viele Stim- 
men nach Sierawski laut, den man, nach Abzug der Garde-Jäger, aus der 
Kommandanten-Wohnung befreit hatte. Der Verwaltungs-Rath mußte ihn 
herbeirufen laſſen; und wiewohl man an Pac ſchon einen einſtweiligen Be— 
fehlshaber hatte, ward ihm gleichfalls der Oberbefehl über die Truppen über⸗ 
tragen. So hatte man deren zwei, ohne daß indeß von ihrer Seite etwas 
geſchehen wäre, wenn ſich auch Sierawski den Anſchein großer Thätigkeit 


) Die Pac (ſprich Paz) rühmen ſich von der berühmten Familie der Pazzi in Flo⸗ 

RN abzuſtammen. Sie erwarben befonders in Litauen Ruf, Anſehen und ausgebreitele 

Beſitzungen. In einem von ihnen geſtifteten Kalmadulenſer-Kloſter unweit Kowno, das 

der Familie als Begräbnißort diente, ſieht man noch gegenwärtig die wohlerhaltenen 
Mumien mehrer der ausgezeichnetſten Häupter dieſer Familie. 
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gab. Als er am Abend nach dem Bant-Pallafte, zurücktehrt, erklirt ihm Bro: 
nikowski an der Spitze eines Volks-Haufens: „man verlange eine andere 
Zuſammenſetzung und Verfahrungsweiſe des Verwaltungs⸗Nathes, vorzüglich 
aber die Entfernung der Generale Koſſecki und Rautenſtrauch; zwar ſeien fie 
hier nur zehn Abgeordnete, ſetzte er, um ſeinen Worten Gewicht zu geben, 
hinzu, aber jeder von ihnen repräſentire Tauſend.“ Sierawski trägt das 
Anliegen dem Adminiſtrations⸗Rath vor, worauf Mautenſtrauch und Koſſecki 
wirklich entfernt werden *). 

Gegen Abend wird endlich General chlopici gefunden. Wo er gewe⸗ 
ſen, war die allgemeine Frage, die niemand zu beantworten wußte. Nach⸗ 
mals erfuhr man, daß, als er beim Weggehen aus dem Theater auf die 
beiden Grenadier-Kompagnien des achten Regiments ſtieß, er an den befeh⸗ 
ligenden Officier herantrat und dieſen um Schutz bat. Ehrfurchtsvoll ward 
dieſer ihm gewährt; aber alle Bitten, ſich an die Spitze zu ſtellen, ſchlug er 
ab, zog einen Soldaten-Mantel an und ſtellte ſich in das dritte Glied, 
um ſich dort zu verbergen. Später geleitete man ihn unter Bewachung von 
ſechs Grenadieren in den Pallaſt der Kriegs-Kommiſſion. Als der Major An⸗ 
tonini, Morgens fünf Uhr, nach dem Sächſiſchen Platz aufbrach, ließ er 60 
Mann zum Schutz des Pallaſtes zurück. Während der ganzen Dauer des 
Aufitandes ließ ſich Chlopicki Bericht über den Gang der Ereigniſſe abſtat⸗ 
ten, ohne aus ſeinem Verſteck herauszutreten. Endlich ward ſein Aufenthalt 
vom Fürſten Lubecki entdeckt, und die Aufforderung des Verwaltungs⸗Rathes 
ihm zugeſtellt. Nach einigem Bedenken nahm er den Oberbefehl über die 
Truppen an, jedoch nur unter der Bedingung, ihn im Namen des Königs 
zu führen. Gleich feine erſte Handlung war im Sinn der Verſöhnung, welche 
er, ſo lange er an der Spitze ſtand, auf alle Art einzuleiten ſuchte. Die in 
der Nacht aufgegriffenen Ruſſiſchen Generale und Officiere, die man größ⸗ 
tentheils nach dem Arſenal geſchleppt, befahl er, unter gehöriger Sicherheit, 
nach dem Schloß zu bringen und dort mit Anſtand zu behandeln; und um 
ſie vor jedem möglichen Ausbruch der Volkswuth zu ſchüge, geleitete er fie 
ſelber mit ſtarker Bedeckung dahin. 

Trotz der beſchwichtigenden Proclamation des Oerwaltunge⸗Rathes hatte 
die Aufregung und Unruhe in der Stadt noch den ganzen Tag über fort- 
gedauert. Wohnungen verſchiedener Ruſſiſchen Officiere und Beamten wur— 
den geplündert; eben fo das Ruſſiſche Kriegs⸗Kommiſſariat auf der Neuen⸗ 
Welt, wo große Summen entwendet wurden. Man ſah an den folgenden 
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Tagen dicke Pakete von Banknoten in den Händen gemeiner Leute, und 
Millionen gingen ſo verloren. Alles was Ruſſe war, oder mit Ruſſen in 
Verbindung ſtand, ſchwebte in Lebensgefahr. Rotten bewaffneten, zum Theil 
betrunkenen Pöbels durchzogen tobend die Straßen; wehe, wer ihnen in die 
Hände gerieth und ſich wegen ſeines Patriotismus nicht legitimiren konnte. 
Verſchiedene Juden wurden unter dem Vorwand, ſie ſeien Spione, umge⸗ 
bracht; denn dieſes unterdrückte Volk mußte ſtets als Zielſcheibe der Ver⸗ 
folgungen des Pöbels dienen, der dadurch eine blutige Rache für Uebervor⸗ 
theilungen im täglichen Verkehr und Handel nahm. In den entferntern 
Stadttheilen wurden die frühern Ausſchweifungen wiederholt: einzelne Lä— 
den, vornämlich ſolche, die Branntwein und Lebensmittel enthielten, wurden 
aufgebrochen, ausgeraubt und die Eigenthümer gemißhandelt. Dieſelben 
Auftritte ſetzten ſich auch in der mondhellen Nacht fort ). 

Erſchreckt von der Wendung, welche die Dinge unter der Leitung des 
Verwaltungs⸗Rathes und Chlopicki's zu nehmen ſchienen, und entſchloſſen jede 
mögliche Ausſöhnung zu hintertreiben, beſchließen die eifrigſten Beförderer 
des Aufſtandes noch in der Nacht, am folgenden Tage offen als Verein zur Lei⸗ 
tung der öffentlichen Meinung aufzutreten, in dem Nathhaus⸗Saal öffentliche 
Sitzungen zu halten und alle Patrioten zur Theilnahme aufzufordern, um 
durch ihr auf dieſe Weiſe erlangtes Uebergewicht, nach dem Muſter des 
ehemaligen Franzöſiſchen Jakobiner-Klubs, die Regierung in den Wegen 
der Revolution zu halten. Dies war der Anfang jener patriotiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, die während des ganzen Verlaufs des Aufſtandes unter mancherlei 
Geſtaltungen ſich immerfort an der Spitze der Bewegung hielt und raſtlos 


) Bis zu welchem Grade alle Zucht und Disciplin bei den revoltirenden Truppen 
verſchwunden war, beweiſet folgende empörende Handlung einiger Soldaten des Sappeur⸗ 
Bataillons. Als ſie bemerkten, daß der Kapitain Terzteniak, den rebelliſchen Sinn des 
Bataillons wahrnehmend, ſich entfernte und den weitern Handlungen der Aufrührer ſich 
nicht anſchließen wollte, beſchloſſen ſie ihn dafür zu ſtrafen. Drei von ihnen begaben 
ſich in ſeine Wohnung. Freundlich kam er ihnen im Thor entgegen und fragte, wo ſich 
das Bataillon befände? da rief einer der Soldaten: „wir wollen dich lehren, uns zu 
verlaſſen!“ ein anderer feuerte mit einem Piſtol auf ihn, ohne zu treffen. Der Kapitain 
ſuchte ſich in ſeine Wohnung zu retten; die Mörder verfolgten ihn mit dem Bajonet. 
Als Terzteniak abwehrend zwei der auf ihn gerichteten Bajonette ergriff, durchbohrte ihn 
der dritte Soldat von hinten mit dem ſeinigen. Bald darauf ſtarb der Kapitain unter 
den größten Qualen. Die Mörder aber rühmten ſich ihrer That, obgleich ſie nachmals 
geſtehen mußten, daß ſie ſonſt keine Privatrache an ihm zu befriedigen gehabt, indem 
er jederzeit ſehr gut mit feinen Soldaten umgegangen ſei. (Nach dem gerichtlichen Ergeb⸗ 
niß im Wyrok etel S. 360 
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vorwärts trieb. Lelewel, als ihr erſter Anreger und Stifter, ward auch zum 
erſten Präſidenten, Xaver Bronikowski zum Vice⸗Präſidenten ernannt. 

Am andern Morgen, den 1. Dec. (49. Nov.) verbreitet die Nachricht 
von Chlopicki's Erſcheinen, von ſeiner Ernennung und Annahme, ſo wie ſein 
Tagsbefehl, worin er den Truppen Behauptung der inne habenden Poſten 
gebietet, großen Jubel beim Volk und den Truppen. Aber zugleich beginnt 
der patriotiſche Klub, unter Lelewels Vorſitz, ſeine öffentlichen Sitzungen: 
alles was Warſchau in den verſchiedenen Ständen an überfpannten Männern 
und Jünglingen hat, ſtrömt herzu; wüthende Reden gegen die Ruſſiſche Herr— 
ſchaft werden gehalten; mehrere aus den frühern Verſchwörungen bekannte 
Männer, wie Andreas Plichta, Machnicki, Dobrogoyski und andere ſchließen 
ſich an, mit ihnen die ganze akademiſche und militairiſche Jugend. Ferner 
beginnt, um die Aufregung des Volks, das immer noch keine rechte Begei⸗ 
ſterung zeigen will, zu vermehren, Bronikowski ein Tagblatt, „der Patriot,“ 
und läßt die Nummern unentgeltlich bertheilen; patriotiſche Dichter und Baͤn— 
kelſänger durchziehen die Gaſſen mit eiligſt auf die Begebenheiten zufammen- 
geſtoppelten Verſen; an alle Ecken werden Anſchläge gemacht, um die Menge 
zu belehren und die ausſchweifendſten Nachrichten zu verbreiten, ein Kunſt⸗ 
griff der während der ganzen Dauer der Revolution gebraucht wurde. Da 
hieß es bald von Petersburg: „dort ſei ein Aufſtand ausgebrochen, der alle 
Kräfte der Regierung in Beſchlag nehme,“ bald von Krakau: „60,000 Oeſt⸗ 
reicher wären als Hülfskorps über die Gränze gegangen und zögen eilig 
gegen Warſchau, indeß eine andere Abtheilung in Wolynien eingebrochen ſei.“ 
Von den Franzoſen behauptete man: „ſie hätten bereits die Preußiſchen 
Nhein-Lande feindlich beſetzt und würden nächſtens über den Rhein gehen.“ 
So unglaublich, ja albern dieſe Berichte waren, ſo wurden ſie doch von 
den wenig unterrichteten und über auswärtige Verhältniſſe ſehr unwiſſenden 
Polniſchen Bürgern, den Unter-Beamten in den Kanzleien, den Schreibern 
bei Advocaten und Notarien vollkommen für wahr gehalten. Ein in 
Warſchau damals anweſender junger Franzoſe, Girard, Theilnehmer an einer 
Wollſpinn-Fabrik und Officier in der Franzöſiſchen Nationalgarde, der ſich 
ſchon früher dem Volk vielleicht abſichtlich in ſeiner Uniform gezeigt hatte, 
ritt nach dem Ausbruch des Aufſtandes in den Straßen der Stadt umher, 
und las öffentlich Briefe vor, die er eben aus der Franzöſiſchen Armee er— 
halten haben wollte, in denen gemeldet ward, daß ſie bereits in mehren 
Gefechten und einer entſcheidenden Schlacht die Preußen geſchlagen habe und 
auf Berlin losrücke. Ein dem Girard zur Seite gehender Student oder 
Ehrengardiſt überſetzte den Inhalt ſolcher Briefe, und das Volk rief jauch⸗ 
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zend: „Es leben die Franzoſen! die Oeſtreicher! — Tod den Preußen!“ 
Die hierdurch und anderes Aehnliche erweckte feindliche Stimmung gegen 


Preußen erhielt ſich noch lange nachher in den untern Klaſſen des Polniſchen 


Volks, obgleich die Maßregeln an der Preußiſchen Gränze, wenig ſtreng ge: 
handhabt, die Verbindungen der Bewegungs⸗Männer mit Frankreich bei weitem 
nicht ſo ſehr erſchwerten, als die Vorkehrungen gleicher Art an der Oeſtreichiſchen. 

Sobald die Polen nach Entfernung der Ruſſen ſich ſelbſt überlaſſen 
waren, brachen die alten Zwiſtigkeiten, im Charakter des Volks gegründet, 
mit Macht hervor: jeder wollte ‚feine Anſicht nicht bloß geltend machen, ſon— 
dern ſie dem andern aufdringen. Daher gränzenloſe Verwirrung in den 
Meinungen; doch ließen ſich hauptſächlich zwei Anſichten unterſcheiden: die 
der Furcht und die einer ſtolzen Zuverſicht. Die erſtere hatte ſich aller 
erfahrnen Männer bemächtigt, die in dieſer Schild⸗Erhebung den Untergang 
des Staats erblickten; von der andern war die Jugend erfüllt, welche dem 
gegenwärtigen Impulſe hingegeben, nichts für unmöglich hielt. Auf dieſe 
beiden Anſichten gegründet, wurden jetzt zwei Parteien vorherrſchend, die ſich 
in vielem bekämpften, in einigem Hand in Hand gingen: die konſtitutio⸗ 
nelle Partei (achmals ſpottweiſe auch die doktrinaire genannt), 
welche die alte Ordnung der Dinge, ſo wie die vom Kaiſer Alexander ge⸗ 
gebene Verfaſſung aufrecht erhalten wiſſen wollte; und die demokratiſche 
oder Volks-Partei, welche, das Muſter Frankreichs vor Augen, die Volks⸗ 
Souverainität mit allem ihr Anhangendem als Grund-Princip aufſtellte. 
Die erſtere, an deren Spitze der Fürſt Lubecki und nachmals General Chlo⸗ 
picki ſtand, wünſchte ſich nicht von Rußland loszureißen; ſie verlangte nur 
eine feſtere Verwaltung, Abſtellung eingeſchlichener Mißbräuche, und genaue 
Aufrechthaltung der Konſtitution; unter dieſen Bedingungen war ſie willig 
und geneigt, in den bisherigen Verhältniſſen und Beziehungen zum Ruſſiſchen 
Reich zu verbleiben. Sie ſuchte daher die: anmaßenden Forderungen der 
Jugend zu beſeitigen und alle Schritte zu vermeiden, die eine Ausſöhnung 
hätten unmöglich machen können. Der Aufruhr hatte einen großen Abgrund 
zwiſchen Polen und Rußland geöffnet; dieſen Abgrund ſuchte fie wieder aus— 
zufüllen, während die Gegenpartei, mit Lelewel an der Spitze, einzig darauf 
bedacht war, den Riß immer weiter zu machen; denn ſie wollte und verlangte 
keine Ausſöhnung mit Rußland, nur Krieg, bis Polen in ſeinen alten Grän⸗ 
zen daſtände. Ein großes Polen-Reich mit demokratiſchen Formen ſollte 
ſich wieder erheben, und alle Provinzen, die ehemals dazu gehört, zurückge⸗ 
fordert werden. Zuerſt ſollte Rußland an die Reihe kommen wäre man 
mit dieſem fertig Preußen und Oeſtreich. Unmöglich zu beſtimmen iſt, wo 
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ihre Anmaßungen zuletzt aufgehört, denn der Erfolg hätte ſie vergrößert. 
Beſaßen ſie doch ehemals auch Smolensk, auch Kiew, auch Liefland; war 
doch Polens frühere Gränze gegen Deutſchland die Oder, und Pommern 
und Preußen ihm unterthan oder lehnspflichtig geweſen“); die Rückforderung 
Galliziens, der glänzendſten ihrer Provinzen, verſtand ſich von ſelbſt. Von 
Wiedergewinnung aller dieſer Länder, wenn nicht auf einmal, doch allmählig, 
träumte die lebhafte Einbildungskraft dieſer Jugend, und hoffte, im Bunde 
mit dem revolutionairen Frankreich, leicht alles auszuführen. Was ſollte 
Polniſcher Tapferkeit nach ihren Begriffen unmöglich fein. Hatte doch Na= 
poleon nur mit den Polniſchen Lanzenreitern die Welt erobert; waren es 
doch nur die Polen, die den Kern der Ruſſiſchen, Preußiſchen, Oeſtreichiſchen 
Heere bildeten. Ja ſogar die meiſten berühmten Generale, von denen die 
Rede ging, waren nach ihrer Behauptung Polen, die entweder ihre Polniſchen 
Namen germaniſirt hätten, oder aus ehemaligen Polniſchen Provinzen, wie 
Schleſien, Preußen, Lieflland, Kurland, Weiß-Rußland u. a. herſtammten. 
Voll Mitleiden ſahen ſie auf die Wünſche der Gegenpartei, die ſich mit dem 
Beſtehenden begnügen wollte; alle, die fo dachten, erſchienen ihnen als be⸗ 
ſchränkte Köpfe. Ihre erſte Anforderung an Rußland war alſo: Abtretung 
aller Provinzen, die ehemals zu Polen gehört hatten; eine Anforderung, welche 
auch von den einſichtigern Mitgliedern dieſer Partei, die recht gut begriffen, 
daß der mächtige Kaiſer von Rußland nicht gutwillig einen großen Theil ſeines 
Landes aufgeben würde, für den Zweck eines definitiven Bruchs gut geheißen 
wurde. Anfangs war die erſte Partei, aus allen rechtlichen, ruheliebenden 
Männern zuſammengeſetzt, weit die mächtigere, aber wegen ihrer Friedfer— 
tigkeit und Mäßigung lange nicht jo thätig, jo um ſich greifend, wie die 
zweite der raſtloſen Jugend. Dieſe verſtärkte ſich daher von Tag zu Tage 
immer mehr und gewann bei jedem Zuſammenſtoß mit der erſten an 
Kraft, bis ſie dieſelbe zuletzt faſt ganz niedergedrückt hatte. Die erſte 
Partei hatte an dem Fürſten Lubecki einen geiſtvollen, ſtaatsklugen Füh⸗ 
rer, der mit großem Scharfſinn zweckmäßige Mittel zu ergreifen, die über: 
ſpannten Forderungen und Anmaßungen der Gegner zu beſeitigen und eine 
Ausgleichung mit Rußland einzuleiten wußte. Wie ein geſchickter Fechter 
verſtand er die wiederholten Naturaliſten⸗Streiche feines jungen, robuſten 
Gegners abzuwehren, und hoffte ihn zuletzt durch Ermüdung zur Nachgiebig⸗ 


) Lelewel entwarf in den Augenblicken eines vorübergehenden Erfolgs ſofort eine 
Karte von Polen, wie es nach feiner Meinung hergeſtellt werden ſollte. Man fand dar⸗ 
auf nicht bloß Weſtpreußen und Pommerellen, ſondern auch einen guten Theil der Mark 
Brandenburg und Schleſten als integrirende Theile des Polniſchen Reichs verzeichnet. 
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keit zu zwingen. Doch bald gewahrte er, daß feine Kräfte dazu nicht hin— 
reichten, und ſuchte ſich unter gutem Vorwand vom Kampfplatz zu entfernen, 
jedoch nicht, ohne einen rüſtigen Stellvertreter zurückzulaſſen, dem indeß bei 
aller Feſtigkeit und Energie Lubecki's politiſche Klugheit fehlte. 

Zur Verſtärkung der Autorität des Verwaltungsraths und zugleich zur 
Lähmung der Gegenpartei fuhr Lubecki zunächſt fort, alle hervorragenden 
Männer an ſich zu ziehen, und dem Verwaltungsrath einzuverleiben. Um 
danebſt auf ſchickliche Weiſe die weniger populären Mitglieder deſſelben zu 
entfernen, ohne zu nachgiebig gegen die öffentliche Meinung zu erſcheinen, 
traf man den Ausweg, eine ſogenannte executive Section zu errichten, zu 
deren Mitgliedern man die Fürſten Czartoryski, Radzi wil und Lubecki, die 
Kaſtellane Kochanowski und Dembowski, den General Chlopicki, endlich die 
Landboten Guſtav Malachowski, Wladislaw Oſtrowski und Lelewel ernannte. 
Sie ſollten ſchleunige Sachen ſofort abthun und nur bei wichtigern die übri— 
gen Mitglieder der Verwaltung zu Rathe ziehen. So nahm der Verwaltungs⸗ 
Rath unaufhörlich neue Geſtalten an, ohne daß es ihn zu retten vermochte; 
denn ſchon ſein Beſtehen zur Zeit einer Revolution, die er weder wünſchte 
noch gemacht hatte, war ein politiſcher Widerſinn. 

Durch die Wahl Lelewels war dem patriotiſchen Klubb fein Haupt ent: 
zogen worden und Lelewel ſelbſt kam in eine zweideutige Lage und Stellung. 
Unter den unbedeutenden Menſchen des Klubbs hatte er eine große Rolle 
ſpielen können; neben jenen feinen Staatsmännern trat er ganz in den Schat— 
ten, ward bei jeder Frage überſtimmt und niemand ging auf ſeine Anſichten 
ein. Daher fing er jetzt wieder ſein Doppelſpiel an. Von einer Seite 
ſtimmte er den Beſchlüſſen feiner Kollegen bei, von der andern arbeitete er 
beimlich im frühern Sinne fort und ſuchte jene Beſchlüſſe unwirkſam zu ma⸗ 
chen. Die Furcht, durch dieſes zweideutige Benehmen ſich um alles Ber: 
trauen zu bringen, machte ihn noch vorſichtiger, verſteckter, geheimnißvoller 
in ſeinen Aeuſſerungen und er wagte ſich weder im Rathe noch im patrioti— 
ſchen Klubb deutlich auszuſprechen. Damit erreichte der Fürſt Lubecki zum 
Theil ſeinen Zweck. 

Die neuen Mitglieder der Behörde verlangten indeß die Entfernung 
des Großfürſten mit den Ruſſen, deren Nähe ſie immer noch mit Beſorg— 
niß erfüllte. Denn noch waren dieſe ſtark genug, um in Verbindung mit 
den treu gebliebenen Polniſchen Truppen den Dingen einen neuen Umſchwung 
zu geben. General Chlopicki erhielt den Auftrag, die in den Probinzen 
liegenden Regimenter herbeizuziehen und für die Sicherheit der Hauptſtadt 
zu ſorgen, zugleich ward, um den Unordnungen Einhalt zu thun, die Errich⸗ 
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tung einer ſogenanten Sicherheits-Wache (straß bezpieezenstwa) im 
ganzen Lande vorgeſchrieben. Um die Truppen des Generals Szembek, der 
zunächſt bei Sochaczew ſtand, herbeizurufen, ward der Oberſt Kicki an ihn 
abgeſandt; der Oberſt Skrzynecki, der ſich auf geheimnißvolle Weiſe während 
der Revolution in Warſchau befand, ging nach Pultusk ab, um ſein Regi⸗ 
ment von dort herbeizuholen. Durch dieſe Maßregeln kehrte einige Ord— 
nung in die Hauptſtadt zurück, und zum erſtenmal ſeit Ausbruch des Auf— 
ſtandes konnten ſich die Einwohner für die Nacht einiger Ruhe hingeben. 

Indeß verſuchte auch der Großfürſt, obgleich er in der Hoffnung, daß 
alles friedlich ausgeglichen werden könne, dem Andringen der Generale Ger— 
ſtenzweig und Dannenberg, die noch ſchwachen Aufrührer durch raſchen An- 
griff niederzuſchlagen, nicht nachgab, ſich durch Polniſche Truppen aus den 
Provinzen zu verſtärken, und ſchickte dem General Szembek den Befehl zu, 
mit ſeiner Brigade (dem erſten und dritten Jäger-Regiment) zu ihm zu ſtoßen. 

Dieſer brach mit dem erſten Jäger-Regimente von Sochaczew auf 
und begab ſich, in Blonie angelangt, für ſeine Perſon nach dem Hauptquar⸗ 
tier zu Wirzba, den Befehl hinterlaſſend, daß die Truppen bis zu ſeiner 
Rückkunft in Blonie verbleiben ſollten. In ſeiner Abweſenheit langte Oberſt 
Kicki an, und wollte ſie nach Warſchau führen, doch die Offiziere widerſetzten 
ſich, indem ſie auf jeden Fall erſt die Rückkehr ihres Generals abwarten 
wollten. Dieſer war den 2. Dec. (20. Nov) um zwei Uhr Nachmittags beim 
Großfürſten erſchienen, und hatte die Heranführung der Truppen feſt zuge— 
ſagt. Beim Wegfahren reitet der Lieutenant von den Garde-Jägern, Kru— 
ſzewski, der zu den Verſchwornen gehörte, an ihn heran und verlangt von 
ihm Verhaltungs-Befehle; Szembek empfiehlt, beim Großfürſten zu verhar— 
ren. Um ſechs Uhr iſt er wieder in Blonie und findet Kiki. Anfangs wei— 
gert er ſich, dieſem nach Warſchau zu folgen, doch läßt er ſich zuletzt durch 
die Bitten und Aufforderungen der jüngern Offiziere verleiten, ſein Wort 
zu brechen. Er ſteigt zu Pferde und giebt den Befehl zum Aufbruch nach 
Warſchau, vier Stunden, nachdem er das Gegentheil zugeſagt. Hier ward 
das Polniſche Sprichwort: „Traue dem Szembek, er wird dich nicht verra— 
then,“ zum Lügenwort ). 


) Die Familie Szembeck, von der ein fo ehrenvolles Sprichwort zeugte, ſtammte, 
wie fo viele andere, aus Deutſchland; ihr eigentlicher Name it: Schönberg. Man findet 
die Schönbergs oder Schönburgs in allen Landen: in Portugal, in Frankreich, in Eng⸗ 
land, in Polen, überall mit etwas verändertem Namen, dem man jedoch den deutſchen 
Urſprung anſieht; aber mit gleichem Kriegsruhm. In Polen lautete der Name noch un— 
ter Johann Kaſimir Schemberg, woraus ſpaͤter Schembek (nach Polniſcher Or⸗ 
thographie Szembek) ward. 
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Nach dem Wunſch des Großfürſten begaben ſich am 2. Dec. (20. Nov.) 
einige Mitglieder der exekutiven Behörde zu ihm nach Wirzba. Es waren die 
Fürſten Czartoryski und Lubecki, der Graf Wladislaw Oſtrowski und Lelewel. 
Die beiden erſtern vertheidigten die vom Verwaltungs-Rath getroffenen 
Anordnungen. Zu ihrer Unterſtützung und um den Großfürſten einzuſchüch— 
tern, verſicherte Lelewel: „daß im gegenwärtigen Augenblick der Kaiſer Ni— 
kolaus gleichfalls von einem Aufſtande umringt, ergriffen, vielleicht nicht 
mehr am Leben ſei.“ Ruhig hörte ſie der Großfürſt an, doch die Fürſtin 
Lowicz konnte ihren Unwillen nicht zurückhalten und rief, auf Lelewel zei— 
gend: „der da, dem ihr ſo viel Vertrauen ſchenkt, der iſt der Urheber alles 
dieſes Unheils.“ Verlegen lächelte Lelewel. Darauf wandte ſie ſich an 
Oſtrowski, und beſchwor ihn, das drohende Ungewitter von ihrem Vaterlande 
abzuwenden, indem er allein das Zutrauen des Volks beſäße. Die Unterhand⸗ 
lungen begannen, und in Antwort auf ihre Anfragen und Forderungen er⸗ 
Härte der Großfürſt: „daß es ihm nie in den Sinn gekommen ſei, War⸗ 
ſchau anzugreifen; ihnen allen ſei bewußt, daß die unter ihm ſtehenden Trup⸗ 
pen keine andern als abwehrende Schritte gethan hätten. Sollte er zu einem 
Angriff genöthigt werden, ſo verſpreche er, es 48 Stunden zuvor anzukündigen.“ 
Man hatte den Einmarſch des Litauiſchen Corps ins Königreich befürchtet; 
er beruhigte die Abgeordneten in dieſer Hinſicht. Als ſie nun zuletzt mit der 
Forderung von Abtretung der ehemaligen Polniſchen Provinzen hervortraten: 
fo ſchwieg er eine Zeit lang ſtill, gleichſam erſtaunt über eine fo ſonderbare 
Anmuthung, und erklärte darauf kalt: „er ſei von ſeinem Kaiſerlichen Bruder 
nicht ermächtigt, über dieſen Gegenſtand zu unterhandeln.“ Als man wenig— 
ſtens ſeine Verwendnung deshalb verlangte, rief er, zu Lelewel gewandt: „Wie, 
mein Herr, eben verſicherten Sie, der Kaiſer wäre gefangen, vielleicht nicht 
mehr am Leben, und jetzt ſoll ich Fürſprache bei ihm thun?“ Zum Schluß 
verſprach er, ſich für die Schuldigen zu verwenden. „Es giebt bier keine,“ 
erwiederte Oſtrowski ſtolz, und damit endigte die Unterpandlung, nachdem 
fie fünf Stunden gedauert. 

Auf die Nachricht von dieſen Unterhandlungen verſammelt ſich der 
patriotiſche Klubb und beſchließt, um dem Verwaltungs = Nath gleich von 
Anfang an zu imponiren, ihm im „Namen des Volks und der Truppen“ 
ein Manifeſt zu übergeben, worin ihm die Schritte vorgezeichnet wür⸗ 
den, die er im Sinne der Revolution zu thun hatte. Nach vierſtündiger 
Berathung unter Bronikowski's Vorſitz vereinigte man ſich über folgende 
Punkte: Der General Chlopicki ſolle die Feindſeligkeiten ſofort eröffnen 
und die Provinzen in Aufſtand verſetzen; das Betragen der vorigen Mini⸗ 


150 Forderungen der Klubbiſten. 


ſter ſolle unterſucht und fie bis dahin unter Aufſicht geſtellt werden; 
mit dem Großfürſten dürfe man ſich weiter nicht einlaſſen, ſondern müße ihn 
als Geiſel behalten und direkt mit Petersburg unterhandeln; alle Truppen⸗An⸗ 
führer, die ſich nicht ſogleich für die Nation ausſprächen, müßte man für 
Landes- Verräther erklären, und alle dieſe Punkte auf der Stelle ausführen. 
Wäre ſolches am folgenden Tage noch nicht geſchehen, fo ſollten einige Mit- 
glieder des Klubbs in den Verwaltungs-Rath aufgenommen werden.“ Eine 
Deputation von zwölf Mitgliedern überbrachte dies Manifeſt dem Verwaltungs⸗ 
Rath, welcher, ehe er ſie vorließe, erſt die Rückkunft ſeiner eigenen Abge— 
ordneten aus dem Lager abwarten wollte. Als ſolche Abends neun Uhr 
eingetroffen waren, traten die Kaſtellane Kochanowski und Dembowski mit 
dem Grafen Oſtrowski heraus, um die „Wünſche der Geſellſchaft“ im Na- 
men der Regierung zu vernehmen; doch die Abgeordneten des Klubbs, ihrer 
Rolle getreu, ſich für Bevollmächtigte der Nation auszugeben, wollten die 
„Wünſche des Volks und Militairs“ nur dem ganzen verſammelten Rathe 
vortragen; der fie denn hierauf auch empfing. Der Präfident, Fürſt Czar⸗ 
toryski, verſprach ihnen für den folgenden Tag eine Antwort und unter— 
richtete ſie darauf von den Anträgen an den Großfürſten, ſo wie von deſſen 
Antwort. Durch dieſe Nachgiebigkeit des Verwaltungsrathes kecker gewor—⸗ 
den, äußerten die Klubb- Abgeordneten ihr Erſtaunen über einen ſolchen 
Schritt ſo wie über deſſen erfolgloſen Ausgang, und ließen nicht undeutlich 
ihre Abſicht merken, ſich der Gewalt zu bemächtigen. A 

Szembek war indeß mit feinem Regiment die ganze Nacht marſchirt 
und traf am 3. Dec. (21. Nov.) gegen zwei Uhr Morgens am Schlagbaum 
von Wola ein. Unterwegs hatte er dem Lieutenant Kruszewski ein Billet 
zugeſchickt, mit der Aufforderung, daß die noch beim Großfürſten befindlichen 
Truppen ſeinem Beiſpiel folgen und nach Warſchau aufbrechen ſollten. 
Wenige Stunden darauf war ganz Warſchau in Bewegung, um den erſten 
General, der vom Großfürſten abgefallen, ſo wie die erſten zu Hülfe kom⸗ 
menden Truppen zu bewillkommen. 

Szembek begab ſich zwar augenblicklich in den Verwaltungs- Rath; 
aber unterrichtet von der Wendung der Dinge, berließ er die ſinkende Ge— 
walt, um ſich der aufſteigenden anzuſchließen, und eilte, mit den Mitgliedern 
des patriotiſchen Klubbs in Verbindung zu treten, durch deren Vermittlung 
er feine ehrgeizigen Abſichten leichter zu erreichen hoffte. Er erklärte, daß 
er den Aufſtand billige und denſelben aus allen Kräften unterſtützen werde; 
auch befand er ſich in jener Sitzung, wo man die Antwort des Verwal⸗ 
tungs⸗Rathes auf das überreichte Manifeſt erwartete. Die Klubbiſten, 
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erfreut durch ſeinen Beitritt, hielten ihm den Oberbefehl über die geſammte 
bewaffnete National-Macht als angenehme Lockſpeiſe vor. 

Der Verwaltungs-Rath indeß, eingeſchüchtert durch, die Kühnheit der 
Gegner und einen neuen Aufſtand fürchtend, entſchloß ſich nach Lubecki's 
Politik, den letzten Artikel des Manifeſtes anzunehmen und vier der einfluß— 
reichſten Glieder der patriotiſchen Geſellſchaft in ſeine Mitte zu ziehen, 
um ſo deren gefahrvolle Thätigkeit zu lähmen. Man ſchickt mit dieſer Er— 
klärung den gewandteſten und beliebteſten Mann der Behörde, Graf Wla— 
dislaw Oſtrowski, ab, der in dem Augenblicke eintritt, wo die Geſellſchaft 
ſtürmiſch beſchließt, die Regierung zum energiſchen Handeln zu zwingen. 
Er fordert Xaver Bronikowski, Moritz Mochnacki, Andreas Plichta und 
Machnicki auf, die Arbeiten des Verwaltungs-Raths zu theilen; dieſe, voller 
Freude, folgen ihm ſogleich, und der Klubb wird dadurch abermals ſeiner 
Häupter beraubt. 

Indeß erhielt der Lieutenant Kruszewski um ſieben Uhr Morgens das 
Billet des Generals Szembek im Lager von Krolikarnia, theilte ſelbiges 
den übrigen Offizieren ſeines Regiments mit, und alle erklärten ſich bereit, 
ihm zu folgen. Er reitet darauf an das Garde- Grenadier- Regiment, um 
dieſes gleichfalls zu verführen. Vergeblich ſucht General Zymirski, Befehls⸗ 
haber des Regiments, ihn daran zu verhindern: die Truppen verlangen in 
die Stadt zurückgeführt zu werden, um ſich ihren Brüdern anzuſchließen. 
Unter dieſen Umſtänden ſchickt der Großfürſt, um ihnen die Schmach eines 
Abfalls zu erſparen, die schriftliche Erlaubniß dazu durch feinen Adjutanten Wla— 
dislaw Zamoyski. So verließen ihn auch die letzten Polniſchen Truppen, dieſe 
Truppen, an denen er mit ganzer Seele hing, die er ſelbſt gebildet hatte, die 
er mit Stolz als ſein Werk, als ſeine Kinder betrachtete. Zu begreifen ſind 
die Bewegungen, die in ſeiner Seele vorgehen mußten. Schmerzlich äußerte 
er ſich ſpäter vorzüglich über die Untreue des vierten Regiments und der 
Sappeurs, die er vor allen andern mit Beweiſen von Zuneigung überhäuft 
hatte; und gerade fie waren es, die ihn am erſten verließen und verriethen. 
„Sie haben mir gezeigt,“ rief er mit tiefer Bewegung aus, „daß Dankbar— 
keit nur ein leeres Wort iſt“ Eben ſo fühlte er ſich in Namen des von 
ihm gebildeten Heeres innig gekränkt durch den Treubruch des Generals 
Szembek. 

An den Thoren wurden die Truppen vom Oberſten Kicki und vielen 
jungen Leuten empfangen, und feierlich in die Stadt eingeführt. Chlopicki 
ſelber ritt ihnen entgegen, und das Volk begrüßte fie, mit Entzücken. An⸗ 
fangs hörte man nur Jubel; als das Volk aber die Generale Kraſinski und 
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Kurnatowski an der Spitze der Krieger erblickte, erwachten die Gefühle 
des Haſſes. Dem erſtern vergab man ſein muthiges Betragen zur Zeit des 
Gerichtes über die frühern Verſchwornen nicht, wo er allen Drohungen der 
Revolutions-Partei widerſtanden hatte; dem andern nicht die Feſtigkeit, 
womit er das Garde-Jäger-Regiment während des Aufſtandes bei ſeiner 
Pflicht gehalten. Man ſchreit, tobt gegen fie, ſchilt fie Verraͤther, Säbel 
werden gezückt, Gewehre auf ſie gerichtet: kaum vermögen Chlopicki und 
Szembek mit ihren Leibern den General Kraſinski zu decken, auf den man 
vorzüglich erbittert war. Vor der Bank angelangt, ſchreit das Volk, der 
General ſolle vom Pferde ſteigen; kaum hat er es gethan, jo ſtürzt es wis 
thend über ihn her, mißhandelt ihn und will ihn tödten; mit Mühe retten 
Szembek und Chlopicki ihn in den Pallaſt. In dieſem Augenblicke kommt 
dort, an der Spitze der Garde-Jäger, Kurnatowski an, den man früher 
vergebens durch die Drohung hatte zurückhalten wollen: wenn er ſich zeige, 
ſo erwarte ihn ein gewiſſer Tod. „Geſchehe was da wolle,“ hatte der 
General edel geantwortet, „ich trenne mich nicht von meinen Truppen.“ 
Kaum war er vor dem Bank-Pallaſt angelangt, als dieſelben Scenen ſich 
erneuern, und Chlopicki alle feine Beliebtheit und Entſchloſſenheit aufbieten 
muß, um auch ihn in den Pallaſt zw bringen. 

Kaum hatte Chlopicki die Thüren des Pallaſtes hinter den Geborgenen 
ſchließen laſſen, als der Pöbel draußen ein wüthendes Gebrüll erhob und 
ſeine Schlachtopfer zurück verlangte, ja, wenn man ſeinen Willen nicht ge⸗ 
währe, den Pallaſt zu ſtürmen drohte. Man läßt darauf die beiden Gene— 
rale auf den Balkon hinaustreten und zwingt ſie, neben zwei von Studen— 
ten gehaltenen Fahnen, einen Eid zu ſchwören, den der Profeſſor Szyrma, 
Anführer der Studenten, ihnen vorſpricht: „daß ſie gegen jene zwei Fahnen, 
die nationale und akademiſche, weder offen noch heimlich kämpfen würden.“ 
Die Generale ſuchen ſich hierauf zu rechtfertigen, doch man hört fie nicht, 
ja es werden wieder Gewehre auf fie gerichtet, und Chlopicki rettet fie 
abermals nur indem er vor ſie hintritt. N 

Verlaſſen nun auch von den letzten Polniſchen Truppen, und nach die— 
ſem Beiſpiel wenig auf die übrigen Regimenter in den Provinzen: rechnend, 
ſich täglich mehr überzeugend, daß die Macht der Klubbiſten im Steigen ſei, 
womit jede Hoffnung zur Ausſöhnung in demſelben Grade verſchwand, und 
von der andern Seite feine Truppen, die ihre ganze Eguipirung in den 
Kaſernen zurückgelaſſen hatten, allen möglichen Entbehrungen und Mühſelig⸗ 
keiten in der ſtrengen Jahreszeit ausgeſetzt ſehend: beſchloß der Großfürſt 
am 3. Dec. (21. Nov.), die Polen ihrem Schickſal zu überlaſſen, und mit 
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feinem kleinen Häuflein getreuer Ruſſen ſich einen Rückweg ins Vater— 
land zu bahnen. Zwar ſtanden einem ſolchen Unternehmen viele Hinder— 
niſſe entgegen; man war von allem entblößt, es fehlte an warmer Klei— 
dung, an Lebensmitteln, Futter, Vorrath; man hatte zwiſchen ſich und 
dem Vaterlande einen breiten Strom, deſſen Uebergang fo leicht zu verhin— 
dern war; man war von feindlichen Truppen und einer Bevölkerung umge: 
ben, welcher man ſchon nicht mehr trauen konnte, da die Revolutions-Män— 
ner ihre Emiſſarien nach allen Seiten ausſandten; doch verzagte der Groß— 
fürſt nicht. Er zeigte dem Verwaltungs-Rath ſeinen Entſchluß in einem 
Schreiben an, worin er die Hoffnung ausdrückte, keine Hinderniſſe auf ſei— 
nem Rückwege zu finden, und zuletzt alle öffentlichen Anſtalten, das Eigen— 
thum und die Sicherheit der Perſonen dem Schutze der Nation empfahl 
und fie unter die Obhut der Treue ſtellte ). 

Die Revolutions-Partei hat es dem General Chlopicki und den 
Gemäßigten vornämlich vorgeworfen, daß man den Großfürſten mit ſei— 
nen 7000 Mann hätte entgehen laſſen; denn ſie hoffte damals nicht geringe 
Vortheile von ſeiner Gefangennehmung einzuernten 5). Dieſer Vorwurf iſt fu 
ungegründet wie alle übrigen, die fie dem Dietator gemacht. Denn abgeſe— 
hen von allen politiſchen Rückſichten, ſtand es nicht in feiner Gewalt, dem 
Großfürſten den Rückzug zu verwehren; das Höchſte, was man thun konnte, 
wäre geweſen, den Uebergang über die Weichſel zu ſperren, wo es ihm dann 


) Die Revolutionaire und ihr Geſchichtſchreiber Spazier haben dieſes ſo verdreht, 
als ob der Großfürſt ſich ſelbſt unter die Obhut der Polniſchen Nation geſtellt habe, und 
daraus Anlaß genommen, ſich weitläufig über die Großmuth der Polniſchen Nation zu 
ergehen. Hier iſt das Schreiben, urtheile man ſelber darnach. „Je permets aux trou- 
pes Polonaises, qui me sont restées fideles jusgu'n ce dernier moment, de ré- 
Joindre leurs camarades. Je me mets en marche avec les troupes Impériales, 
pour m'éloigner de la capitale, et j’espere de la loyaute Polonaise, qu'elles ne 
seront pas inquiétées dans leurs mouvemens pour regagner les frontieres de 
V’Empire. Je recommande tous les établissemens, les proprietes et les individus 
a Ia protection de la nation Polonaise et les mets sous la sauvegarde de la foi 
ln plus sacree. Varsovie le 3 Dec, 1830. (Signe) Constantin. 

) Roman Soltyk in feinem Werk Ca Pologne, preeis historique de sa re- 
volution. a Paris. 1833. 2 Vol.) T. 1. S. 79. meint: „Man hätte den Großfürſten 
eingeſchloſſen halten ſollen und ſich reichlich feiner Perſon, feines Namens und feiner 
Unterſchrift bedienen; man hätte ihn mit oder wider Willen dem Kaiſer Nikolaus 
entgegen ſetzen, und zum Vereinigungs-Punkt machen ſollen, um welchen man alle Unzu— 
friedenen in Rußland und der Armee geſammelt hätte; man hätte endlich, ſchließt er, von 
ihm Handlungen des Liberalismus zum Vortheil der Polniſchen Unabhängigkeit verlangen, 
und ihm die Freiheit nicht anders als gegen große Zugeſtändniſſe von Seiten des Kaiſers 
Nikolaus bewilligen ſollen.“ Wie hätte man ſich geirrt! 
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noch freiſtand, ſich nach Galizien zu wenden, und die öſtreichiſche Gränze 
eher zu gewinnen, als das Land, welches ſich überhaupt nur mit Zögern und 
Widerwillen in die Revolution ſtürzte, entſchieden hätte, welche Partei es 
ergreifen ſollte. i 8 

Die Nachricht vom Abzuge des Großfürſten verbreitete Freude und 
Jubel in Warſchau und erlaubte an weitere Maßregeln zu denken. Der 
Oberſt-Lieutenant vom Generalſtabe, Chrzanowski, ftellte dem Dictator die 
dringende Nothwendigkeit vor, ſich Modlins und feiner großen Vorräthe zu 
bemächtigen, wo, außer drei Depot-Schwadronen der Ruſſiſchen Garde-Ka⸗ 
vallerie und einer halben Kompagnie Artillerie, bloß Polniſche Truppen in 
Beſatzung lagen. Gleich am folgenden Tage, den 4. Dee. (22. Nov.), ſendet 
ihn Chlopicki mit vier Kompagnien über Sierock dahin ab; den Oberſten Kicki 
hingegen nebſt dem ehemaligen Adjudanten des Großfürſten, Wladis law 
Zamoyski, der nun der ſeinige geworden, ſchickt er mit dem Original-Briefe 
des Großfürſten, worin dieſer ſeinen Rückmarſch nach Rußland anzeigt, in 
Begleitung von 40 Freiwilligen auf dem geradeſten Wege nach der Feſtung, 
um den Kommandanten, Oberſt Gugenmus, zur Uebergabe aufzufordern. 
Da dieſer ganz vom Großfürſten abgeſchnitten war, ſo durfte man annehmen, 
daß er ohne Verhaltungs-Befehle und daher eher geneigt ſein würde, ſich 
durch Vorzeigung des erwähnten Briefs gleichfalls zum Rückzuge beſtimmen 
zu laſſen. In Nowydwor erfährt Kicki, daß der Kommandant ſchon vorbe— 
reitet ſei und ſich zur Vertheidigung anſchicke. Bloß von Zamoyski beglei— 
tet, begibt er ſich in die Feſtung, wo er den Oberſten Gugenmus durch 
die Zeichen der Unruhe unter den Polniſchen Truppen der Beſatzung einge— 
ſchüchtert findet; es gelingt ihm daher um fo leichter, denſelben zur Räumung 
der Feſtung zu bereden: ſelbige ſollte mit allen militairiſchen Ehren geſche— 
ben, mit Waffen und Gepäck, und die Abziehenden von Polniſchen Truppen 
bis zur Gränze geleitet werden. Als Chrzanowski mit den vier Kompagnien 
über Sierock anlangt, findet er die Ruſſiſche Kavallerie ſchon zum Abmarſch 
bereit ). So ward dieſe Feſtung mit fünf Millionen Patronen und andern 
großen Kriegs-Vorräthen ohne Schwertſtreich für die Aufrührer gewonnen. 
Freilich iſt zu verwundern und nur aus einer durch die allgemeine Verwir— 
rung erzeugten Vergeßlichket zu erklären, daß man Nuſſiſcher Seits nicht 
bereits früher durch entſendete Truppen ſich dieſes Punktes von ſo ausneb- 
mender Wichtigkeit verſicherte, da deſſen unermeßliche Vorräthe den Aufge— 
ſtandenen nur allein die Mittel geben konnten, den Krieg auf längere Zeit 

) Sie zog über Pultusk und Czyzewo nach Ciechanowiec, wo fie am 23. (11) Der 
die Ruſſiſche Gränze betrat. 
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zu führen. In der Nacht auf den 30. (18) konnte man ungehindert Trup- 
pen von Warſchau nach Modlin ſenden, da damals die Brücken noch unbe— 
ſetzt und die Stadt bis zum Schloß in der Gewalt der treugebliebenen 
Truppen war; und ſelbſt an den folgenden Tagen wäre es vielleicht nicht zu 
ſpät geweſen, die Polniſche Infanterie in der Feſtung durch einige Ruſſiſche Kom- 
pagnien abzulöſen, da bei der in Warſchau herrſchenden Verwirrung niemand da⸗ 
ran gedacht haben würde, ſie zu hindern, und Böte und Fahrzeuge, um über 
die Weichſel zu kommen, für fo wenige Truppen wohl nicht gemangelt hätten. 
Jamosc, ganz von Polniſchen Truppen beſetzt, folgte dem Beiſpiel Modlins, 
und erhielt den General Sierawski zum Kommandanten, den Chlopicki auf 
dieſe Art von Warſchau entfernte. ’ N 

Die Nachricht von dem Aufſtande gelangte, bei der früher angeordne— 
ten Schließung der Thore, erſt am 3. Dec. (21. Nov.), in die nächſten 
Städte und Provinzen, und die Anhänger der Verſchwornen bemühten ſich 
ſofort, im Sinne deſſelben zu wirken. Alſobald wurden Klubbs geſtiftet, 
das Volk durch heftige Reden und Proklamationen zum Aufitand aufgerufen, 
National-Garden errichtet, Truppen-Aushebungen angeordnet, kurz alle 
Maßregeln der Hauptſtadt im Kleinen nachgeahmt. Emiſſarien durcheilten 
in allen Richtungen das Land, um das Volk zu bearbeiten und für die 
Sache der Revolution zu gewinnen. Allein daſſelbe bewies ſich überall nur 
kalt. Augenzeugen, die in jener Zeit das Land durchreiſeten, verſichern: daß 
Warſchau ein Volkan ſchien, der Feuer ſpie und alles umher erſchütterte; daß 
aber in dem Maße, als man ſich von Warſchau entfernte, auch die Bewohner 
ſich kühler und der Revolution abgeneigter gezeigt hätten ); ſo wie alle Unzu— 
friedenheit, ſo ſchien auch die ganze Macht und Kraft der Revolution 


) „Sechs Meilen im Umkreis um die Hauptftadt, lauteten damals die Berichte von 
Reiſenden im Königreich, ſind die Gemüther ſehr aufgeregt, und hier iſt der eigentliche 
Heerd der Revolution; je mehr man ſich aber von Warſchau entfernt, deſto mehr über: 
zeugt man ſich, daß der Wunſch für friedliche, ruhige Beſchäftigung vorherrſchend iſt und 
daß das Waffengeklirr der Inſurgenten-Haufen in der Hauptftadt mit Widerwillen ange- 
ſehen wird. Die Vorſtellungen der nach allen Himmelsgegenden ausgeſchickten Emiſſarien 
wurden kalt aufgenommen; nur in Lublin fanden ſich einige Empfängliche, die zu den 
Waffen griffen; auf allen andern Straßen, nach Kaliſch, Krakau, Bialyſtok, herrſcht völlige 
Ruhe und nur die Beſtürzung der Einwohner läßt die ſchweren Verhältniſſe ahnen, unter 
denen das Königreich dermalen ſeufzt. Bloß die höchſten und die niedrigſten Klaſſen ge— 
hören der Revolution; der Mittelftand weiß, was er beſaß und hofft keine Verbeſſerung 
durch ſie; er fürchtet nicht allein die Annäherung der Ruſſiſchen Armeen, ſondern auch 
Reaktionen im Innern. Hätten die Bürger die Gewalt in Händen, ſo würde kein Blut 
vergoſſen werden und die verlangte Unterwerfung augenblicklich erfolgen; ſo aber ſind ſie 
nur willenloſe Zuſchauer des gehäßigen Treibens einer gefürchteten Faktion, und wagen 
ſich kaum zu zeigen.“ b 
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in der Hauptſtadt concentrirt. Auch konnten die Bürger und das 
Landvolk, im Rückblick auf die Wohlthaten der Ruſſiſchen Herrſchaft, nur mit 
Beſorgniß an die drohenden Gefahren, den furchtbaren Krieg, die Verwüſtung 
und Verheerung des Landes, welche unzweifelhaft bevorſtanden, denken, 
während die Vortheile, die man ihnen für die Zukunft verſprach, noch ſehr 
ungewiß waren. 

Bisher waren alle öffentliche Akten noch im Namen des Königs erlaſ— 
fen worden, und die Mitglieder der fo vielſach umgewandelten höchſten Be⸗ 
hörde hatten zum Theil ihre Beſtallung noch vom Monarchen; ein großer 
Schritt zur Revolution war jedoch damit gethan worden, daß die Mehrheit 
von ihnen ſchon nicht vom Könige eingeſetzt war. Indeß überzeugten ſich 
die leitenden Mitglieder nach Abzug des Großfürſten, daß man kräftiger 
auftreten müſſe, wenn die Behörde ſich behaupten und die Neigung des 
Volks nicht gänzlich den Klubbs zuwenden wolle. Nach einem Aufruf an 
die Nation, erklärte ſich daher auf einmal der Verwaltungs-Rath am 4. 
Dec. für aufgelöſet, um einer probiſoriſchen Regierung Platz zu machen, die 
aber faſt aus denſelben Mitgliedern beſtand, nämlich dem Fürſten Cart 
ryski als Präſidenten, den Kaſtellanen Pac, Kochanowski, Dembowski, dem 
alten Niemcewicz und den Landboten Lelewel und Wladislaw Oſtrowski. 
Damit wurde der letzte Schein der königlichen Gewalt der That nach vers 
nichtet, weshalb auch einige Mitglieder des alten Verwaltungs-Nathes, 
und vornämlich der Fürſt Lubecki ), ſich weigerten, die Akte von deſſen 
Auflöſung zu unterſchreiben. Die neue Regierung begann ihre Thätigkeit 
damit, daß ſie, um eine aus der Nation hervorgegangene geſetzmäßige Ge⸗ 
walt jeder andern entgegen zu ſetzen, welche die Klubbiſten aufwerfen könn⸗ 
ten, den Reichstag auf den 18. (6) Dec. einberief, ſodann eine im Sinne 
der Revolution abgefaßte Proklamation an die Truppen fo wie eine Ver- 
ordnung erließ, daß alle verabſchiedeten Soldaten und Unterofficiere ſich un⸗ 
verzüglich wieder zum Rücktritt in den Dienſt zu melden Hätten. Je Feind 
ſeliger dieſer letzte Schritt gegen Rußland war, mit deſto größerm Beifall 
wurde er von der Revolutions-Partei aufgenommen. . 

Unwillig über die Entfernung ſeiner Mitglieder aus dem Schooß der 
höchſten Behörde, beſchwerte ſich der patriotiſche Klubb laut über die Regie⸗ 
rung, wobei mehre heftige Seitenblicke auf den General Chlopicki geworfen 
wurden, der ſich beſonders den überſpannten Anmaßungen der Klubbiſten 

). Damit widerlegt ſich die Meinung des Hrn. Spazier, als wenn der Fürſt Lu⸗ 


bedi Urheber dieſer Umwandlung geweſen ſei. Ueberbaupt legt er dem Fürſten eine 
Menge Abſichten und Motive unter, die dieſem ganz fremd waren. u 
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abgeneigt erklärt hatte. Ein gewiſſer natürlicher Juſinkt 180 ihnen in 
dem General ihren gefährlichſten Gegner. Daher einer der wüthendſten Red⸗ 
ner des Klubbs, Moritz Mochnacki, ſich nicht ſcheute, ihn geradezu einen Ver 
räther zu nennen. Chlopicki hatte ſich gegen einen Bruch mit Rußland aus⸗ 
geſprochen, hatte erklärt, daß die Polniſche Armee unmöglich anf die Länge 
den Kampf mit der überlegenen Ruſſiſchen beſtehen könne, daher das einzige 
Heil für das Land in einer Ausgleichung auf billige Bedingungen liege; 
darum wollte er von einem Angriff auf den Großfürſten nichts wiſſen, und 
erleichterte dieſem vielmehr die Mittel zum ungehinderten Rückmarſch. Dieſe 
offen dargelegten Geſinnungen erſchienen den Klubbiſten als Verrath an 
der Nation. 5 

Ihre wiederholten Ausfälle verſetzten den General, der ohnehin von 
heftigem Character war, in den höchſten Zorn. Er eilt ſofort in den Sitzungs- 
Saal der proviſoriſchen Regierung, die eben erſt ſich eingeſetzt hatte, beſchwert 
ſich lebhaft über die Indisciplin der Armee und das Geſchrei des Vereins, 
und legt hierauf den Oberbefehl über die Truppen nieder. Mit ſolchem Un⸗ 
willen, mit ſolcher Heftigkeit ſprach er, daß mitten in der Rede ihn plötzlich 
ein, Schlag-Anfall ergriff und leblos niederſtreckte. Beſtürzung, Schrecken, 
Unwillen gegen die Klubbiſten und Theilnahme für den verehrten Feldherrn 
bemächtigen ſich aller Gemüther; man trägt ihn ins Vorzimmer, läßt ihm 
zur Ader und führt ihn hierauf in ſeine Wohnung. Aber wer beſchreibt 
den Zorn, die Wuth, den Ingrimm des Volks und Militairs, als es den 
Zufall des Generals erfuhr; es zitterte, in ſeiner Perſon den einzigen Heer⸗ 
führer zu verlieren, auf den es baute, der das Land vertheidigen und retten 
ſollte, und war ſo erbittert gegen die Urheber des Zufalls, daß es nur mit 
Mühe von Thätlichkeiten gegen die Klubbiſten abzuhalten war. Es verwünſchte 
und verfluchte ſie und kaum gelang es, M — der Bella: die ihm 
dem Tod drohte, zu entziehen. 

Durch dieſes Ereigniß verlor der Klubb auf einmal feine Beliebtheit. 
Selbſt die akademiſche Jugend, die früher zu ſeinen eifrigſten Mitgliedern 
gehört hatte, ſagte ſich von ihm los. Sie hatte ſich unter Profeſſor Szyrma 
als Ehrengarde um den General gereiht, in dem ihr jugendlicher Enthuſias⸗ 
mus den Schutzengel der Nation und den Retter des Vaterlandes erblickte; 
gleich nach dieſem Ereigniß ſchickte ſie ihm eine gedruckte Adreſſe, worin ſie 
erklärte: „fie würde jeden mit ihren Dolchen verfolgen, der ihm nicht gehorchte“, 
und zeigte ſich bereit, zur Schließung des Klubbs mitzuwirken. Dieſer hatte 
ſich eben wieder verſammelt und berathſchlagte über ſeine neu entworfenen 
Statuten. Man war an dem Punkt: „da die Regierung nicht ſtark und 
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populär iſt, ſo wollen wir ihr Popularität verſchaffen und ihr zeigen, wo 
fie auf unrechten Wegen geht,“ und ein Redner deklamirte eben von einem 
Tiſch herab, als Studenten und einige Dfficiere unter Szyrmas Anführuug 
hereinſtürzten, den Redner vom Tiſche riſſen, die Lichter auslöſchten und die 
Verſammlung aus einander trieben. Sofort riefen ſie auf den Straßen aus: 
„der Klubb ſei aufgelöſet“ Dieſer Vorfall, der die Klubbiſten lächerlich 
machte, vollendete ihre Niederlage in der öffentlichen Meinung. 

Indeß begaben ſich früh am Morgen des 5. Dec. (23. Nov.) der Fürſt 
Czartoryski und Niemcewicz, den Chlopicki feiner beſondern Freundſchaft wür⸗ 
digte, zu dieſem, welcher ſich von jenem Anfall wieder erholt und nach länge⸗ 
rem Schwanken ſeinen Entſchluß gefaßt hatte, um ihn zur Wiederannahme 
des Oberbefehls zu vermögen. Alles was nur einige Bedeutung in War- 
ſchau hatte, eilte in die Vorzimmer des Generals, voll banger Erwartung 
über den Ausgang der Sache. Bald darauf tritt Czartoryski heraus mit 
niedergeſchlagenem Blick und begibt ſich in die Regierung, um ihr die Wei⸗ 
gerung des Generals zu bringen; einige Stunden ſpäter kommt auch Niem⸗ 
cewiez und ſchlägt vor, dem General einen unumſchränkten Oberbefehl zu 
ertheilen. Die Regierung, obzwar beſtürzt, fügte ſich, um keine gefährliche 
Spaltung zu erregen, und ſetzte eine Akte auf, worin der General Chlopicki 
zum oberſten Feldherrn mit diktatoriſcher Gewalt erklärt ward, in der Hoff— 
nung, daß er ſich aller willkührlichen Schritte enthalten würde. So hatte 
es Chlopicki jedoch nicht gemeint. Von feinen Adjutanten begleitet, begibt 
er ſich in großer Uniform, mit feinen Orden geſchmückt, in den Sitzungs⸗ 
Saal der Regierung und ergießt ſich in bittere Vorwürfe über die herrſchen— 
den Unordnungen: „bei der Armee ſei keine Subordination mehr, die Regie⸗ 
rung ohne Kraft, die Klubbs verbreiteten Anarchie und bald würde innere 
Zwietracht Polen zerreißen. Es ſei endlich Zeit, dieſen ewigen Schwankun⸗ 
gen ein Ende zu machen; das Vaterland bedürfe eines Mannes, der ſich ihm 
opfere und für ſein Intereſſe wache; er wolle dieſe Bürde auf ſich laden 
und ergreife die Diktatur“ Man überreicht ihm die aufgeſetzte Akte, er 
wirft ſie auf den Tiſch. „Man giebt mir hier eine Ernennung, ich will keine; 
denn da ich die Regierung ohne Kraft noch Einigkeit ſehe, ſo erkläre ich 
mich ſelber zum Diktator, und wehe dem, ſetzt er, heftig mit der Fauſt auf 
den Tiſch ſchlagend, hinzu, der mir nicht gehorcht“ In gemäßigterem Tone 
fortfahrend, verſpricht er, die Diktatur nur bis zur Eröffnung des Reichstags 
zu behalten und in ſeinen Handlungen das Wohl des Vaterlandes zu berück⸗ 
ſichtigen; endlich ſchließt er mit der Erklärung: „daß man fürs erſte ſich haupt⸗ 
ſächlich mit den inneren Feinden beſchaͤftigen müſſe, die bei weitem gefährlicher 
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wären als die äußern“ Hierauf verläßt er den Saal, alles ſtumm und bez 
ſtürzt zurücklaſſend 9), ſteigt zu Pferde und reitet nach dem Marsfeld, wohin 
er die in der Hauptſtadt anweſenden Truppen beſchieden hatte. Dieſe läßt er 
in einen Kreis zuſammentreten, und lieſet ihnen eine Proklamation ungefähr 
deſſelben Inhalts vor: „Da die kritiſche Lage des Staats die größte Energie 
und Schnelle erheiſche; ſo habe er auf wenige Tage die Diktatur übernommen; 
nicht Ehrſucht habe ihn bejtummt, ſondern der Drang der Umſtände; er thue, 
was die Römer in ähnlichen Fällen, und werde ſeine Gewalt in die Hände 
des Reichstags niederlegen, nachdem er ſie zum Beſten der Nation angewandt“ 
Die Truppen, voll unbedingten Vertrauens zu ihm, empfingen ſeine Erklarung 
mit einem lauten Hurrah, und auch das Volk der Hauptſtadt war zufrieden, 
indem es von ſeiner Energie hoffte, daß ſie der Anarchie und Klubbiſten⸗ 
Herrſchaft ein Ende machen wurde. Am folgenden Tage kündigte Chlopicki 
der proviſoriſchen Regierung an, daß er fie beibehalte und ihren Titel beſtä— 
tige; nur Lelewel ward von der Zahl der Mitglieder ausgeſchloſſen. Er über⸗ 
ließ ihr die Verwaltung des Innern und behielt ſich nur die äußern Verhäͤlt⸗ 
niſſe vor, fo wie die Sanktionirung der für's Innere getroffenen Anordnungen. 

Von nun an ſpielt dieſer merkwürdige Mann auf eine Zeitlang die 
Hauptrolle; es wird daher nicht uberflüſſig fein, uns etwas näher mit ihm 
bekannt zu machen. Joſeph Chlopicki iſt im Jahr 1772 in Galizien, der 
Pflanzſchule aller größern Männer der Polen *), geboren, und ſtammt aus 
einer zwar adlichen aber unbemittelten Familie. Obwohl faſt 60 Jahre 
alt, ſchien er trotz eines beſchwerdereichen Lebens viel jünger; war kräftig 
gebaut und abgehärtet, und hatte in ſeinem Aeußern etwas Gebieteriſches 
und Herriſches, durch langes Befehlen angewöhnt. Soldat von Jugend 
auf, hatte er die Kriege feines Vaterlandes zu Kosciuszko's Zeit mitgemacht, 
und ſich ſpäter den Legionen Dombrowski's in Italien angeſchloſſen. Ueberall 
zeigte er eine Kaltblütigkeit und Unerſchrockenheit, welche die Aufmerkſamkeit 
ſeiner Obern auf ihn zogen: bald war ſein Ruf als ausgezeichneter Offieier 
gegründet. In den Reihen der franzöſiſchen Armee fechtend, ſtieg er von 
Stufe zu Stufe, und gab beſonders in Spanien zahlreiche Beweiſe von 
Tüchtigkeit und perſönlicher Bravour. Zum Brigade⸗General ernannt, ſtand 
er bis zum Jahr 1812 unter dem Befehl des Marſchalls Süchet, der ihm 
in ſeinen Memoiren mehre Blätter gewidmet hat, und lebhaft feinen Ver⸗ 


), Selbſt die Adjutanten Chlopidi’s erbleichten vor ihm dort, ſagt Spazier I. 239; 
er nahm ſeit der Zeit das gebieteriſche Weſen eines lange an Huldigungen gewöhnten 
Herrſchers an.“ f 

Die Tarnoweki, Zamoyski, Zolkiewski, Sobieski zr. find alle aus dieſer Provinz. 
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luſt beklagte, als er zum Feldzug nach Rußland abgerufen ward. In 
dieſem wurde Chlopicki ſchwer verwundet. Nach ſeiner Herſtellung von Na⸗ 
poleon bei einer Promotion übergangen, nahm er ſeinen Abſchied, und hielt 
ſich in Paris außer Dienſten auf, als die Verbündeten dort einzogen. 
Nach Rapololeon's Sturze berief ihn Kaiſer Alexander in die Armee 
des neugebildeten Königreichs Polen; jedoch währte ſeine Anſtellung nicht 
lange: ſei es Verdruß im Dienſt, oder eine andre Urſache ), kurz er nahm 
ſeine Entlaſſung und lebte ſeitdem zurückgezogen in Warſchau von einem 
kleinen Vermögen, das nur gerade für die geringen Bedürfniſſe des alten 
Kriegers zureichte. 

Er war ein Mann von ganz antikem Gepräge, daher vorauszuſehen 
war, daß ſeine Gunſt bei den modernen Revolutionairen nicht lange vor⸗ 
halten würde. Aus Gewohnheit und Ueberlegung kalt und zurückhaltend, 
ſprach er, wie Napoleon, nur in einem brüsken Ton, in kurzen Sätzen, 
die aber oft von gewichtigem Inhalt waren; weshalb feine wahren Geſinnun⸗ 
gen der Menge verborgen blieben. 

Als die Revolution ausbrach und die Aufrührer ihn überall ſuchten, in 
der Meinung, daß er, in Ungunſten lebend, mit Freuden ſich an ihre Spitze 
ſtellen würde, hielt er ſich abſichtlich verborgen, um nicht wider Willen in 
eine Unternehmung hineingezogen zu werden, die er hoͤchlich mißbilligte, und 
deren unſelige Folgen er vorausſah. Da das Werk ohne ihn vollbracht 
war, da Zwietracht, Unruhe, Verwirrung mit Macht hereinbrach, da das 
Schiff des Staats ohne Steuer auf dem tobenden Meer der Revolution 
herumſchwankte: hielt er es für die Pflicht eines redlichen Bürgers, ſich 
ſeinem Vaterlande nicht länger zu entziehen; er ergriff jenes Steuerruder, 
das man ihm anbot, um mit feſter Hand das Staatsſchiff zwiſchen den 
Klippen hindurch in den Hafen zu leiten. Um in ſeinen Unternehmungen 
nicht gehindert zu werden, verlangte er unumſchränkte Gewalt, und da 
jedermann in ihm nur den großen, in Napoleons Schule gebildeten Feld⸗ 


) Die Geſchichte von den Dotationen, die Hr. Spazier, um den General herabzu⸗ 
feßen, beibringt, ift eine Fabel. Die wahre Urſache war folgende. Chlopicki fühlte ſich 
durch einige Vorwürfe, die ihm der Großfürſt auf der Parade wegen eines nicht nach 
Vorſchrift angezogenen Soldaten machte, beleidigt, und verlangte ſeinen Abſchied. Obwohl 
ihn nun der Großfürſt zu begütigen ſuchte, und ſelbſt den Vicekönig deshalb zu ihm ſchickte, 
ſo blieb er doch unerſchütterlich. Als kurze Zeit darauf Kaiſer Alexander, der ihn perſön⸗ 
lich hochſchätzte, nach Warſchau kam und ihn auf einem Balle traf, ging er mit offenen 
Armen auf ihn zu und ſagte: „Wie, General, Sie wollen uns ihren Degen nicht mehr 
leihen?“ Chlopicki, tief gerührt, verſicherte: „nur im Frieden nicht; bei dem erſten ent⸗ 
ſtehenden Kriege böte er mit Freuden dem Monarchen Dienfte und Leben an.“ 
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herrn ſah, da ihn die Volksſtimme über alle gleichzeitigen Häupter erhob, 
fand fein Verlangen keinen Widerſpruch, und wenige Tage nach dem Sturm 
der 29. November-Nacht, wo die Polen ſich eines durch's Geſetz beſchränk— 
ten Gebieters zu entledigen geſucht, ward er unumſchränkter Herrſcher über 
fie nach ihrem eigenen Willen. 

Als Soldat an Ordnung und Zucht gewöhnt und durch die Erfahrun⸗ 
gen der frühern Polniſchen, ſo wie der Franzöſiſchen Revolution belehrt, 
war ihm die Anarchie revolutionairer Regierungen, deren erſte Keime er in 
der proviforifehen Regierung erblickte, auf's Aeußerſte verhaßt, und ſein 
Entſchluß, derſelben aus allen Kräften entgegenzuwirken, ſtand feſt. Seine 
Anſichten beſtärkte die gleiche Geſinnung ſeines Freundes Niemcewicz, der 
ſein Volk aus Studium, Geſchichte und eigner Erfahrung durch und durch 
kannte, und den Abgrupd für daſſelbe in geſetzloſer Ungebundenheit ſah. 
Mit ihnen vereinigten ſich alle erfahrnern, gebildeten Männer des Landes, 
alle die etwas zu verlieren hatten, und mit Furcht die Fortſchritte der 
Anarchie einerſeits, und die Gefahren eines Vernichtungs-Kriegs andrerſeits 
vor ſich erblickten. Sie ſchloſſen ſich einmüthig an den Dictator, von deſſen 
energiſchem Karakter fie Bändigung der Anarchie, fo wie von feiner Klug: 
heit und Feſtigkeit Abwendung der äußern Gefahren erwarteten. 

Dieſer Partei gegenüber ſtand Lelewel, von jungen Männern ohne 
Beſitzthum, voll der überſpannteſten Anſichten und Meinungen, aber ohne 
alle politiſche Erfahrung, umgeben; Männern, geeignet zum Zerſtören, 
Niederreißen, aber nicht zum Aufbauen. Von den hervortretenden Mit— 
gliedern dieſer Richtung nannten wir bereits Moritz Mochnacki, einen 
Anhänger der Deutſch-philoſophiſchen Schule, im Gegenſatz der Schottiſch— 
philoſophiſchen, zu welcher ſich Profeſſor Szyrma bekannte, was zwiſchen 
beiden eine heftige Feindſchaft erzeugt hatte); Adam Gurowski, 
deſſen wüthende, überſpannte Aufſätze ſeine eigenen Freunde in Verlegenheit 
ſetzten; Xavier Bronikowski, der mit Gewandtheit und unermüdlicher 
Thätigkeit am Ausbruch der Revolution gearbeitet hatte, und den ſchlauen, 
wortreichen Advokaten Joſeph Boleslaw Oſtrowski. Dieſen ſind 
hinzuzufügen: Kaſimir Pulawski, ein unterſetzter Prieſter, den man 
mit Recht einen Volks-Tribun genannt hat, wozu er alle Eigen— 
ſchaften beſaß: Schlauheit, Dreiſtigkeit, Ueberredungsgabe und große Be— 
liebtheit beim Volk, weil er in Sitten und Bildung ſich nicht über daſ⸗ 
) Mochnaci war ſonſt ein Mann von vielem Geiſte. Sein Werk über den Auf— 
ſtand, das wegen feines frühzeitigen Todes unvollendet blieb, iſt vielleicht von den im Pol⸗ 


niſchen Sinn geſchriebenen das beſte, wenigſtens das aufrichtigſte und tiefſte. 
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ſelbe erhob; und Ludwig Zukowski, ein emſiger Arbeiter, den man 
zur Redaktion der auf's Volk berechneten Schriften gebrauchte. Die An⸗ 
hänger dieſer Partei nannten ſich Romantiker der Politik, theils 
weil ſie, wie die literariſchen Romantiker Frankreichs, uneingeſchränkte 
Freiheit verlangten, die in der Politik noch eher als in der Poeſie zur 
Anarchie führt, theils weil ſie ſchon früher, unter dem Schein von Unter— 
ſuchungen über klaſſiſche und romantiſche Poeſie, in den öffentlichen Blättern 
unter den Augen der Cenſur rein politiſche Theorien aufgeſtellt hatten h). 
Lelewel ſelbſt war ohne alle praktiſche Geſchäftskenntniß, geſchickt, einem Ka⸗ 
theder vorzuſtehen, nicht einem Staate, zumal in ſo verwickelten Umſtänden; 
er verſtand nur Flammen anzuſchüren, nicht ſie zu löſchen. Vor, während, 
nach der Revolution hat er nur die Rolle eines Aufwieglers gegen alle be⸗ 
ſtehende Regierungen gefpielt, und man kann ihn als den eigentlichen Urheber 
aller Machinationen, Unruhen und Aufſtände, die während der Revolution ſtatt⸗ 
fanden, betrachten. Kurz vor der Revolution waren ihm die, fälſchlich Robes⸗ 
pierre zugeſchriebenen, Memoiren in die Hände gerathen, denen er ein ſorgfäl⸗ 
tiges Studium gewidmet hatte. Seitdem nahm er das Benehmen jenes Ne⸗ 
volutions-Heros zum Muſter, und ſuchte nun vornehmlich durch Journale, 
Klubbs und Schmeicheleien auf das Volk zu wirken und ſich emporzuſchwingen. 
Ferner hatte er aus jener und andern Darſtellungen der franzöſiſchen Revolution 
gelernt, die Gegner durch Furcht, Tumulte und Volks⸗Aufläufe einzuſchrecken, 
um alles von ihnen zu erhalten und ſie nach Willen und Abſichten zu leiten. 
Gleich Robespierre ohne perſönlichen Muth, ohne redneriſche Talente, furcht⸗ 
ſam, verſteckt, und doch von ungemeſſenem Ehrgeiz, ſchob er, wie jener, wo 
es offene Begegnung der Gefahr galt, Andere vor, und wirkte ſtets nur 
aus dem Verborgenen durch zahlreiche Schüler. Selbſt in ſeinem Aeußern 
hatte er viel Aehnlichkeit mit jenem. Blaß, hager, wie Robespierre, wagte 
er, wie dieſer, nicht, die Augen aufzuſchlagen, ſondern hielt fie gewöhnlich 
geſenkt; es war nichts Freies und Offenes in feinem Karakter und Benehmen. 
An Morig Mochnacki hatte er, wie ſein Vorbild an St. Jüſt, einen ihm 
unbedingt ergebenen Jünger, durch welchen er vornehmlich ſeine Anträge und 
Vorſchläge machen ließ; denn Mochnacki beſaß allen Muth, alle Dreiſtigkeit 
und Entſchloſſenheit, die ihm ſelbſt abgingen. 


Der „Dziennik powszechny“ von Chlendowski und der „Polnische Kourier“ 
von Adolf Cichowski redigirt, ſtanden an der Spitze der Romantiker; die übrigen Zeit⸗ 
blätter hielten die Partei der Klaſſiker. Niemand ahnete, daß ganz andere Theorien 
unter dieſem frivolen Streit verborgen waren. 
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Als Chlopicki die Dictatur ergriff, war die Revolution ſchon über das 
ganze Land verbreitet, die Jugend voll Enthuſiasmus und Zuberſicht, auch 
ältere Männer allmählig bingeriſſen, obwohl dem Ausgang, an dem die Ju 
gend nicht zweifelte, mißtrauend. Am meiſten trug zu dieſer Wirkung die 
Preſſe bei und die Verbreitung der patriotiſchen Klubbs über das ganze Land. 
An zwanzig Zeitſchriften aller Art tauchten auf, um die öffentliche Meinung 
unabläßig zu bearbeiten. Nichts ſteht ſo feſt, nichts iſt ſo heilig, das ſolchen 
täglich erneuerten Angriffen auf die Länge widerſtehen könnte. Zum Zweck 
war jedes Mittel willkommen: Verläumdungen, völlige Entſtellungen der 
Wahrheit, Erzählungen, die die Journaliſten ſelbſt erfanden oder, von An⸗ 
dern erfunden, aufnahmen; dann wieder Aufmunterungen, vorgeſpiegelte Hoff⸗ 
nungen, Hindeutungen auf nahe Hülfe; Berichte von Revolutionen, die ſich 
bei den Gegnern zugetragen haben ſollten, von Aufſtänden, Entzweiungen 
in der feindlichen Armee. Wie die Journaliſten mittelbar ſchriftlich, ſo wirk⸗ 
ten die Klubbs unmittelbar und darum noch gefährlicher, weil ein verſammelter 
Haufe ſich leichter aufregen und fortreißen läßt, als der einzelne Leſer. Wü— 
thende Redner, wie Mochnacki, Pulawski, Szynglarski und andere, donner⸗ 
ten von den Tiſchen herab gegen vermeintliche Vaterlands⸗Verräther, tadelten 
Andere, die ſich nicht eifrig genug bewieſen, warfen gehäſſige Anſpielungen 
auf die Reichen, die Bemittelten hin, ſchmähten auf Mißbraͤuche, Schwäche 
in der Verwaltung, ſchürten den Haß gegen Rußland, forderten endlich zu 
den größten Anſtrengungen auf und zeigten die ganze Welt voll Bewunderung 
für die Polen und bereit, ihre Partei zu ergreifen. Durch ſolche und ähnliche 
Mittel und Künſte wurde allmählig eine verzehrende Gluth in die Gemüther 
gebracht, vornehmlich in der Hauptſtadt und einigen andern größern Städten ; 
das Land blieb ruhiger. Chlopir’s" Bemühen war es nun, dieſe heftige 
Aufregung allmählig zu mindern. Er ließ die Klubbs ſchließen und die Tages⸗ 
blätter zu größerer Behutſamkeit auffordern, behielt den Namen des Königs 
in allen öffentlichen Akten und Gebeten bei, und traf nur zu einem Vertheidi⸗ 
gungskrieg Maßregeln, um ſeinen Vorſtellungen in Petersburg größern Nach⸗ 
druck zu geben. Die Vorſchläge vieler jungen Leute, die aus den Ruſſiſchen, 
Oeſtreichiſchen und Preußiſchen Antheilen von Polen herüberkamen und ſich 
zur Revolutionirung derſelben erboten, wies er mit Entſchiedenheit zurück, 
um nicht die Feindſchaft aller drei Mächte zugleich auf das Land zu laden. 
Sein Streben war, eine Vermittlung zu bewerkſtelligen, weil er den Kampf 
Polens gegen das übermächtige Rußland auf die Länge für unmöglich hielt. 
Die Erfahrungen früherer Zeit rechtfertigten feine Anſicht. Auch 1794 war 
der Aufſchwung, der Enthusiasmus, die Begeisterung groß, hinreißend gewe⸗ 
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ſen; auch damals hatte man Anfangs mehre Vortheile erfochten, zuletzt aber 


dennoch unterliegen müſſen. Held und Abgott der Revolution, hoffte er auch 


ihrer Herr und Meiſter zu werden; er irrte ſich; er wußte nicht, daß das 
Volk mit gleicher Leichtigkeit ſeine Götzen zerbricht als es ſie aufrichtet. 

Auf dringendes Anliegen des Fürſten Lubecki, der mit ſchärferm Auge 
die unausbleiblichen Folgen der Revolution vorausſah und ſich ihnen gern 
entziehen wollte, fandte der Dictator ihn nebſt dem Grafen Johann Je- 
zierski nach Petersburg, um dort den Weg gütlicher Unterhandlung zu ver— 
ſuchen, und Gewährleiſtung für genaue Ausübung der Konſtitution, ſo wie die 
Abtretung der Alt-Polniſchen Provinzen zu verlangen. Andere diplomatiſche 
Agenten wurden mit gleichen Inſtructionen nach Paris und London geſchickt, 
woher man am meiſten auf Unterſtützung rechnete. Der Marquis Wielopolski 
ging nach London, der General-Intendant Wolicki nach Paris; ja ſelbſt 
mit den Konſuln von Oeſtreich und Preußen verſuchte man in Unterhand- 
lung zu treten und wirkte in Wien auch noch durch bedeutende, dort ange— 
ſeſſene Polen. 

In der Beſorgniß, die Feindſeligkeiten könnten eröffnet werden, ehe eine 
Antwort von Petersburg käme, ſchickte der Dictator ſeinen nunmehrigen Ad⸗ 
jutanten, Wladislaw Zamoyski, an den General Nofen nach Breſt, mit der 
Anzeige von Lubecki's und Jezierski's Sendung und der Erklärung: „daß, 
wofern der General vor ihrer Rückkunft die Gränze überſchreite, er ihn für 
alles vergoßene Blut vor dem Kaiſer verantwortlich mache.“ General Nofen 
ließ kurz zurückantworten: „Er hätte keine Befehle, die Feindſeligkeiten an⸗ 
zufangen,“ und dieſe Antwort beruhigte den Dictator. 

Wie die revolutionäre Partei, ſo lange der Großfürſt noch im Lande war, 
auf einen Angriff gegen ihn gedrungen hatte, verlangte ſie jetzt einen Einfall 
in die Litauiſchen Provinzen, um ſelbige mit in den Aufſtand zu verwickeln. 
Lelewel berief ſich auf feine zahlreichen Verbindungen in jenen Landestheilen, 
verſprach zuverſichtlich die Mitwirkung des Litauiſchen Korps und machte auf 
die Nothwendigkeit aufmerkſam, die erſten moraliſchen Eindrücke zu benutzen, 
um den Aufſtand jo weit wie möglich zu verbreiten. „Eine Revolution,“ ſprach 
er, um feinen Anſichten Eingang zu verſchaffen, „vertheidigt ſich nicht, ſon⸗ 
dern greift an, ſonſt verliert ſie alle Kraft.“ Aber der Dictator blieb ge⸗ 
gen alle dieſe Vorſtellungen unbeweglich, indem er, auf Verſöhnung rech— 
nend, ſich nur in den Schranken der Mäßigung halten uud alle herausfor⸗ 
dernden Schritte vermeiden wollte. Wir werden ſpäter ſehen, welche Fol⸗ 
gen dieſer von den Revolutionären ſo eifrig gewünſchte Marſch nach Litauen 
gehabt haben würde; hier begnügen wir uns auf Folgendes aufmerkſam zu 
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machen. Kaiſer Alexander, in feinen wohlwollenden Abſichten für die Polen, 
hatte erlaubt, daß alle aus den Litauiſchen Provinzen geſtellten Rekruten 
in Ein Korps abgegeben würden, das im Lande bliebe und auch größtenteils 
von Litauiſchen Officieren befehligt würde. So beſtand dieſes Korps faſt 
ganz aus Litauern und nur unter den höhern Officieren gab es Ruſſen. 
Darauf rechneten die Verſchwornen. Aber es gab in Litauiſchen Korps 
weder Veteranen der Krakauer Konföderation von 1794, noch Ueberbleibſel 
des bezwungenen Napoleoniſchen Heers, wie im Königreiche, und nach Ent⸗ 
fernung einiger Officiere war kein Gedanke mehr, dieſes Korps auch nur 
theilweiſe zur Meuterei zu bewegen; ja die Grenadier-Brigade, in welcher 24 
von Petersburg geſchickte Garde-Officiere an die Stelle der entfernten traten, 
gehörte vom Anfang bis ans Ende des Kriegs zu den Truppen, welche am 
tapferſten gegen die Polen fochten. Am allerwenigſten aber haͤtte man An⸗ 
hang in der erſten Huſaren-Diviſion gefunden, die auch in Litauen ſtand, 
aber viele Deutſche Offieiere aus den Oſtſee-Provinzen zählte, welche vor 
allen ſtolz auf ihre Treue und Ergebenheit gegen den Thron waren 9. 


) Herr Spazier ſagt Th. I. S. 378.: „Befonders zeichnete ſich durch Anhänglich⸗ 
keit an die Polniſche Sache die in Samogitien ſtehende Huſaren-Diviſion des Gene⸗ 
rals Beſobraſow aus, welche meift aus Liefländern, Kurländern und Polen zuſam⸗ 
mengeſetzt war. In andern Fuß⸗Regimentern rißen die Officiere Stücke aus den Fahnen 
und traten ſie mit Füßen! Der General Beſobraſow wurde ſogar entfernt, weil er ſeine 
Diviſion fo wenig in Aufficht gehalten habe! Aber einige Zeit nachher, als der Großfürſt 
angelangt war, wurden alle einigermaßen verdächtigen Officiere und diejenigen beſonders, 
welche auf die ausdrückliche Frage, ob ſie mit den Polen ſich ſchlagen wollten, verneinend 
antworteten, auf mehrern hundert Kibitken nach Sibirien und in das Innere von Ruß⸗ 
land gebracht. Man giebt die Zahl dieſer Officiere, ſetzt er in einer Note hinzu, auf 400 
an. Die Folge hat gelehrt, daß das ganze Litauiſche Korps von 30000 Mann auf den 
erſten Wink von Warſchau aus fi der Sache des Aufſtandes angereiht hätte.“ So viel 
Porte, fo viel Unrichtigkeiten. Erſtens iſt es eine Verläumdung, daß die Hufaren-Divi- 
fion Anhänglichkeit für die Polniſche Sache gehabt; nur wenige Dfficiere derſelben wurden 
entfernt, und fie gehörte zu den Truppen, die fi) am brapſten gegen die Polen ſchlugen. Zwei⸗ 


tens kann die Geſchichte vom Zerreißen der Fahnen nur ſolchen aufgebunden werden, denen die 


erſten Begriffe vom Militärweſen mangeln. Drittens wurde Beſobraſow nicht aus dem vom 
Verfaſſer angegebenen Grunde, ſondern Alters und Kränklichkeit halber entfernt, und zwar erſt 
im Abril und nicht gleich nach der Rückkunft des Großfürſten. Viertens hatte der Großfürſt mit 
der Armee gar nichts zu ſchaffen; der Verfaſſer flicht ihn nur ein, theils um ſeinem Haße 
gegen ihn Genüge zu thun, theils um auf das ungeheure Verbrechen Chlopicki's hinzuwin⸗ 
ken, daß er den Großfürſten habe entgehen laſſen. Die Armee ſtand unter dem Feldmar⸗ 
ſchall, und der Großfürſt miſchte ſich nicht im geringſten in die Angelegenheiten derſelben. 
Endlich wurden die entfernten Officiere, aber lange nicht 400, in das vierte Armeetorps 
bei Moskau verſetzt, wo ſie, ohne gegen ihre Landsleute zu fechten, ihren Dienſt fortſetzen 
konnten. Daraus machen die Polen aus Gehäßigkeit und Verläumdungsſucht, die auslän⸗ 
diſchen Schreiber aus Unwiſſenheit oder Böswilligkeit, Sibirien. 
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Man rechnete ferner auf die Einwohner. Damals, wo die Ruſſiſchen 
Heere von allen Seiten berbeieilten, und zum Theil ſchon das Land in ver— 
ſchiedenen Richtungen durchzogen, hätte ſich kaum eine Hand für die Polen 
gerührt: man hatte erſt den Erfolg einer Schlacht abwarten wollen; die Ruſ⸗ 
ſiſchen Feldherrn aber hatten Befehl, nicht eher zu ſchlagen, als bis ſie des 
Erfolgs ſicher ſein könnten; die Polen wären alſo, nach einigen, Anfangs 
erlangten Vortheilen, auf einmal mit vereinter Kraft angegriffen, und fern 
von allen ihren Hülfsmitteln erdrückt worden. Die Sache des Aufſtan⸗ 
des hätte daher wahrſcheinlich, wenn man Lelewel und den unwiſſenden 
Schreiern des patriotiſchen Klubbs gefolgt wäre, ein früheres Ende gefun⸗ 
den, als bei dem von ihnen ſo getadelten vorſichtigen Gange des Dietators. 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß nach dem unglücklichen Ausgang 
einer Unternehmung hunderte von Stimmen ſich erheben und in breiten Erör⸗ 
terungen darthun, wenn man ihnen gefolgt wäre, ſo würde es anders gegan⸗ 
gen ſein. Ganz daſſelbe iſt hier der Fall. Das Unternehmen gegen Litauen, 
worauf die Lelewelſche Partei ſo eifrig drang, wäre jetzt eben ſo mißlungen, 
wie ſpäter die wiederholten Verſuche Dwernicki's und Gielgud's mißlangen, 
und dann hätten ſich abermals hundert Stimmen gefunden, die getadelt, daß 
man jenen Zug unternommen, und daß man weit beſſer gethan haben würde, 
wenn man, ſtatt den mächtigen Gegner herauszufordern, ſich auf eine kluge 
Defenſive beſchränkt hätte, bis man nach irgend einem glücklichen Ereigniß 
die Offenſive würde haben ergreifen können. Im Unglück ſcheint das Gethane, 
und wäre es auch vortrefflich, immer das ſchlechteſte; im Glück ſcheint auch 
das Schlechte oft vortrefflich. N nden 

Der Widerſtand des Dictators erbitterte die Rebolutions- Partei in 
hohem Grade, und von nun an beſchloß ſie, ihn zu ſtürzen. Es war ein 
ſchwieriges Unternehmen. Der Dictator beſaß die Liebe der Soldaten und 
das Vertrauen der Nation; beides mußte ihm geraubt werden. Die Klub⸗ 
biſten verzweifelten nicht daran und begaben ſich ans Werk. Mündlich, 
ſchriftlich, verſteckt, offen, wurden Winke, halbe Worte, Andeutungen, Ver⸗ 
läumdungen gegen ihn hingeworfen, ausgeſtreut, verbreitetz ſeine Redlichkeit, 
ſeine Aufrichtigkeit wurden verdächtig gemacht, ſelbſt gegen ſeine Einſichten 
und Fähigkeiten Mißtrauen erweckt, kurz kein Mittel unberſucht gelaſſen, um 
ihn in den Augen der Nation herabzuſetzen. „Wozu, ſprachen fie, eine Die⸗ 
tatur? haben wir uns der Ruſſiſchen Obergewalt darum entäußert, um uns 
einer andern militairiſchen, noch ſtrengern, zu unterwerſen? Die vorgegebene 
Furcht vor Anarchie iſt nur ein Hirngeſpinſt.: Viele der ältern Generale, 
die den Diktator wegen der Liebe, deren er beim Volle genoß, beneideten, 
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und von denen ſich jeder mindeſtens eben ſo geſchickt glaubte wie er, un⸗ 
terſtützten fie in dieſen Bemühungen. „Setzt lieber,“ ſprachen ſie, „einen 
Ciriliſten an die Spitze der Regierung wir Generale wollen gern unſern 
Graden entſagen und uns unter die Befehle von jüngern, talentvollen Offt⸗ 
cieren ſtellen“ Man ging, aus bloßer Sucht, Chlopickt herabzuſetzen, ſo weit, 
daß man behauptete: „es wäre gar nicht nöthig, einem erfahrnen General 
den Oberbefehl zu geben, denn dieſer Krieg müſſe ein Parteigänger-Krieg 
werden, wo jeder gute Soldat befehligen konne.“ So glaubte man ernſtlich, 
oder ſtellte ſich zu glauben, als wenn man ein ſtarkes, geregeltes Heer, das 
auf den Hauptſitz des Aufruhrs losging, mit Streifparteien würde aufhalten 
können! Lelewel, deſſen Lieblings⸗Plan gegen Litauen durch den Widerſtand 
Chlopicki's' geſcheitert war, warnte vor geheimen Anſchlägen des Dictators, 
„der,“ wie er ſagte, „nur eine ungeſetzmäßige, eigenmächtig genommene Ge⸗ 
walt beſitze,“ und fand in dieſem feindlichen Beſtreben Beiſtand von einer 
Seite, woher er ihn am wenigſten erwartete. Kurz vorher waren die Ge⸗ 
brüder Niemojewsli aus der Kaliſcher Wojewodſchaft nach Varſchau gekom⸗ 
men, die als die entſchiedenſten Oppoſitions-Männer gegen die Nuſſiſche Re⸗ 
gierung ſehr großen Anſehns genoſſen. Bei der unumſchränkten Macht des 
Dictators ſahen fie nun wohl, daß fie keine Rolle würden ſpielen können; ſie 
beſchloſſen alſo, Anfangs ſich nicht hervorzuſtellen, ſondern erſt die Eröffnung 
des Reichstags abzuwarten. Um aber nicht ganz untbätig zu bleiben, unter⸗ 
nahmen ſie, in Gemeinſchaft mit einigen Gleichgeſinnten, ſich der Redaction 
eines Blattes zu bemächtigen, durch welches ſie ihre Grundſätze und Anſich⸗ 
ten verbreiten konnten. Sie wählten zu dieſem ihrem Organ den „Polniſchen 
Kourier (kuryer Polski),“ deſſen Beſitzer, Adolf Cichowski, in die frühern 
Verbindungen der patriotiſchen Geſellſchaft verwickelt, lange gefangen geſeſſen 
hatte und ein erklaͤrter Feind der Ruſſen war. Alle Abende um ſechs Uhr ver- 
ſammelten ſie ſich bei ihm; die für den Kourier beſtimmten Artikel wurden 
vorgeleſen und ihre Aufnahme nach der Stimmen Mehrheit entſchieden. So 
wurden ſie der Mittelpunkt, um den ein Kreis von Männern aller Parteien 
ſich vereinigte, ſelbſt die Klubbiſten mit Lelewel nicht ausgenommen. Denn 
dieſe, durch ihr früheres anmaßendes Benehmen, ſo wie durch die Schließung 
der Klubbs um Anſehn und Popularität gebracht, ergriffen mit Freuden die 
Gelegenheit, ſich an ſo hoch in der Volksgunſt ſtehende Männer, wie die 
Niemojewski's, anzureihen. Da i hatten ſie noch einen zweiten Grund: 
fie wollten die öffentliche Aufmeftjamteit von ihrem geheimen, gegen den Dik⸗ 
tator gerichteten Treiben ablenken. Denn ſie waren mit einem ernſthaften 
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Komplott gegen dieſen beſchäftigt, indem ſie einſahen, daß bei der von 
betriebenen Ausſöhnung ſie leicht das Opfer werden könnten. 

Beſorgt über dieſen neuen Verein befolgte Chlopicki noch einmal Lubecki's 
Politik, und zog die bedeutendſten Mitglieder deſſelben in die Regierung: 
Vincent Niemojewski erhielt die Präſidentur des Rechnungshofes, ſein Bruder 
Bonaventura das Juſtiz-Miniſterium, und der gewandte Boleslaw Oſtrowski 
die Secretair⸗Stelle deſſelben. Vincent Niemojewski, wegen eines Gehörfehlers 
mehr auf das Studium hingewieſen, hatte den Kopf voll konſtitutioneller 
Theorien, aber durchaus keine praktiſche Brauchbarkeit; im Leben beherrſchten 
ihn ſeine Umgebungen. Sein Bruder Bonaventura dagegen beſaß, was dem 
andern abging: Figur, Nednergabe und einige Gewandtheit, nur fehlte es 
ihm an höherer Bildung. Er war gewiſſermaßen nur das Supplement feines 
Bruders; aber, wie beſchränkterer Einſicht ſtets der größere Dünkel zur Seite 
ſteht, von einem ungemeſſenen Hochmuth, der ihm alle Gemüther entfremdete. 
Beide endlich, ohne die höhere Beurtheilungskraft, welche das Weſentliche 
vom Unweſentlichen unterſcheidet, auf jenem beharrt und dieſes aufgibt, waren 
hartnäckig bis zum Starrſinn, und gerade in den unbedeutendſten Dingen; 
ſie wurden damit zu einem wahren Hemmniß für jede Regierung, die ihnen 
Einfluß geſtattete. 

Die gegen den Diktator Verſchwornen, Lelewel mit ſeinen Bundsgenoſſen 
Zwierkowski, Bronikowski, Mochnacki, Krempowiecki, Pulawski, Zawißza und 
Zaliwski hielten indeß ihre geheimen Sitzungen bei Moritz Mochnacki. Durch 
Erfahrung klüger geworden, beſchließen fie jetzt, nicht mehr einen National: 
Konvent zu errichten, wie ſie es früher wollten, ſondern die Regierung in 
ihre eignen Hände zu nehmen, und aus fünfen von ihnen, nämlich Lelewel, 
Zwierkowski, Trzeinski, Mochnacki und Bronikowski zuſammenzuſetzen. Mode 
nacki erbietet ſich, an der Spitze einiger jungen Leute in die Wohnung des 
Dictators zu dringen, und ſich ſeiner todt oder lebendig zu bemächtigen, ganz 
in der Weiſe, wie es gegen den Großfürſten geſchehen. Schon war er auf dem 
Wege, als er nur mit Mühe durch Wyſocki's Vorſtellungen zurückgehalten 
wurde, indem dieſer drohte, wofern er nicht abſtünde, ſogleich mit den Seinigen 
dem Diktator zu Hülfe zu eilen. 

Unter ſolchen Beſtrebungen kam die zur Eröffnung des Reichstags 
bejtimmte Zeit heran. Allmählig trafen die Deputirten und Landboten 
in Warſchau ein, und hielten, ehe die öffentlichen Sitzungen begannen, 
vertrauliche Berathungen mit einander über die zu ergreifenden Maß⸗ 
regeln. Trotz der Deklamationen der Klubbiſten-Partei neigte ſich die 
Mehrheit immer noch für den Diktator, als den einzigen Mann, der den 
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Staat aus ſeiner gegenwärtigen Kriſe zu ziehen vermöge, ſei es durch Krieg 
oder durch Frieden. Die Lelewelſche Partei dagegen erklärte: „es käme gegens 
wärtig hauptſächlich darauf an, der Nation einen großen Aufſchwung zu 
geben zu gehöriger Entwicklung aller ihrer Kräfte, denn in Kriegen um die 
Exiſtenz entſchiede nicht bloß das Heer, der verhältnißmäßig kleinſte Theil des 
Volks, ſondern die ganze Nation müſſe daran Theil nehmen. An Führern 
würde es nicht gebrechen: denn Revolutions-Kriege, die die Volkskraft 
erweckten und anſpannten, erzeugten ſelbſt ihre Helden. Chlopicki, ſetzten ſie 
mit Wiederholung ihrer frühern Inſinuationen hinzu, habe den günſtigen Aus 
genblick zum Handeln verſäumt, die wahre Abſicht des Aufſtandes verkannt 
und die Streitkraft der Nation bloß auf das geregelte Heer zu beſchränken 
geſucht.“ Trotz dieſer verſteckten Anklagen behielt die Furcht vor Anarchie 
die Oberhand, und die Landboten waren geneigt, Chlopicki in der Diktatur 
zu beſtätigen, da er allein im Stande ſei, die Anarchiſten zu zügeln. Zuvor 
ſollten jedoch ſeine Geſinnungen geprüft werden. Daher begab ſich am 17. 
(5.) Dec. eine Deputation von 20 Landboten und einigen Senatoren, mit 
Czartoryski an der Spitze, zu ihm in den Sitzungs-Saal der proviſoriſchen 
Regierung. Czartoryski führte das Wort und erklärte: „die Nation wünſche, 
man möchte nun einmal im Sinn des Aufſtandes verfahren, die Unterhand— 
lungen abbrechen und den Krieg beginnen.“ Der Diktator erwiderte voll 
Würde: „Sein Gewiſſen heiße ihm, offen ihnen darzulegen, daß ſeine Ab— 
ſichten nur auf die Erhaltung des Königreichs in ſeinen durch den Wiener 
Kongreß beſtimmten Gränzen gingen, indem er überzeugt ſei, daß man un⸗ 
möglich mehr verlangen könne, ohne die Polniſche Armee auf die Schlachtbank 
zu liefern. Ich habe, ſetzte er hinzu, dem König Nikolaus Treue geſchworen 
und will meinen Eid halten; man glaube alſo nicht, daß ich die mit Rußland 
vereinigten Polniſchen Provinzen wiedererobern wolle. Uebrigens wird die 
Konſtitution künftig ſolche Gewährleiſtungen haben, daß man ſie nicht wird 
verletzen können, und das Reich wird den Ruſſiſchen Truppen verſchloſſen 
bleiben. Zu nichts Mehrerem verpflichte ich mich. Dies iſt mein Glaubens- 
bekenntniß, es iſt frei und unabänderlich.“ Zwierkowski nahm nach ihm das 
Wort und meinte: „dies ſei nicht der Zweck des Aufſtandes geweſen; nicht 
darum habe man das Aeußerſte gewagt, um keine Ruſſiſchen Truppen mehr 
im Lande zu haben, die Konſtitution und acht Wojewodſchaften zu beſitzen: es 
gelte ganz Litauen, Podolien, Wolynien und die Ukraine, wo auch Polniſche 
Brüder wohnten, die alle mit dem Königreich gemeinſchaftliche Sache machen 
würden und müßten; denn dieſes ohne jene ſei nichts und alle Polen müßten 
entweder mit einander leben oder untergehen.“ Zornig antwortete Chlopicki: 
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„er ſtehe hier im Namen des konſtitutionellen Königs, dem er geſchworen; er 
habe ihnen ſein Glaubensbekenntniß vorgelegt und ſei nicht da, um mit den 
Landboten zu ſtreiten.“ Hierauf ergriff er feinen Hut und verließ das Zimmer. 
Erſtaunt, mit verlegenen Geſichtern ſahen ſich die Landboten an; beſonders 
diejenigen, welche einen nähern Antheil an den Begebenheiten des 29. Roben⸗ 
bers genommen, waren über die Erklärung des Generals voll Beſtürzung. 
Lelewel ſuchte ſie mit den Worten zu beruhigen: „er höre nicht zum erſten 
Mal dieſe Aeußerungen des Diktators, es ſei jedoch zu hoffen, daß, wenn 
der Vertheidigungskrieg von Erfolg begleitet ſei, der Diktator den Sieg be⸗ 
nutzen und die Anſprüche weiter treiben werde.“ Die nachtheiligen Folgen 
von Chlopicki's Erklärung auf das Volk fürchtend, gaben ſich alle das Wort, 
nichts über dieſe Sitzung ruchtbar werden zu laſſeen. 5 
Hier ſehen wir die beiderſeitigen Anſichten in ſcharfem Gegensatz. Der 
Diktator ging von der Anſicht aus, daß die Revolution vom 29. Nov. ein 
Unglück geweſen ſei, deſſen verderbliche Folgen man abwenden, zugleich aber 
auch benutzen müſſe, um verſchiedene Mißbräuche in der Regierung abzuſtellen. 
Er wollte daher Verſöhnung unter ſicherer Gewähr, daß die Konſtitution 
künftig genau beobachtet würde. Unter dieſen Bedingungen war in der That 
eine friedliche Ausgleichung zu hoffen. Die Rebolutionaire dagegen, obgleich 
j ſie immer das Wort Mißbräuche, Bedrückungen, Verletzungen der Konſtitution 
u. ſ. w. im Munde führten und erklärten, nur durch ſie gezwungen zu den 
Waffen gegriffen zu haben, hatten, nach ihrer eignen Erklärung, zur ein⸗ 
zigen Abſicht, Polen auf Rußlands Koſten wieder groß zu machen. Die⸗ 
ſer Zweck iſt in Zwierkowski's Worten rein ausgeſprochen: alles Geſchrei 
über die unerträglichen Verletzungen der Konſtitution war nur Schein, Vor— 
ö wand, Bemäntelung der wahren Abſicht, die man in den Wirren des Augen— 
blicks und unter dem Schutz des revolutionairen Frankreichs unſchwer auszu⸗ 
führen hoffte ). ai 


) Vir finden einen Beleg dazu in Mochnacki's 1834 publizirtem Werke. Er ſagt 

(J. 196.) „Gar ſehr würde der fi) irren, der da glaubte, daß die (angeblich) anti konſti⸗ 

tutionelle Verfahrungsweiſe der Regierung die Haupt-Urſache der Revolution geweſen ſei. 

Ein in Maſſe aufſtehendes Volk drückt ſelten mit Beſtimmtheit aus, was es will. Die 

Franzöſiſche Monarchie ſtürzte im vergangenen Jahrhundert unter dem Ruf „Brod“ zu⸗ 

ſammmen; aber der Hunger ftiftet keine Republiken. Karls X. Ordonnanzen erzeugten in 

Paris die Juli⸗Revolution; aber bei dem Geſchrei: „Weg mit den Ordonnanzen, es lebe 

die Charte!“ verſtanden die Pariſer eigentlich nur den Umſturz der Reſtauration. Daſſelbe 
k geſchah bei uns. Das Warſchauer Volk, als es die Waffen aus dem Zeughaus riß, er⸗ 
wähnte nicht der Konſtitution, die es nicht verſtand, ſondern Polens, das es ſehr wohl 
begriff, obwohl übrigens antikonſtitutionelle Mißbräuche in den erſten Zeiten als Haupt: 

urſache jenes Aufſtandes angegeben wurden.“ Jetzt folgt die ſchon früher angeführte 
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mern, dem erlaſſenen Berufungs-Schreiben gemäß, aber ohne noch von der 
Regierung eingeladen zu ſein, in dem königlichen Schloß dem gewöhnlichen 
Orte ihrer Sitzungen ). Der Anhang der Verſchwornen dringt darauf, daß 
der Reichstag ſich konſtituire, ſeinen Marſchall wähle und den Aufſtand für 
national erkläre; andere meinen: „das Recht der Eröffnung des Reichstags 
ſtehe allein dem König oder der Regierung zu, mithin gegenwärtig dem Dik⸗ 
tator;“ die Kaliſcher Partei aber erwiedert: „eine uſurpirte Gewalt ſei keine 
Regierung, von der die Konſtitution ſpreche.“ Ein Alters-Präſident wird 
ernannt, worauf einige, beſonders Guſtav Malachowski und Biernacki, rufen: 
„man müſſe den Aufſtand für national erklären, und denen danken, die ihn 
herbeigeführt.“ Durch ihr tumultuariſches Geſchrei reißen fie zuletzt die Ver⸗ 
ſammlung mit ſich fort und dieſe beſchließt: „daß ſie die Revolution vom 29. 
Nov. als eine National-Sache annehme und beſtätige.“ Hierauf wird Graf 
Wladislaw Oſtrowski einmüthig zum Marſchall der Kammer erwählt und auf 
den Armen zum Praäſidentenſtuhl hingetragen, ein Mann von hoher Familie, 
einnehmendem Aeußſern und mannichfaltiger Bildung, der zugleich einer großen 
Popularität genoß. Zwierkowski und Guſtav Malachowski verlangen, um 
Niemandem eine Thür zur Ausflucht offen zu laſſen: „es ſei nicht genug, den 
Aufſtand als volksthümlich anzuerkennen, man müſſe dieſe Erklärung, um die 
Einmüthigkeit der Kammer zu beweiſen, auch mit ſeiner Namens- Unterſchrift 
bekräftigen.“ Es geſchieht, und die Verſammlung ſetzt hierauf den 21. 
(I) Dec. zum Anfang ihrer Berathungen feſt. 

Aufgebracht über dieſe eigenmächtige Konſtituirung des Reichstags, 
noch mehr über die Billigung der Revolution, die er für voreilig und 
die Petersburger Unterhandlungen ſtörend anſah, ſchickte Chlopicki noch 
denſelben Abend um 11 Uhr der proviſoriſchen Regierung ſo wie den bei⸗ 
den Kammer Präſidenten feine Entſagung der Diktatur. Czartoryski, 


Stelle, wo er äußert: „Man würde revoltirt haben, wenn die Konſtitution auch aufs 
allerheiligſte wäre beobachtet worden; ja die genaue Befolgung derſelben würde ſie um ſo 
eher zu einer Waffen-Erhebung in den Stand geſetzt haben, um die alten Provinzen wie⸗ 
der an ſich zu bringen.“ Und an einem andern Ort (. 151.) ſagt er geradezu: „Die 
Diktatur verſtand nicht zu begreifen: daß das Ziel unſeres Aufſtandes die Ver⸗ 
größerung unſers Landes und deſſen Unabhängigkeit war.“ So viel für 
diejenigen, die da immer noch an die großen Mißbräuche glauben, die angeblich in Polen 
ſtatt gefunden hätten. 5 

), Vgl. über dieſen Reichstag; Proto kul posiedzen izby Poselskiey Krö- 
Iwstwa Polskiego W dniach 18 i 20 Grudnia 1830 roku odbytych etc. Wars- 
zawa. 1831. 8. (Protokol der Sitzungen der Landboten⸗Kammer des Königreichs Polen, 
vom 18. und 20. Det. 1830.) 
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Oſtrowski und ſpäter auch der alte Niemcewicz eilen am andern Morgen 
ſchon um vier Uhr zum General, um ihn zu beſänftigen. Er erklärt 
ihnen: „die Handlung des Reichstags wäre ungeſetzmäßig; er lege die Dik⸗ 
tatur gern nieder, entſage auch dem Oberbefehl über die Truppen; daher 
wäre es nöthig, fuhr er ſcheinbar gleichgültig fort, einen Kriegs- Ausſchuß 
zu ernennen, und er ſchlage zu demſelben als die fähigſten Officiere den Ge- 
neral Klicki und die Oberſt-Lieutenants Koß und Prondzynski vor.“ Bei ge⸗ 
nauerer Ueberlegung hatte ſich nämlich Chlopicki überzeugt, daß, trotz der gro— 
hen Macht, die er beſäße, er dennoch, beſchränkt durch den Reichstag, feine 
Plane zur Ausgleichung und Wiederherſtellung der Ordnung nicht würde 
ausführen können. Ohne Mitwirkung irgend einer andern nationalen Auto— 
rität, unumſchränkt mußte er mit Rußland und den auswärtigen Mächten 
unterhandeln und über Krieg und Frieden entſcheiden können; kurz er mußte 
ſich eine Gewalt verſchaffen, wie ſie vor ihm Kosciuszko beſeſſen. Um allem 
Argwohn vor Mißbrauch zu begegnen, willigte er ein, daß der Reichstag die 
Dauer derſelben beſchränke, beſtand aber darauf, daß dieſer gleich nach dem 
Einſetzungs-Dekret aus einander gehe. Solches waren die Bedingungen, 
unter denen er ſich bereit erklärte, die Diktatur wieder zu übernehmen. 
Oſtrowski baute darauf folgenden Plan, um die widerſtrebenden Meinungen 
zu vereinigen: die Kammern ſollten geſchloſſen und Chlopicki mit der Diktatur 
bekleidet werden, aber zur Seite eine Reichstags-Kommiſſion haben, befugt, 
im Nothfall ihm jene Würde wieder abzunehmen. J 

In der Stadt herrſchte indeß die größte Unruhe und Aufregung. Volk 
und Heer, aufs äußerſte beſtürzt, verlangen, man ſolle den Diktator um jeden 
Preis beibehalten; zu ihm nur, zu ihm allein hatten ſie Vertrauen. Die 
Studenten, unter Szyrma's Anführung, gingen in ihrer jugendlichen Hitze fo 
weit, zu drohen, daß ſie alle Landboten erſchießen würden, die ſich der Er- 
neuerung der Diktatur widerſetzten; und wo ſie auf einen Gegner des Gene— 
rals ſtießen, fielen ſie über ihn her; mit Mühe wurden Moritz Mochnacki 
und Adam Guropski, die fie aufhängen wollten, ihren Händen entriſſen. So 
ging der 19. December, ein Sonntag, in angſtvoller Ungewißheit vorüber. 

Am 20. früh verſammeln ſich die Kammern in außerordentlicher Si⸗ 
tung; eine Menge junger Leute füllen die Tribunen, um im Nothfall durch 
Schrecken des Diktators Wiederernennung durchzuſetzen; die Wachen im Saal 
und außerhalb übernimmt eine Kompagnie der Ehrengarde, wie es hieß, mit 
geladenen Gewehren. Der Marſchall Oſtrowski eröffnet die Sihung mit der 
Erklärung: „daß bei der dringenden Gefahr des Staats ihnen kein anderes 
Mittel übrig bleibe, als dem General Chlopicki die Diktatur wieder zu über— 
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tragen. Der General lehne die Uebernahme derſelben nicht ab, mache aber 
gewiſſe unabänderliche Bedingungen, die in folgendem Geſetz-Entwurf enthal— 
ten ſeien“. Selbiger wird nun vorgeleſen und enthält in ſechs Artikeln Fol— 
gendes: 1) dem General Chlopicki wird die höchſte diktatoriſche Gewalt ohne 
alle Verantwortlichkeit übertragen. 2) Eine Reichstags-Deputation ſteht ihm 
zur Seite, welche dieſe Macht zurücknehmen und einem andern übergeben kann. 
3) Dieſe Deputation beſteht aus den beiden Präſidenten der Kammern, zwei 
Senatoren und drei Landboten. 4) Im Fall der Diktator mit Tode abgeht 
oder ſeine Gewalt aufhört, tritt der Reichstag ſogleich wieder zuſammen. 5) 
Der Diktator ernennt nach eigener Wahl die Mitglieder der Regierung. 6) 
Der Reichstag geht ſogleich nach Bekanntmachung dieſes Dekrets aus einan— 
der, und kann ſich nur auf den Ruf des Dictators wieder verſammeln. 

Nach Vorleſung dieſer Artikel ſchlägt Theophil Morawski von Kaliſch 
einen andern Entwurf vor, in welchem er behauptet, daß man dem Diktator 
nicht eine größere Macht einräumen könne, als der konſtitutionelle König ge— 
habt. Nur eine Stimme fiel ihm bei; fein Entwurf wird bei Seite geſchoben, 
und es erheben ſich heftige Debatten, in welche ſich die Zuſchauer miſchen und 
ſie zum Theil beherrſchen. Trotz des Widerſtrebens vieler Landboten, die ſich 
innerlich empört fühlten über dieſe Entwürdigung der Reichstags-Sitzung, 
mußten ſie thun, was jene Schreier von außen verlangten; und obgleich die 
Mehrzahl der Diktatur vielleicht ſchon abgeneigt war, ſo zwang ſie doch die 
Furcht vor den Gewehren der Studenten und der Lärm und Tumult der 
Zuſchauer auf den Tribunen nachzugeben. „Frei, ganz frei, berichtet ein Lob- 
redner der Revolution, war der Reichstag allerdings nicht, weder von dem 
beherrſchenden Einfluß des Marſchalls noch von dem Geſchrei und den Dro— 
hungen der Zuſchauer, die alle diejenigen gar nicht zu Worte kommen ließen, 
welche gegen den Diktator ſprechen wollten “.“ 

Chlopicki, von dem der Marſchall verſichert hatte, er würde nicht in die 
geringſte Abweichung von den obigen ſechs Punkten willigen, zeigte ſich zum 
Verwundern aller gegen die an ihn abgeſchickte Deputation überaus freundlich 
und bereit zur gewünſchten Abänderung des dritten Artikels, demzufolge künf⸗ 
tig die ihn beaufſichtigende Deputation des Reichstags aus den beiden Präſi⸗ 
denten der Kammern, aus fünf Senatoren und acht Landboten, von jeder 
Wojewodschaft Einem, beſtehen ſollte, die von dem Senat und der Landboten⸗ 
Kammer ſelbſt gewählt würden. Mit Triumph kehrte die Deputation zurück 
und verkündigte dieſen glücklichen Erfolg ihrer Sendung. Man ſchritt nun 
ſogleich zum Stimmen: 108 erklärten ſich für den Vorſchlag, dem General 

) Spazier 1. S. 284. 
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Chlopicki die Diktatur auf unbeſtimmte Zeit zu verlängern; Theophil Morawski 
allein wagte ſich dagegen zu erheben. 

Chlopicki und die Revolutions-Partei trafen in dem Verlangen, daß er 
Diktator bliebe, zuſammen, aber gingen dabei von verſchiedenen Anſichten aus: 
5 dieſe wünſchten es, um in ihm für den Krieg einen tüchtigen Anführer zu fin: 
f den; er wünſchte es, einzig um von ſeinem Vaterlande einen verderblichen 

Krieg abzuwenden. Daher ſpäter die inf; als man gewahrte, daß 
man ſich gegenſeitig verrechnet hätte. 
Ehe der Reichstag aber auseinander ginge, beſchloß man, zur Rechtfer⸗ 
tigung des Aufſtandes ein Manifeſt ausarbeiten zu laſſen und darin, nach 
0 Zwierkowski's Vorſchlag, hauptſächlich folgende drei Punkte auszuführen: 
f 1) Die Nothwendigkeit der Unabhängigkeit Polens, weil man an keine Gewähr 
der Konſtitution von Seiten Rußlands glauben könne. ) Alle Verletzungen 
der Konſtitution. 9) Die Forderung der Wiedervereinigung aller ehemaligen 
Polniſchen Provinzen mit dem Königreiche. Man ſchritt hierauf zur Wahl 
der zur Beaufſichtigung des Diktators beſtimmten Deputation; folgende Per: 
ſonen wurden dazu ernannt, vom Senat: außer dem Präſidenten Fürſten 
| Gartoryski, der Fürſt Michel Nadziwil, die Kaſtellane Anton Gliſzezynski, 
Michel Kochanowski, Matthias Wodzynski und der General Ludwig Pac; von 
der Landboten-Kammer: außer dem Marſchall Oſtrowski, Johann Ledochowski 
von Krakau, Franz Soltyk von Sandomir, Theophil Morawski von Kaliſch, 
Joſeph Swirski von Lublin, Ignaz Dembowski von Plock, Konſtantin Je⸗ 
zierski von Maſovien, Ignaz Wenzyk von Podlachien und Joſeph Wisniewski 
von Auguſtow. Sodann ward auch eine Kommiſſion zur Ausarbeitung des 
Manifeſtes ernannt und folgende Mitglieder dazu erwählt, von Landboten: 
Zwierkowski, Guſtav Malachowski, Swidzinski, Biernacki und Lelewelz von 
5 Senatoren: der Biſchof von Plock, Prazmowski, der Wojewode Mionczynski 
N und die Kaſtellane Michel Potodi und Stanislaw Malachowski. } 
Nachdem alles dieſes geſchehen, vereinigten ſich beide Kammern, um den 
General Chlopicki zu empfangen und zum Diktator zu proklamiren. Er tritt 
in großer Uniform mit allen feinen Orden, auch den Ruſſiſchen, angethan, | 
herein, und als er die bewaffnete Ehrengarde erblickt, gebietet er ihr, ſich zu 
entfernen, „indem bewaffnete Männer nicht in den Saal der Volksvertreter 
gehörten.“ Czartoryski empfängt ihn mit der Erklärung: „daß die Nation 
ihm die höchſte Gewalt übertrage, in der Hoffnung, er werde ſie nur zu 
ihrem Beſten handhaben.“ Er antwortet: „daß er ſuchen werde, nach ſeinen 
Kräften einem ſolchen Vertrauen zu entſprechen; er nehme die Würde an, 
weil die Umſtände die Koncentrirung der Gewalt in Eine Hand nothwendig 
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machten;“ und zum Schluß erfreut er die Verſammlung mit der ehrerbietigen 
Erklärung, wie man ſie von ihm nicht erwartet hatte: „daß, wenn der Reichstag 
ihm fein Amt wieder abnehme, er ſich mit gebeugter Stirn vor der Würde 
des Volks in das Privatleben zurückziehen werde.“ Mit dieſer anſcheinenden 
Demuth, die ſeiner Kraft wohl anſtand, ſchmeichelte er ihrem Stolz und ver⸗ 
ſöhnte er aller Herzen. Kaum hatte er geendigt, als der Ruf: „es lebe 
das Vaterland! es leben die Volksvertreter und der Diktator!“ ertönt, wel— 
cher ein lautes Echo bei dem draußen verſammelten Volke findet. Hierauf 
erklärt der Präſident des Senats die Kammern bis auf Weiteres vertagt. 
Gleich nach ſeiner Wiedererwählung hob der Diktator die proviſoriſche 
Regierung auf und erſetzte fie durch einen höchſten National-Rath, der un 
ter ſeiner Leitung die allgemeine Verwaltung des Landes führen ſollte, und 
in dem auch die Miniſter Sitz und Stimme hätten. Zu Mitgliedern deſſel— 
ben erwählte er: die Fürſten Czartoryski und Radziwil, den Reichstags⸗ 
Marſchall Oſtrowski, den Kaſtellan Dembowski, einen tüchtigen Finanzmann, 
und den thätigen Landboten Barzykowski. Dieſem National-Rathe wies er 
in der Einſetzungs-Acte ausdrücklich zur Pflicht an: den Schatz mit den 
nöthigen Fonds zu verſehen, die Ausrüstung des Heeres zu betreiben, für 
Herbeiſchaffung der nöthigen Lebensmittel zu ſorgen, die Juſtiz zu beaufſich⸗ 
tigen, über Ordnung und Sicherheit zu wachen und nationale Geſinnungen 
zu verbreiten. Außerdem wurden aber für die einzelnen Zweige der Verwal- 
tung noch beſondere Miniſter ernannt: für die Finanzen, in Abweſenheit Lu⸗ 
becks, Ludwig Jelski; für den Krieg General Iſidor Kraſinski; für die 
Juſtiz Bonaventura Niemojewski; für Cultus und Aufklärung Lelewel; 
und für Inneres und Polizei Thomas Lubienski! Es gab demnach vier 
verſchiedene Gewalten im Lande, die ſich überall kreuzten: eine diktatoriſche, 
mit unbeſchränkter Macht; darüber noch einen Aufſichts-Ausſchuß, der jeden 
Augenblick den Diktator wie alle von ihm ernannten Behörden abſetzen konnte, 
und ſich in Alles zu miſchen hatte; unter dem Diktator einen National⸗ 
Rath, der, wie die frühere proviſoriſche Regierung, alle Zweige der Verwal⸗ 
tung beaufſichtigte, und die alten Geſetze ohne Befragung des Diktators in 
Ausübung bringen konnte; endlich außer dem National Nat noch ein Mini⸗ 
ſterium, das dieſelben Zweige wie jener, zu verwalten hatte. Daraus kann 
man auf die Verwirrung ſchließen, welche in der Verwaltung um ſo mehr 
entſtehen mußte, als jedes einzelne Glied dieſer Behörden bemüht war, ſeinen 
Dienſteifer und ſeine Thätigkeit in hellſtem Lichte zu zeigen. Dazu kam, daß 
faſt alle Mitglieder des National-Raths, der vom Diktator abhängig war, 
zugleich Mitglieder der Aufſichts-Kommiſſion waren, die über dem Dictator 
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ſtand, und folglich oft ſtreitende Pflichten auszuüben hatten; daß der Natinal— 

Rath die Verwaltung in fünf Departements theilte und jedem ſeiner Mit— 

glieder eines dieſer Departements übertrug, wodurch dieſe Mitglieder mit den 

Miniſtern in Kolliſion geriethen, ſo daß in einem und demſelben Departement 

oft die widerſprechendſten Befehle gegeben wurden. Auch mit der untern 

Verwaltung des Landes ging es nicht beſſer, indem man die Beamten beſtändig 

wechſelte, aus einer Wojewodſchaft in die andere ſchickte, und die alten erfahr— 

nen Geſchäftsmänner häufig durch junge Leute erſetzte, die oft nicht die geringſte 

Kenntniß von dem ihnen angewieſenen Wirkungskreiſe hatten und ſich erſt 

mühſam hineinarbeiten mußten. Dieß erregte große Unzufriedenheit im Lande. 

Der Großfürſt hatte indeß ſeinen Marſch ohne Hinderniſſe fortgeſetzt; 

Verpflegung und Vorſpann wurden ihm, auf Befehl des Diktators, überall 

unweigerlich gereicht. Am 7. December (25. Nov.) ging er bei Pulawy auf 

Fähren nicht ohne Schwierigkeit über die Weichſel, und marſchirte von da über 

Kurow und Lubartow (wo die Gräfin Malachowska, geborne Fürſtin San— 

guſzko, ihn gaſtlich bewirthete), nach Wlodawa, wo er über den Bug ſetzte, 

und damit am 14. (2) Dec. auf dem Ruſſiſchen Boden anlangte. Alles war 

froh, nach einem höchſt beſchwerlichen, zwölftägigen Marſch in der rauheſten 

? Jahreszeit, endlich die Gränzen des Vaterlandes erreicht zu haben, das viele ſchon 

nicht mehr wiederzuſehen gefürchtet hatten. Was Officiere und Soldaten 

beſaßen, hatten ſie in Warſchau zurückgelaſſen, und nur wenige fanden ſpäter 

etwas davon wieder. In Wlodawa trennte ſich der Adjutant des Groß— 

fürſten, Oberſt Turno, von ihm, indem er es als Ehrenſache angeſehen, 

ſeinen frühern Oberfeldherrn bis an die Gränze des Reichs zu begleiten. 

Seit den Warſchauer Ereigniſſen hatte ſich eine gewiſſe Schwermuth des 

Großfürſten bemächtigt. Er war voll Sanftmuth und Milde, und tiefe Trauer 

lag auf ſeinem Geſichte; auch verhehlte er ſeine Abſicht nicht, ſich von den 

N öffentlichen Geſchäften ganz zurückzuziehen und den Reſt ſeiner Tage in Ruhe 
| und Abgeſchiedenheit zuzubringen. „Meine Laufbahn iſt für immer beſchloſſen,“ 
äußerte er zu wiederholten Malen, und ſetzte dann mit leiſer Stimme hinzu: 
zes giebt keine Dankbarkeit in der Welt!“ Bemerkenswerth iſt noch, daß er 
den an ihn geſandten Bürgerräthen der Wojewodſchaft Lublin verſicherte: der 
Aufſtand in Warſchau, trotz der zahlreichen Berichte und Warnungen, vorzüg⸗ 
lich derer des Kaiſers, der ihn bei ſeiner Bruderliebe beſchworen habe, grö⸗ 
ßere Vorſicht anzuwenden, ſei ihm ganz unerwartet gekommen. Weil er die 
Polen ſo ſehr liebte, hatte er auf Gegenliebe gerechnet! Selbſt auf dieſem 
Marſch noch hatte er Beweiſe feiner Vorliebe für die Polniſchen Soldaten 
gegeben. Begegnete er Einzelnen von ihnen, die zu ihren Regimentern zogen, 
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ſo hielt er ſie an, unterhielt ſich freundlich mit ihnen, ermunterte ſie, ihre 
Pflicht zu thun, und entließ ſie nie, ohne ſie beſchenkt zu haben. 

Unausſprechlich war der Eindruck, den die Nachricht vom Aufſtande 
in Petersburg, Moskau, überhaupt in ganz Rußland hervorbrachte; ein 
Schrei des Unwillens tönte aus aller Bruſt, um der Forderung von 
Strafe, Rache bald zu weichen. Kaiſer Nikolaus empfing die erſte 
unerwartete Kunde in Petersburg in der Nacht des 6. Dec. (24. Nov.). 
Als er am andern Morgen nach der Parade die Generale und Offtziere 
um ſich her verſammelte und ihnen die Warſchauer Ereigniſſe ankündigte: 
die Meuterei der Truppen, den Anſchlag auf den Großfürſten, die Ermor— 
dung der Generale, ertönte auch hier nur Ein Ruf, Ein Schrei: „Führe 
uns gegen ſie!“ Alle waren bereit, die Empörer zu ſtrafen, und den 
letzten Blutstropfen zur Vertheidigung ihres geliebten Monarchen daran zu 
ſetzen. So groß war die Entrüſtung, daß der Kaiſer ſelbſt ſie mäßigen 
zu müſſen glaubte. Nicht alle Bewohner Warſchaus oder des Königreichs 
ſeien gleich ſchuldig oder hätten Theil an der Verſchwörung; man müſſe die 
Verführer von den Verführten unterſcheiden und nur jene ſtrafen. „Zeigen 
wir ihnen, ſprach der hochſinnige Fürſt, Gerechtigkeit ohne Rache; unerſchüt— 
terliche Feſtigkeit im Kampfe für die Ehre des Reichs, aber ohne Haß; 
Bereitwilligkeit zur Verſöhnung für Alle, die zur Pflicht zurückkehren, ohne 
Schwäche!!! 

Die erſte Meldung des Großfürſten ſprach natürlich nur von einer Mi— 
litair⸗Verſchwörung, deren Ausdehnung noch nicht zu beſtimmen wäre; es 
ſchien daher möglich, daß der Großfürſt ſie entweder ſelbſt mit den treuge— 
bliebenen Truppen oder mit Hülfe des Litauiſchen Korps würde unterdrücken 
können, und dieſes erhielt demnach Befehl, in Polen einzurücken ). Aber 
gleich die nächſten Berichte zeugten von der weiten Ausbreitung der Ver— 
ſchwörung. Um daher den Muth der Aufrührer nicht zu vermehren, indem 
man, mit unzulänglichen Mitteln ſie angreifend, ihnen Gelegenheit zu Vor— 
theilen gäbe, wurde jene erſte Anordnung bis auf weitere Nachrichten vom 


) Der Befehl war vom 7. Dec. (27. Nov.). General Nofen ſollte feinen Trup⸗ 
pen bei Breſt und Bialyſtock koncentriren und ſodann direkt auf Warſchau marſchi⸗ 
ren, wofern er nicht andere Verhaltungs-Befehle vom Großfürſten erhielte. Mit den 
Aufrührern ſollte er ſich nur dann in eine Schlacht einlaſſen, wenn er ſichere Ausſicht 
zum Siege habe. Die Regimenter feines Korps ſollten mit ihren dritten Bataillonen 
ausrücken; jedoch blieben dieſe nachmals in Reſerve. Das Litauiſche Korps, das in 
Folge dieſer Ereigniſſe in das ſechſte umbenannt wurde, ſtand in den Gouvernements 
Wilna, Grodno, Minsk, Wolpnien und dem Diſtrikt von Bialyſtock vertheilt. 
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Großfürſten eingeſtellt; dagegen erhielten das in den Oſtſee- Provinzen und 
Schamaiten ſtehende erſte Infanterie-Korps, ſo wie das dritte Kavallerie⸗ 
Korps in Podolien Befehl, ſich ungeſäumt in Marſch zu ſetzen; das erſtere 
in der Richtung von Bialyſtock, mit Zurücklaſſung einer Diviſion in Wilna, 
das andere in der Richtung von Chelm, die ſpäter gegen jene von Breſt ab» 
geändert wurde. Dem Feldmarſchall Grafen Sacken in Kiew ward zu glei⸗ 
cher Zeit empfohlen, im Fall eines Aufſtandes in den ſüdlichen Ruſſiſch-Pol⸗ 
niſchen Provinzen, zur Unterdrückung deſſelben die dienlichſten Maßregeln zu 
ergreifen und dazu das dritte Infanterie- und das vierte und fünfte Kaval⸗ 
lerie-Korps zu verwenden. Man ſieht, es fehlte nicht an Truppen im Lande, 
um etwanige Verſuche der Aufrührer daſelbſt niederzuſchlagen. 

Schon drei Tage darauf, am 10. Dec. (28. Nov.), erhielt Ge⸗ 
neral Roſen, Befehlshaber des Litauiſchen Korps, die Anweiſung, nicht 
eher, als bis er alle feine Kräfte vereinigt und bis das erſte Infanterie— 
Korps herangekommen, gegen die Infurgenten aufzubrechen; ausgenommen im 
Fall es nothwendig würde, dem Großfürſten zu Hülfe zu eilen und ihn aus 
den Händen des Feindes zu befreien. Zugleich ward der General Murawiew, 
ein ausgezeichneter Offizier, bekannt durch ſeine Sendung nach Chiwa, mit 
24 auserwählten Garde-Offizieren hingeſchickt, um die unzuverläßigen Offi⸗ 
ziere, vornämlich in der Litauiſchen Grenadier-Brigade, abzulöſen; die letz⸗ 
tern ſollten in das vierte Infanterie-Korps, das um Moskau ſtand, verſetzt 
werden. | 

Noch zwei Tage ſpäter, am 12. Dec. (80. Nov) erfolgte der Befehl: 
General Roſen ſolle ſich, im Fall er von den Rebellen mit Uebermacht angegriffen 
würde, keiner theilweiſen Niederlage ausſetzen, ſondern ſich gegen Grodno auf 
das Korps des Grafen Pahlen zurückzuziehen, das alsdann in angeſtrengten Ge- 
waltmärſchen zu feiner Hülfe herbeizueilen habe. Auf ſolche Weiſe wurden 
die Anordnungen in dem Maße, als nähere Nachrichten einliefen, abgeändert: 
zuerſt Einmarſch ins Königreich geboten; ſodann Verharren an der Gränze 
bis zur Ankunft von Verſtärkungen; zuletzt, im Fall eines Angriffs, lang⸗ 
ſames Zurückweichen auf die zu Hülfe ziehenden Truppen. Endlich wurde bei 
den täglich fi mehrenden Nachrichten von dem Umſichgreifen des Aufſtandes, 
am 13. (J.) Dec. die Zufammenziehung einer Armee von drei Infanterie- und 
2 Kavallerie-Korps unter Anführung des Beſiegers der Türken, des Grafen 
Diebitſch⸗Jabalkanski, beſchloſſen, wozu noch das Garde-Korps ftoßen 
ſollte. Zugleich wurden die an Polen gränzenden oder benachbarten Gouver— 
nements Wilna, Grodno, Minsk, Wolynien, Podolien und der Diſtrikt von 
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unterworfen. 

Indeß waren der Fürſt Lubecki und Graf Jezierski mit Päſſen des 
Großfürſten auf ihrer Reiſe nach Petersburg in Narva angekommen; bier 
wurden ſie auf Befehl des Kaiſers angehalten und befragt, in welcher Eigen— 
ſchaft ſie erſchienen, indem der Kaiſer ſie als Polniſche Abgeſandte nicht auf— 
nehmen konne, weil er von einer unabhängigen Polniſchen Regierung nichts 
wiſſe. Der Fürſt Lubecki erklärte, er komme als Miniſter, um dem Monar⸗ 
chen im Namen des Verwaltungs-Rathes von den vorgefallenen Ereigniſſen 
Bericht abzuſtatten; und der Graf Jezierski ſtellte ſich in der Eigenſchaft 
eines Polniſchen Landboten dar. Hierauf erhielten ſie die Erlaubniß zur 
Fortſetzung ihrer Reiſe. Am 25. (13.) Dec. trafen fie in Petersburg ein. 
Hätten ſie billige Forderungen zu überbringen gehabt, ſo wäre eine Aus- 
gleichung nicht unmöglich geweſen. Zwar hatte ſich der Unwille des Monar— 
chen in den erſten Augenblicken hart über die Polen geäußert: aber bald 
gewann ſeine natürliche Herzensgüte die Oberhand, und er war geneigt, ihre 
Beſchwerden anzuhören und, wofern ſie gerecht, Abſtellung zu gewähren. 

Kurz zuvor, am 17. (5) Dec., hatte der Kaiſer eine Proklamation 
an die Polen erlaſſen, worin er ihnen Verzeihung und Vergeſſenheit des 
Vorgefallenen ankündigte, wenn ſie ſich freiwillig unterwürfen, und zwar 
unter folgenden Haupt - Bedingungen: Alle feſtgehaltenen Ruſſiſchen, Unter- 
thanen ſofort in Freiheit zu ſetzen und den vom Kaiſer 1826 eingerichteten 
Verwaltungs⸗Rath unverzüglich wieder herzuſtellen und in ſeiner Amtsgewalt 
zu reſpektiren, mit Aufhebung jeder andern ungeſetzlichen Behörde. Die 
Polniſchen Truppen hätten ſich bei Plock zu vereinigen, wo ihnen die 
ferneren Befehle des Kaiſers zukommen würden. Die aus dem Arſenal ent— 
wendeten Waffen müßten zurückgeliefert, und jede in Folge der Unruhen an⸗ 
geordnete Bewaffnung eingeſtellt werden. Zum Schluß erklärte der Monarch, 
daß er mit den Verſchwörern, Menſchen ohne Ehre und Treue, nie unter» 
handeln würde; das Unglück, welches ſie ihrem Vaterlande bereitet hätten, 
würde auf ihre eignen Häupter zurückfallen; den augenblicklich Irregeführten 
ſtände Rückkehr und Verzeihung offen, aber nie und nimmer würde er ſich 
Zugeſtändniſſe mit den Waffen in der Hand abtrotzen laſſen. Der Flügel- 
Adjutant, Oberſt Hauke, Bruder des getödteten Generals, wurde nach 
Warſchau geſchickt, um die Polen zur Unterwerfung aufzufordern ). Allein 
dazu ſchien wenig Hoffnung, und die jungen Offiziere im Vorzimmer des 


) Er langte am 16 (4) Det. in Warſchau an. 
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Diktators empfingen des Oberſten Unglück-drohende Vorausſagungen nur mit 
dem Spott hochgeſpannten Selbſthertrauens. 

Der einzige Mann, der eine Ausfühnung hätte vermitteln können, ſah, 
in Folge der ununterbrochen Umtriebe der Lelewelſchen Partei, ſein Anſehen 
täglich tiefer ſinken. Durch hundert verſchiedene Mittel wußte ſie ihm 
allmählig die Gemüther zu entfremden, ja endlich ſelbſt die jungen Leute 
ſeiner Ehrengarde abwendig zu machen, die ihm noch kurz zuvor eine ge— 
druckte Erklärung, worin fie die äußerſte Hingebung ausſprachen, überſchickt 
hatten. So ſah ſich der Diktator zuletzt, inmitten der drohenden Wetter— 
wolken, die ſich über ſeinem Haupte ſammelten, faſt allein mit ſeinem feſten 
Willen und feiner Unerſchrockenheit. Als er die Allgewalt der ihm entgegen— 
geſetzten Partei ſich täglich vermehren ſah und am Ende alle Hoffnung auf— 
geben mußte, den Staat nach ſeiner Einſicht zu retten, wollte er wenigſtens 
ſein Leben ihm darbringen; jedoch zuvor noch ein Mittel verſuchen; ſchlug 
ihm dieſes fehl, ſo mußte man dem Verhängniß ſeinen Lauf laſſen. 


Indeß ging es keineswegs ruhig in Warſchau her. Verſchiedentlich 
ſuchte die Anarchie keck das Haupt zu erheben: Volks-Aufläufe wurden von 
Zeit zu Zeit in den Vorſtädten veranſtaltet; bald wollte man die Franzis⸗ 
kaner-Gaſſe, wo die Juden ihre Laden haben, plündern; bald durchſtreiften 
bewaffnete Banden die Stadt und ließen Lelewel und Mochnacki hoch leben. 
Doch gelang es dem Diktator, alle Bewegungen im Keim zu erſticken. 


Ungefähr zehn Tage hatten die Redaktoren gebraucht, das oben erwähnte 
Manifeſt auszuarbeiten. Guſtav Malachowski, Niemcewicz, Lelewel, Moro— 
zewicz hatten jeder einen Entwurf vorgelegt; aus dieſen mußte Swidzinski, 
der Beredteſte von ihnen, das Beſte zuſammenſtellen; Lelewel, Zwierkowski 
und Morozewicz unterſtützten ihn bei dieſer Arbeit. Man wollte es gleich 
auf der Stelle bekannt machen, allein der Diktator verlangte, daß man es 
ihm erſt vorlege. Dennoch ließ man es, ohne ſeine Erlaubniß, bloß geſtützt 
auf die Bewilligung des Aufſichts-Ausſchuſſes, anfangs lithographiren und 
dann auch drucken, aber ohne Unterſchriften; zuerſt im Polniſchen Kourier, 
hernach allmählig in den andern Zeitſchriften, die, aus Furcht vor dem Zorn 
des Diktators, es nur mit Zögern aufnahmen; in der geheimen Abſicht, die 
kaum begonnenen Unterhandlungen für immer zu ſtören. Chlopicki war über 
dieſe voreilige Bekanntmachung trotz ſeines Verbots, in hohem Grade ent— 
rüſtet; er beklagte ſich bitter und gerieth darüber mit dem Aufſichts⸗Aus⸗ 
ſchuß in den heftigſten Zwieſpalt, der von nun bis zum Ende der Diktatur 
fortdauerte. 
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Der Hauptzweck des Manifeſtes war, die Theilnahme der öffentlichen 
Meinung Europa's zu gewinnen. Die Polen werden alſo zuerſt als ein tapferes, 
aber unglückliches Volk vorgeführt, das auf den Schlachtfeldern Europa's 
ſich Ruhm und Ehre erworben, aber mit dem ſchreiendſten Unrechte belohnt 
worden ſei, und um das Bild zu vollenden, wird ihre unerſchütterliche Treue 


gegen einen großen Mann angeführt, bei dem ſie bis zuletzt ausgehalten und mit 


ihm in einem gemeinſchaftlichen Schiffbruch untergegangen ſeien. Darauf ſchrei⸗ 
ten ſie weiter und ſtellen nun ein düſtres Gemälde der Unbilden auf, die ſie 
zu leiden, der ſchrecklichen Unterdrückung, unter der ſie zu ſchmachten gehabt. 
Wir haben aber die Fortſchritte Polens unter der Nuffiiden Herrſchaft, den 
Kontraſt zwiſchen der Armuth und dem Elend früherer Perioden und der 
ſpätern Zeit, als der Ausbruch der Revolution erfolgte, im erſten Buche 
genügend betrachtet. Auch waren nicht allein in materieller Beziehung, wie 
ſie vorgeben wollten, Vortheile gewonnen worden. Nachdem die Grundlage 
geiſtigen Wohlbefindens durch Beſeitigung der äußern Hinderniſſe gelegt war 
(denn ſo lange der Geiſt noch mit körperlichen Bedürfniſſen ringt, vermag 
er keinen höhern Aufſchwung zu nehmen), hatten Wiſſenſchaft und Kunſt ſich 
wie nie zuvor gehoben; ja Polen hatte vielleicht ſelbſt nie ſo viel wahre 
Freiheit, die nicht Ungebundenheit iſt, genoſſen; eine Freiheit, die nicht bloß 
für eine bevorrechtete Kaſte, ſondern für alle gleich geweſen ware. — Danach 
wird die Uebergabe des Landes unter den ruſſiſchen Scepter fo dargeſtellt, 
als wenn die Machthaber Europa's, voll zärtlicher Theilnahme für die Polen, 
dem Kaiſer Alexander alles das als oneröſe Bedingungen auferlegt hätten, 
was er, wie wir geſehen haben, ohne äußern Anſtoß, aus eigner Bewegung 
für ſie that; wobei noch der großen Aufopferungen, welche die Polen gemacht, 
und der zahlreichen Verpflichtungen, die der Kaiſer gegen ſie gehabt haben 
ſollte, Erwähnung geſchieht. 

Sie geſtehen endlich zu, Nationalität und Freiheiten empfangen zu 
haben, aber nur gegen das Opfer ihrer Unabhängigkeit. Hier möchte man 
fragen: ob Polen unabhängig war, als es Napoleons Befehlen gehorchte, 
oder zur Zeit, als Alexander in den Beſitz ihres Landes kam? „Die ihnen 
bewilligte Nationalität, meint das Manifeſt, ſei nur ein Köder geweſen für 
die den Nachbar⸗Staaten unterworfenen Polen, und damit eine Angriffs-Waffe 
gegen dieſe Mächte;“ aber im Widerſpruch mit dieſer Behauptung nennt es 
ſelbige gleich darauf nur ein leeres Blendwerk. Nach dieſer Einleitung be— 
ginnt die Aufzählung der Beſchwerden, wobei ſie der Regierung immer die 
gehäßigſten Abſichten unterſchieben: „die Einführung einer ſtrengen Manns⸗ 
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zucht, heißt es, habe die Erniedrigung und Entehrung des Heers bezweckt; die 
Maßregeln des Kaiſers in Bezug auf die Verfaſſung hätten zur Abſicht ge— 
habt, die wider Willen gegebene durch Liſt zu untergraben; das National: 
Vermögen ſei durch Monopole verzehrt (), der Schatz von beſoldeten 
Miethlingen und Spionen verſchleudert worden.“ Aber es war niemand 


anders beſoldet als die Beamten und das Heer, und der Schatz ſo wohl 


gefüllt, daß man ſieben Monate lang mit dem vorgefundenen Gelde den 
Krieg gegen Rußland unterhalten konnte. Durch dieſen Umſtand werden 
auch die folgenden Klagen über ausſchweifende Beſoldungen einzelner Perſo— 
nen, Gratifikationen u. ſ. w. am ſchlagendſten widerlegt. Was es mit Ent: 
würdigung der Erziehung, deren hierauf Erwähnung geſchieht, auf ſich habe, iſt 
bereits zuvor auseinandergeſetzt worden. Hier bricht Swidzinski's Arbeit ab, 
um Lelewels Aeußerungen, die ſich durch beſondere Uebertreibung auszeichnen, 
Platz zu machen. „Die National- Erinnerungen, heißt es darin, hat man als 
Staatsverbrechen angeſehen und Polen verfolgt, weil ſie ſich Polen genannt (5); 
Kinder dem Schooße der Mütter entriſſen und die Hoffnungen angeſehener Fa— 
milien nach Sibirien verbannt Gwei Akademiker nämlich, Molleſon und 
Thür, die eingeſtändig den Großfürſten hatten ermorden wollen (f. oben) 
wurden nach Sibirien geſchickt ); die Polniſche Sprache aus den öffentlichen 
Verhandlungen wie aus dem Schul= Unterricht verdrängt, das Civilrecht durch 
Ukaſen vernichtet, die Gutsbefiger durch ruchloſe Verwaltung ins Elend ge⸗ 
ſtürzt und durch die Unduldſamkeit des Griechiſchen Klerus die Freiheit der 
Katholiſchen Kirche gehemmt.“ Aber für alle dieſe Behauptungen fehlen die 
Beweiſe: der Unterricht fo wie die Gerichts-Verhandlungen geſchahen durch⸗ 
aus in Polniſcher Sprache, und Ukaſen dienten nur als ſubſidiariſches Recht, 
wo Litauens altes Geſetzbuch, das Litauiſche Statut, nicht ausreichte. Unter 
dem Ruin der Grundbeſitzer iſt wahrſcheinlich nur der Leichtſinn verſtanden, 
mit dem einige Grundherren das ſonſt ſo wohlthätige Inſtitut des landſchaft⸗ 
lichen Kreditweſens mißbrauchten; und was den Vorwurf gegen den Griechi⸗ 
ſchen Klerus betrifft, ſo iſt deſſen Duldſamkeit im Gegenſatz des Polniſchen 
(man denke an die Diſſidenten!) der Welt im vortheilhafteſten Lichte bekannt. 

Hierauf tritt Swidzinski wieder ein „mit der Beſchwerde über den Zuſatz⸗ 
Artikel, die Wegweiſung eines Landboten (f. oben), über die Einkerkerung der 


) Sibirien, nämlich im eigentlichen Sinn genommen, oder das Aſiatiſche Rußland. 
Im Polniſchen Sinne fängt Sibirien bekanntlich da an, wo die Alt⸗Polniſche Gränze 
aufhört, und wenn jemand nach Moskau, Jaroslaw, Waroneſh oder in andere Ruſ⸗ 
ſiſche Gouvernements⸗Städte geſchickt wurde, wie es mit mehren Polniſchen Generalen 
geſchah, fo berichteten die Polniſchen Blätter ſofort deren Verbannung nach Sibirien. 


| 
| 


Das polniſche Manifeſt. 1 183 


bedeutendſten Männer des Senats und der Landboten, zu welcher die Peters⸗ 
burger Revolution das Signal gegeben habe; über die tägliche Anfüllung 
der Kerker mit Tauſenden von Opfern, über die grauenvollen Qualen end⸗ 
lich, zu welchen dieſe verdammt worden ſeien“ Es bedürfen dieſe Dinge 
keiner Widerlegung Die Beweggründe zum Erlaß des Zuſatz-Artikels 
haben wir im erſten Buch erörtert; vom Senat und den Landboten wurde 
niemand eingezogen als nur Stanislaus Soltyk, das Haupt des patriotiſchen 
Vereins; für Tauſende von Gefangenen täglich hätte der Platz in den Ker— 
kern gemangelt, und von den grauenvollen Qualen erzählt uns, in Ermange⸗ 
lung anderer, Spazier in ſeiner Geſchichte des Polniſchen Aufſtandes einen 
ſpaßhaften Beleg: Adolf Cichowski wäre in ſeinem Kerker der fürchterlichſten 
Marter ausgeſetzt geweſen: zwei Koſaken hätten ihn nämlich immerfort ſtarr 
anſehen müſſen. 

Nachdem das Manifeſt auf dieſe Weiſe das Mißgeſchick Polens mit den 
gebührenden Farben geſchildert, wird demſelben die glänzende Erhebung des 
Volks gegenübergeſtellt: „wie man den Feind aus der Hauptſtadt hinausge⸗ 
ſchlagen, wie man edelmüthig dem Großfürſten den Abzug geſtattet.“ Um 
nun die Völker Europas zur thatkräftigen Unterſtützung zu bewegen, werden 
hierauf die Vortheile, wenn ſie ſiegten, fo wie die Nachtheile geſchildert, 
welche die Unterdrückung ihres Aufſtandes für die Welt nach ſich ziehen 
würde. „Sie, die Polen, heißt es da, ſeien die Retter der Freiheit, wel⸗ 
cher man den Todesſtoß verſetzen wole; ſie würden die Civiliſation bewachen 
und ſchützen, und die wilden Horden des Nordens von Europa abhalten; 
ſie würden den Nachbar⸗ Völkern, die im Beſitz Polniſcher Landestheile, viel⸗ 
leicht Mißtrauen hegten, nur als Vormauern dienen, und die Wächter, Be— 
ſchützer und Vertheidiger der Wölfen und der Freiheit fein; ja ſelbſt, wenn 
man fie nicht unterſtützte, wärm ſie entſchloſſen, ganz allein den Kampf für 
Alle zu führen, und, wenn fie fallen müßten, mit dem ſüßen Bewußtſein zu 
ſterben: daß fie den Menſchen⸗Rechten der Europäiſchen Völker zur Schutz⸗ 
wehr gedient hätten! Augeſehen von der Anmaßung, womit ſie, vier Millio- 
nen Menſchen, die 160 Millionen Europas unter ihren Schutz nehmen, 
wollen fie alſo ihre Revolution für Oeſtreich und Preußen unternommen 
haben, um ihnen zur Vormauer gegen die Ruſſen zu dienen; für Frankreich, 
um nicht gegen daſſabe zu fechten; für ganz Europa, um deſſen Rechte und 
Freiheiten zu wahrm. Um jedoch ſelber nicht ganz leer auszugehen, geſtehen 
fie am Ende des Manifeſtes, obgleich im Widerſpruch mit der frühern Be⸗ 
hauptung, nur der Mißbräuche halber aufgeſtanden zu ſein, daß fie für. fi 
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nicht bloß Unabhängigkeit, ſondern auch Macht und die Wiedereroberung der 
ehemaligen Polniſchen Provinzen bezweckten. 

Außer den allgemeinen, im Manifeſt angebrachten Klagen legten die 
Revolutionaire in Polen theils im Manifeſte, theils in andern verbreiteten 
Schriften, vorzüglich auf folgende Beſchwerden Gewicht, und ſuchten ſie als 
Hauptveranlaſſungen und Gründe ihres Aufſtandes anzugeben. Unterdrük— 
kung der Preßfreiheit, geheime Polizei, mangelhafte Juſtiz, 
Aufenthalt der Ruſſiſchen Truppen in Warſchau, Vorenthal— 
tung des Budgets, endlich das Verlangen nach Unabhängigkeit 
und nach Wiedervereinigung mit den Litauiſchen Provinzen. 

Die Preſſe war anfangs frei; als aber die Polen anfingen, in Nach⸗ 
ahmung der franzöſiſchen revolutionairen Journale, ihre Pfeile gegen die Re⸗ 
gierung abzudrücken, die Leidenſchaften der Menge aufzuregen, ja ſogar mit 
offenbarer Gewalt zu drohen, ſah man ſich genöthigt, bis ein feſtes Geſetz 
über die Preſſe gegeben worden, die Cenſur vorläufig einzuführen. Man 
frage ſich ſelbſt: durfte wohl Kaiſer Alexander die Ausſchweifungen Polni⸗ 
ſcher Journaliſten in einem Augenblicke dulden, wo alle Europäiſchen Regie⸗ 
rungen ſich genöthigt ſahen, gegen den verderblichen Einfluß der franzöſiſchen 
Preſſe und deren Nachhall in den einheimiſchen Blättern Vorkehrungen zu 
treffen? Den beſten Beleg übrigens für die Weisheit dieſer Maßregel lie⸗ 
ferten die Polen nachmals ſelbſt, als es ihnen in Folge ihrer glorreichen 
Revolution erlaubt war, nach ihrer Weiſe zu regieren. Da tauchten die 
Lelewel, die Mochnacki, Gurowski, Oſtriwski, Zukowski, Janowski und ähn⸗ 
liche Leute, plötzlich aus ihrer Dunkelheit empor und riſſen alle Macht, alle 
Gewalt an ſich. Das Ergebniß war, diß kein Privat- oder öffentlicher 
Ruf vor ihnen beſtehen konnte; daß fie alles antaſteten, berläumdeten, anfoch⸗ 
ten; daß fie durch ihre Inſinuationen eine Regierung nach der andern aller 
Kraft und Popularität beraubten und ſie dann ſtürzten; daß die ausgezeich⸗ 
netſten Männer der Nation unaufhörlich durch die Journale angeſchwärzt, 
zuletzt als Feinde ihres Landes und als Verrätzer angeſehen und verfolgt 
wurden; daß ein Chlopicki, ein Skrzyneckt, ein Czarvoryski nur durch Entfer⸗ 
nung oder Flucht einem ſchmählichen Tode entgingen, den Jankowski und Andere 
unterlagen. In Folge eben dieſer Preßfreiheit wurden Unſchuldige als Ver— 
räther bezeichnet und in die Kerker geworfen, obgleic man genöthigt war, 
fie nachmals förmlich als unſchuldig anzuerkennen, wie „ B. den rechtlichen 
Deutſchen Löffel. Es kam mit dieſer gerühmten Preßfrechet fo weit, daß 
Begünſtiger der Revolution, die fie hatten herbeiführen helfen, die unter der 
Ruſſiſchen Regierung laut um Preßffreiheit geſchrien, da fie im Beſitz der 
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Erſehnten waren und ihre Wirkungen in der Nähe betrachten konnten, voll 
Abſcheu ſich von ihr abwandten und nun eben fo eifrig gegen fie ſprachen, 
wie früher für fies fo der Greis Niemcewicz ), To Bruno Kieinski, fo 
Johann Ledochowski, Guſtav Malachowski und Andere. Ja man war zuletzt 
genöthigt, für die Verletzungen der Feder ſich mit dem Stocke Gerechtigkeit 
zu verſchaffen. Skrzynecki wurde hauptſächlich deswegen um ſeine Popularität 
gebracht, weil er ſich gegen dieſe zügelloſe Preſſe erklärte und ſelbſt den 
Stock als Gegenmittel angerathen hatte. Kein Privat-Ruf blieb unange⸗ 
taſtet; wer einen geheimen Feind hatte, konnte ſicher ſein, ſich in der „Nowa 


) Man höre, wie ſich dieſer ausdrückt: „In unſern Tageblättern wird nicht Ehre, 
nicht Ruf des Nächſten geſchont, ſogar das weibliche Geſchlecht, zu deſſen Vertheidigung 
jeder Edle verpflichtet ift, ſelbſt dieſes wird angegriffen. Schon feit einiger Zeit offenbart 
ſich in unſern Zeitſchriften eine Bitterkeit, eine Giftigkeit, eine wespenartige Bosheit, eine 
Sucht, ohne Rückſicht zu ſticheln und zu verletzen. Der Neid kleiner Seelen äußert ſich 
am meiſten gegen wohlhabende Bürger; ohne gerichtliche Unterſuchung, ohne allen Beweis 
nennt man ſie kurzweg Landesverräther. Nichts Heiliges giebt es mehr, über alles 
fällt man her. Solche unaufhörlich wiederholte bittere Angriffe erfüllen alle Gemüther 
mit tiefer Trauer: hier weint eine Gattin über den ihrem Manne zugefügten Schimpf, 
dort klagt eine Schweſter über das von ihrem Bruder erduldete Unrecht, da brütet ein 
Sohn über Rache für ſeine beleidigte Mutter: überall in den Familien herrſcht nichts als 
Schmerz und Erbitterung. Die Verfaſſer ſolcher Artikel machen ſich ein Spielwerk dar⸗ 
aus. „Dem habe ich Eins verſetzt,“ ſagt einer zum andern; er bedenkt nicht, was aus 
ſolchem Spielwerk hervorgeht; verletzter Ruf vergißt nie; daher jene Unluſt, jene Zwiſtig⸗ 
keiten und Zweikaͤmpfe. Was würde wohl, ſagt er weiterhin, aus der menſchlichen 
Geſellſchaft werden, wenn es jedem frei ſtünde, das, was Allen das Theuerfte iſt, Leben 
und guten Ruf, ungeſtraft zu verletzen? — Wir leben in einer Zeit, fährt er fort, wo 
alle ſelbſtſüchtigen Leidenſchaften, wie die Winde der vier Himmelsgegenden gegen einan— 
der losſtürmend, die furchtbaren Götzen menſchlicher Begierden aufrichten; niemand begnügt 
ſich mit der Erfüllung feiner Pflichten; jeder glaubt zum Beſitz der höchſten Würden und 
zur Herrſchaft über feine Nebenmenſchen geſchaffen zu fein; was ſage ich, jeder dünkt ſich 
die Nation ſelber zu fein. Dieſer ſchreibt, man müſſe verſchimmelte Vorurtheile umſtürzen, 
jener, es gebe kein Geſetz mehr als das der revolutionären Nothwendigkeit, und das 
Volk allein ſei Richter. Andere endlich rufen: Laßt alle dieſe Herren ihren Aemtern ent- 
fagen und Würdigern Platz machen. Die Unglücklichen! Sie willen nicht, was ſie be⸗ 
gehren; ſie wiſſen nicht, daß es heutzutage keine größere Qual giebt, als Staats⸗Beamter 
zu fein. Entſagen wir alſo, ſchließt er endlich, dieſen Bitterkeiten, halten wir den zu 
großen Eifer im Zaum; man kann nicht ganz ſo denken, wie Sie, meine Herren, und 
doch ein guter Pole fein. Sie drohen, wenn es nicht Klubbs, wenn es nicht unbe⸗ 
ſchränkte Preßfreiheit geben fol, uns zu verlaffen; mir würde es edler ſcheinen, zu 
bleiben; kann man doch auch ohne Klubbs und mit Geſetzen gegen Verläum— 
dung frei und ruhig leben“ Und an einer andern Stelle erklärte er: „Die Nation 
wolle keine Revolutions- Stürme; ein aufrühreriſcher Theil der War— 
ſchauer Bevölkerung ſei nicht die Nation“ Faſt in einem ähnlichen Tone 
ſprachen Bruno Kitinski, Ledochowski und Andere. 
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Polska“ oder im „Polniſchen-Kourier“ als Verräther, Freund Rußlands 
oder heimlichen Gegner der Revolution angeklagt zu finden. Und ſolche An— 
griffe waren in dieſer Revolutions-Epoche um fo gefährlicher, da das Volk 
den Journalen glaubte und ſofort Standrecht übte. Die Regierung dagegen 
ward in allen ihren Maßregeln gehemmt. Unter den Hunderten von Mit⸗ 
arbeitern an den Journalen hatte jeder ſeine Meinung, ſeinen Weg, wie 
das Land gerettet werden müßte; ſchlug nun die Regierung nicht genau dieſen 
Weg ein, ſo hatte ſie Unrecht und wurde getadelt. Nun konnte ſie unter 
den vorgeſchlagenen Wegen nur einen befolgen; folglich hatte ſie jedesmal 
weit mehr Stimmen gegen als für ſich. Dazu kam, daß die meiſten 
Journaliſten junge, unerfahrne, kaum der Schule entlaufene Leute waren, die 
nur die Stimme ihrer Leidenſchaft hörten. 

Auch früherhin hatten die Polen ſich niemals einer großen Preßfreiheit 
zu rühmen gehabt, und die Jeſuiten hatten dafür geſorgt, daß nichts gedruckt 
oder“ durchgelaſſen wurde, was ihren Staats- und Kirchenzwecken zuwider 
war. Ein geſchätzter Polniſcher Geſchichtſchreiber drückt ſich über dieſe Zu— 
ſtände folgender Maßen aus. „Faſt nur geiſtliche Bücher wurden gedruckt, 
voll von Polemik gegen die Andersglaubenden; alle Druckereien waren in 
den Händen der Geiſtlichkeit, und damit unter der ſtrengſten Cenſur der 
Jeſuiten, die ſelbſt die Einbringung guter Bücher aus dem Auslande verbo— 
ten, unter dem Vorwand, ſelbige wären von Ketzereien angeſteckt. Die Geiſt⸗ 
lichkeit dachte nur an Vermehrung ihrer Vorrechte und an Unterdrückung der 
Andersglaubenden; wer am meiſten Verfolgungsgeiſt zeigte, wurde am meiſten 
geachtet. Außer Theologie ward keine Wiſſenſchaft getrieben “.“ 

Nächſt Verſagung der Preßfreiheit haben die Polen am meiſten über die 
geheime Polizei Beſchwerde geführt, die „jede Handlung erſpahte“, die 
„jedes vertrauliche Wort belauſchte,“ von der man ſich überall umgeben fand, fü 
daß der „Vater dem Sohne, der Sohn dem Vater, der Bruder dem Bruder 
nicht traute.“ Um ſolche Wirkungen hervorzubringen, hätte die Zahl der 
Spione wenigſtens halb fo groß fein müſſen wie die der Einwohner; auch 
zweifelte daran niemand und ſah in jedem fremden Geſicht einen Spion. 
Als die Polen nun das „unerträgliche Joch,“ abgeworfen, war das Erſte, 
ſich Gewißheit über dieſes Ausſpürungsſyſtem zu verſchaffen.“ Alſofort griff 
man jeden Verdächtigen auf. Stieß der Pöbel auf einen Menſchen, deſſen 
Phyſiognomie ihm nicht gefiel, flugs wurde gerufen: „Das iſt ein Spion, hängt 


) Bandtle in ſeiner Geſchichte von Polen, in der Sittenſchilderung des 18. 
Jahrhunderts am Schluß des 2. Bandes. (Dzieie Krolewstwa Polskiego. W Wro- 
clawiu. 1820. 2 Vol.) 
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ihn,“ und das Mindeſte, was man thun konnte, war, ihn ins Gefängniß zu 
werfen. Auf allen Straßen des Landes hielt das Volk Wanderer und Rei⸗ 
ſende unter dieſem Vorwand an, welche dann nach Warſchau in die Kerker ge— 
ſchickt wurden. So füllten ſich dieſe allmählig. Nun machte man einen köſt⸗ 
lichen Fund. Man unterſuchte das Belvedere, die Wohnungen Kuruta's, No⸗ 
woſilzow's, Roznieckis u. ſ. w. auf's ſorgfältigſte, nahm alle Papiere weg, in 
der Hoffnung, dort viele wichtige Sachen zu finden, deren man ſich bedienen 
könnte, um Zwieſpalt unter den Kabinetten zu erregen und zugleich Beweiſe 
für alle Anſchuldigungen zu erhalten. Da entdeckte man denn auch unter den 
Papieren des Polizei- Beamten Schley eine Liſte von 5000 Namen. Was 
konnte das anders ſein, als eine Spionen-Liſte! nannte man doch die erſten 
Beamten, die erſten Generale des Reichs, die ganzen Departements vorſtan⸗ 
den, Spione! Ohne die Sache näher zu unterſuchen, kündigte man eiligſt in 
allen Zeitungen an: man habe endlich die Liſte jener Spione entdeckt, die das 
Land mit ihrem Hauche verpeſtet hätten; nun halte man ſie; nicht weniger 
als 5000 betrüge deren Anzahl, und um ein ſolches Spionen⸗Heer zu un⸗ 
terhalten, wären hunderttauſende von Gulden täglich erforderlich geweſen; 
Anklagen, welche die Journale des Auslandes bereitwillig wiederholten. Eine 
eigene Kommiſſion ward ernannt, um über ſie zu richten; die bei den Ruſſi⸗ 
ſchen Beamten weggenommenen Papiere wurden ihr: zugeſtellt und ſie begann 
eine ſorgfältige Unterſuchung, in Hoffnung großer Ausbeute; aber am Ende 
fanden ſich von all den Hunderten von Eingekerten nur 22 der Spionerie 
wirklich schuldig oder verdächtig, und man ſah ſich genöthigt, die übrigen 
frei zu laſſen. Zur Beſchämung der Journaliſten und Leichtgläubigen im 
In- und Auslande mußte man bekannt machen, daß jene Liſte ein zufällig 
zu Schley gerathenes Manuſcript des für 1830 gedruckten Staats-Sche⸗ 
matismus oder Staats-Handbuchs mit dem darin enthaltenen ſyſtematiſchen 
Verzeichniſſe aller Negierungsbeamten, Senatoren, Landboten und des Cle⸗ 
rus ſei; die vielen Millionen Gulden aber, welche die Spione angeblich ge— 
koſtet haben ſollten, ergaben ſich als ein auf die erſte unrichtige Vorausſetzung 
hin gemachtes Rechen-Exempel voreiliger Journaliſten. Es ergab ſich ferner, 
daß man Perſonen als „Spione“ grauſam ermordet oder in die Gefäͤngniſſe 
geworfen hatte, die ſich zu jeder Zeit der Polen angenommen und ihre Sache 
ſelbſt an den höchſten Orten verfochten hatten. Wir haben geſehen, auf welche 
empörende Weiſe der Oberſt Saß, ein durchaus achtungswürdiger Mann, 
wie ſelbſt ſeine Feinde zugeſtehen, umgebracht wurde; aus ſeinen Papieren 
überzeugte man ſich, daß er mit offener Freimüthigkeit gegen Mißbräuche 
geeifert und fie aufgedeckt, daß er bei jeder Gelegenheit ſich für Unglücklche 


188 Die geheime Polizei. 


verwandt, Verfolgter ſich angenommen hatte. Redolutionaire Polen ſelbſt 
haben ihm ſpäter dieſes Zeugniß gegeben ). Ein anderer, ein Kaufmann 
Ritterich, wurde lange als Spion gehaßt und verfolgt, weil man, da grade 
von Polniſcher Seite die allerſtrengſte Aufſpürung gegen alle Schritte der 
Ruſſiſchen Regierung und ihrer Beamten ausgeübt wurde “), entdeckt hatte, 
daß von ihm Berichte nach Petersburg abgegangen wären. Das Erſte nach 
der Revolution war, ſich ſeiner zu verſichern. Man unterſucht ſeine Papiere 
und findet mit großer Freude noch die Koncepte jener Rapporte, welche 
aber nichts als eine freimüthige Darſtellung aller Beſchwerden und Klagen 
der Polen und Bitte um deren Abſtellung **) enthielten. Die Zahl dieſer 
Beiſpiele ließe ſich leicht vermehren. Man erfuhr zur größten Beſchämung, 
daß die kleine Anzahl der Kundſchafter, Menſchen aus den niedrigſten Klaſſen 
und daher des Zutritts zu allen beſſern Geſellſchaften beraubt, üb erdieß als 
Polizei-Agenten allgemein bekannt, nichts Wichtiges, nichts Bedeutendes 
berichtet hatte, ſondern nur Klatſchereien des Tages; daß alle die Tauſend 
Geſchichten, die der Haß auf Koſten des Generals Rozniecki erfunden, nichts 
weiter wie Mährchen waren; kurz, daß am Ende alle die großen Entdeckun— 
gen, die man in dieſer Hinſicht über die Verderbniß der Regierung zu 
machen gehofft, ſich in Seifenblaſen auflöſeten. 

Man kann dreiſt behaupten, daß die Zahl der geheimen Polizei-Agen⸗ 
ten in der Monarchie mit republikaniſchen Inſtitutionen, ja in der einzigen 
Stadt Paris, größer iſt, als fie in dem Königreich Polen war, ſelbſt wenn 
man Rußland vom Bug bis zur Chineſiſchen Gränze dazu nimmt; und daß 
auch dieſe nur exiſtirte, weil ſie durch die Umtriebe der Polen hervorgerufen 
wurde. Auf Aktion folgt Reaktion, und man konnte nicht verlangen, daß 
die Regierung ſich wehrlos jedem verſteckten Angriff preisgebe. Aber die 
Einbildung jener unausgeſetzten Aufſpürung aller Handlungen, aller Worte, 
aller Gedanken, war nur ein ängſtigendes Phantom, womit das böſe Ge— 


) Man ſehe die Schriften von Podczaszynski, Hube, Soltyk u. a. 

) Keine Nation ſetzte fo viel Kundſchafter in Bewegung, als die Polen: alles 
kundſchaftete bei ihnen, Herren und Diener, Beamte und Nicht-Beamte, Frauen und 
Jungfrauen höhern und geringern Standes; und je mehr ſie ſich dieſer Waffen bedienten, 
deſto übler nahmen ſie es, wenn man ſolche auch gegen fie gebrauchte. Die ruſſiſche Re— 
gierung konnte keinen Schritt thun, der nicht alſobald den Verſchwornen verrathen wurde; 
die geheimſten Maßregeln wurden ihnen auf der Stelle kund (fie geſtehen es ſelbſt), und 
ſie beklagen ſich, daß die Regierung zu ihrer Sicherheit ſich gleichfalls von ihren Unter— 
nehmungen zu unterrichten ſuchte! 

) Man vergleiche darüber das Werk eines der wüthendſten Feinde Rußlands, M. 
Hube 's, der ſelbſt Mitglied der Unterſuchungs⸗Kommiſſion war: Ruß. Schreckens 
und Verfolgungs⸗Syſtem. Paris 8321. S. 221. 
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wiſſen die Verſchwornen peinigte. Wäre die Polizei wirklich das geweſen, 
wofür man ſie ausgeben wollte, ſo hätten jene Verſchwörungen und Kom⸗ 
plotte nicht geſchmiedet werden können. Dieſer Umſtand fällt auch dem am 
wenigſten Nachdenkenden auf; um ihn zu beſeitigen, hat man geſagt: „es 
herrſchte ein folder Haß gegen die Ruſſen, daß man alle Gemeinſchaft mit ihnen 
abbrach, daher ſie nichts erfahren konnten.“ Abgeſehen von der Uebertrei— 
bung in dieſer Behauptung, ſo waren die Spione nicht Ruſſen, ſondern 
Polen; und hätte man die Summen darauf gewandt, die Anzahl von 
Agenten gehalten, wie angegeben worden iſt, ſo hätte man ohne Schwierig⸗ 
keit hinter alle Komplotte gegen die Regierung kommen können. 

Was die Anklagen gegen die Juſtiz betrifft, ſo muß bemerkt werden, 
daß dieſelbe durch Polen geübt wurde. Wenn ſich alſo die unabſetzbaren 
Richter zu Willkührlichkeiten verleiten ließen, an wem lag die Schuld? Doch 
wohl an den Richtern? Wenn alſo hier eine Klage vorzubringen iſt, fo 
haben die Polen ſolche gegen ſich ſelbſt zu richten. Waren ſie feil, ſchwach, 
nachgiebig, beſtechlich, deſto ſchlimmer für fie. Leider war es auch früher⸗ 
hin ſo geweſen, und der ältere Rechtsgang wird von einem kundigen Rei⸗ 
ſenden folgender Weiſe beſchrieben ): „Sehr koſtſpielig find die Rechts hän⸗ 
del der Polen. Der hochmüthige, habſüchtige und egoiſtiſche Zug in ihrem 
Karakter verwickelt ſie leicht in Streitigkeiten mit ihren Nachbarn und 
Rebenbuhlern, wozu der zweideutige, ſchwankende, verdrehbare Sinn der 
Geſetze ſelbſt kommt; daher die Menge der Rechtshändel. Da nun in Po⸗ 
len derjenige, der bloß Recht hat und weiter nichts, gewöhnlich Unrecht 
behält; ſo muß man es durchaus durch Geſchenke an Anwalde, Berichtſteller, 
Richter befeſtigen. Daſſelbe thut aber auch der Gegner, der ſein Unrecht 
gern in Recht verwandeln möchte. So entſteht ein doppelter Rechtskampf: 
einer mit Urkunden und Geſetzen, ein anderer mit Doſen, Ringen und 
Dukaten. Im letztern die Oberhand haben, heißt im erſtern gewinnen; 
ſtehen auf beiden Seiten die genannten Kräfte im Gleichgewicht; ſo ſchlagen 
Anwald und Richter, die ſodann keinem wehe thun wollen, den Lieblings— 
weg der Polniſchen Gerechtigkeit, den Mittelweg (medium terminum) ein, 
und beide Theile behalten Recht. Dadurch gewinnen jene nicht nur die 
Sporteln des gegenwärtigen Rechtshandels, ſondern auch des künftigen, den 
ihr auf Schrauben geſtellter Spruch mit der Zeit, wenn ſich die Parteien 
erholt haben, nothwendig wieder erneuern muß. Dieſer Gang der Rechts⸗ 


Friedr. Schulz in: Reife eines Lieſländers von Riga nach Warſchau Berlin 
1797. Th. II. S. 110. 
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händel iſt ſo bekannt und daher durch lange Gewohnheit fo alltäglich gewor- 
den, daß man nicht einmal nöthig hat, beim Ankauf der Advocaten, Richter 
u. ſ. f. mit Schonung und Heimlichkeit zu Werke zu gehen.“ 
Am ſchlechteſten begründet find die Klagen über Quartier-Druck. Die 
7000 Mann Ruſſiſcher Garden in Warſchau ſtanden in Kaſernen; nur die 
Offiziere vom Stabe waren bei den Einwohnern einquartirt, und was will 
das in einer Stadt von Warſchau's Größe ſagen? Noch dazu brachten 
dieſe Garde- Offiziere, gemeiniglich junge Leute aus großen, reichen Fami⸗ 
lien, bedeutende Summen baaren Geldes in Umlauf, die die kleinern In— 
duſtrie-Zweige der Stadt belebten und den Wohlſtand der untern Klaſſen 
anſehnlich vermehrten. Wenigſtens vermißten die Kaufleute und Handwerker, 
nach deren Abzug, ſchmerzlich ihre Abweſenheit *). 
Die Gründe zur Nichtvorlegung des Budgets haben wir ſchon im 
erſten Buche beigebracht. Außerdem hat uns eine von unterrichteten Män⸗ i 
nern redigirte Polniſche Zeitſchrift, der Tygodnik, noch einen andern ö 
Aufſchluß gegeben. „Der wahre Schlüſſel zum Räthſel, ſagt dieſes Blatt, g 
iſt den Revolutionshäuptern wohl bekannt. Man weiß es ſehr gut, daß 
der Geiſt des Abſolutismus daran keinen Theil hatte, und daß das Zau- 
dern des Miniſteriums mit der Darlegung des Budgets ein wenig von 
einer durchaus einheimiſchen Rückſicht herrührte, die das ganze Volk vor: 
trefflich begriff. Die Mittheilung des Budgets wurde größtentheils aus 
ſehr verſtändiger Vorſicht der beſten Patrioten Polens verzögert, beruhend 
auf trauriger Erfahrung der Vergangenheit; man wünſchte dieſen bedenkli— 
chen Augenblick ſo weit wie möglich zu verſchieben, um den Ideen der 
Ordnung Zeit zu geben, feſtzuwurzeln. Noch gährten die alten anarchiſchen 
Träume unter den Deputirten, und man kannte die unbedingte Formel, 
welche den Landboten von Altersher ihre Kommittenten mit auf den Weg 
gaben: keine Abgaben geſtatten na podatki nie pozwalac %). Au⸗ 
ßerdem beſorgte das Miniſterium und alle verſtändigen Leute, die Kammer 


A ) Was foll man nun von Behauptungen wie folgenden denken: „eine Regierung die | 
{ 8000 Ruſſen auf Koſten der Hauseigenthümer in Warſchau hatte verpflegen laſſen. | 
(Spazier l. S. 218)“ Die Beſchränktheit, folhen Lügen Glauben zu fhenken, ift eben ö 
fo groß als die Böswilligkeit, eine ſolche Behauptung aufzuſtellen, von deren innerſter 

Unwahrheit Spazier ſelbſt überzeugt ſein muß. Denn er wiederholt in ſeiner frühern 

Erzählung mehr wie einmal, daß die Ruſſichen Truppen ſaͤmmtlich in Kaſernen ſtan— 

den, in den Kaſernen überfallen wurden, in den Kafernen ſich vertheidigten; alſo 

fielen fie den Einwohnern keineswegs zur Laſt, am wenigſten mit ihrer Verpflegung; denn 

die Ruſſiſche Regierung hat noch nie ihre Soldaten (am allerwenigſten die Officiere) von 

den Einwohnern verpflegen laſſen. 
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möchte, um den modischen Theorien nachzukommen, das Budget verweigern, 
einzig aus wilder Unbedachtſamkeit, oder um das Vergnügen zu haben, ſich 
gegen die Regierung, nach Art der alten Zeit, aufzulehnen. Und bloß dar⸗ 
um begehrten die Liberalen ſo eifrig die Vorlegung des Budgets, um die 
Schmachſcenen der alten Reichstage wieder in's Leben zu rufen; während 
das Miniſterium jene Mittheilung bloß deshalb verzögert wünſchte, um ihnen 
die Gelegenheit zu erſparen, ſich im Angeſicht von Europa mit Schande zu 
bedecken durch erneuerte Bekundung des laͤngſt bekannten Sprichworts: 
„die Polen ſeien unfähig ſich ſelbſt zu regieren.“ 

Wenn man die Klagen der Revolutionaire näher beleuchtet, was iſt 
das Reſultat? Iſt das Land unter der Ruſſiſchen Regierung in Verfall 
gerathen? Iſt es von einer höhern Stufe zurückgegangen? Iſt es unter⸗ 
drückt worden? Nichts von allem dem; es ward reicher, blühender, mächti⸗ 
ger wie je; und wir möchten behaupten, es beſaß mehr wirkliche Freiheit, 
die in der Achtung vor dem Geſetze beſteht, als zu irgend einer Epoche ſeiner 
Geſchichte. Zwar behaupten wir nicht, daß alles vollkommen war; wir läug⸗ 
nen nicht, da wir von blinder Parteilichkeit fern ſind, daß Mißbräuche 
ſtatt gefunden haben; wo finden die nicht ſtatt? aber ſolche fielen weniger 
der Regierung als untergeordneten Beamten zur Laſt. Unſtreitig war der 
Preßzwang im Königreiche drückend, die Cenſur zu ſtreng, was um ſo ſchäd— 
licher war, als die angehaltenen Zeitungsblatter und Schriften um deſto 
gieriger geſucht und geleſen wurden; denn trotz der Cenſur wußte man ſich 
alle Schriften und Journale heimlich zu verſchaffen. Unſtreitig waren auch 
manche polizeiliche Einrichtungen druckend, mehre Beamten übertraten ihre 
Befugniſſe, was um ſo ſchädlicher wirkte, da ſie nichts verhinderten und einen 
kleinlichen Geiſt der Intrigue rege erhielten. Aber ſo arg, wie die übertrei⸗ 
bende Phantaſie der Polen es dargeſtellt hat, war es lange nicht. Wir fragen, 
wo iſt der Staat, in dem keine Mißbräuche vorfallen? Gibt es deren etwa 
weniger in Frankreich, nach ſeiner ſo hochgeprieſenen July⸗ Revolution? 
oder in Belgien? oder in dem freien England (man denke nur an Irland!)? 
Wenn aber Fehler und Mißbräuche in der Verwaltung ſtatt fanden, ſo fällt 
die Hauptſchuld auf die Polen und nicht auf die Ruſſen; denn nur Polen waren 
die Beamten, die Exekutoren, die Urheber oder Vollführer aller jener Dinge, 
über die man Beſchwerde erhob. Und wie die geheime Polizei, ſo waren 
auch die zahlreichen Verhaftungen, über welche man ſich beklagte, nur Folgen 
der polniſchen Verſchwörungen. Jene Miß brauche übrigens hätten lange noch 
nicht hingereicht, einen Aufſtand zu rechtfertigen, der leichtſinnig das Glück 
einer ganzen Generation zerſtörte. Auch waren ganz andere Motive in 
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Wirkſamkeit; vor allen das Verlangen nach Unabhängigkeit. Allein abgeſehen 
davon, daß kleinere Stämme ſich meiſt unter der Herrſchaft großer Reiche 
wohl und glücklich befinden (wir begnügen uns die Eſt- und Liefländer, 
oder die Bewohner des Elſaſſes zu nennen) fo genoß Polen als Königreich 
einer vollkommenen Selbſtändigkeit ); von Rußland hatte es nichts zu fürch⸗ 
ten, aber Begünſtigungen, Schutz und Freundſchaft zu erwarten, und inner 
lich konnte es ſich in vollem Maße ausbilden. Seiner Nationalität, ſeinen 
Sitten, Gebräuchen, Geſetzen, ſeiner Sprache und Religion geſchah nicht 
der mindeſte Zwang; keine fremden Beamten überſchwemmten es und ſogen 
das Mark des Landes aus; es hatte eigene Beamten, Richter, Miniſter, 
ſogar ſeinen eigenen Vice-König. So hatte es alle Vortheile der Selbſt— 
ſtändigkeit, ohne deren Nachtheile, die Schwäche; denn mit Rußland und 
durch Rußland war es nach außen hin ſtark und mächtig. Das einzige alſo, 
was man etwa für Unſelbſtändigkeit hätte auslegen können, war, daß ein 
fremder Monarch zugleich König von Polen war. Hier verweiſen wir aber 
auf die Polniſche Geſchichte; ſeit Ausſterben der Piaſten, haben ſie nicht faſt 
immer fremde Könige gehabt? Was waren die Jagellonen, die um Polen 
ſo verdienten Jagellonen, anders als Fremde? und die Fürſten von Sieben⸗ 
bürgen, die Könige von Schweden, die Kurfürſten von Sachſen, waren ſie 
nicht Fremde? Haben ſie nicht ſelbſt dieſe Ausländer vorzugsweiſe vor 
Einheimiſchen gewählt? Zeigt nicht überhaupt die ganze Geſchichte, daß die 
meiſten Völker faſt immer am glücklichſten unter fremden Fürſten-Geſchlech— 
tern waren? Oeſtreich unter Habsburg-Lothringen, Preußen unter den 
Hohenzollern, England unter den Fürſten von Hannover, Dänemark unter 
den Holſteinern? Und endlich, wollten doch ſelbſt die Polen, zur Zeit ihrer 
höchſten Blüthe, zu wiederholten Malen Ruſſiche Jaren zu ihren Königen 
wählen, und hätten ſie gewählt, wenn die Zaren nur einige Mühe und 
Geld daran hätten ſpenden wollen ). Nach Siegmund Auguſts Tode, nach 
Heinrichs von Valois Flucht, nach dem Abſterben Bathori's trugen ſie wie 
derholentlich in Moskau ihre Krone an; ja ſelbſt in dieſen letzten Zeiten, 
als es mit ihrer Herrſchaft auf die Neige ging, verlangten fie. von der Kai— 


) Eben ſo wahr als treffend bezeichnete einſt der Fürſt Lubeck im Verwaltungs⸗ 
Rathe das Verhältniß Polens zu Rußland „Betrachtet man beide Staaten, ſagte er, 
ſo findet man weder Herrſcher noch Beſiegte, weder Gewaltthaten noch Aenderung in 
den Sitten und Gewohnheiten; jeder folgt der Bahn, die ihm von einer höhern Weisheit 
vorgeſchrieben iſt, und der einzige Vergleich, den man zulaſſen könnte, wäre der von 
zwei Brüdern, die, von gleichen Geſinnungen der Dankbarkeit gegen ihren Vater erfüllt, 
ihm gehorchen, ohne einer dem andern im Wege zu ſtehen.“ 

) Vgl. über die deshalb gepflogenen Unterhandlungen Karamſin im 9. und 10. Bde. 
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ſerin Katharina für den Polniſchen Thron ihren Enkel Konſtantin ), denſel— 
ben Konſtantin, den ſie nachmals mit Verläumdungen überdeckten und um's 
Leben bringen wollten. 

Wir kommen nun endlich zu dem wichtigſten Punkte, den Litaui— 
ſchen Provinzen. „Die Rechte der Völker find unveräußerlich, ſagen die 
Verfaſſer des Polniſchen Manifeſtes, auch die längſte Beraubung, die längſte 
Unterdrückung hebt ſie nicht auf“ Dieſen Grundſatz zugegeben, ſo folgt 
daraus keinesweges, daß die in neuern Zeiten von Polen abgeriſſenen Pro— 
vinzen ihm widerrechtlich vorenthalten ſeien, vielmehr waren dieſelben in den 
entfernteſten Zeiten Theile des Ruſſiſchen Reiches geweſen, und demzufolge mit 
Recht wieder unter deſſen Herrſchaft zurückgekehrt. Die Litauer find ein Lettiſch⸗ 
Preußiſcher Volksſtamm, in dem kleinen Winkel zwiſchen der Wilia, dem Nie- 
men und der Düna, in dem heutigen Schamaiten, und waren lange den Ruſſi⸗ 
ſchen Fürſten von Polotzk und Kiew zinsbar, hatten ſich aber ſchon früh durch 
räuberiſche Streifereien in die benachbarten Länder bemerkbar gemacht. Je— 
doch, ſo lange Rußlands Macht ungebrochen daſtand, durften ſie nichts mehr 
als Raubzüge unternehmen; als aber Rußland den Tataren erlag, fin— 
gen fie an, auf deſſen Unkoſten ſich zu erheben “). Eine Stadt nach der 
andern, ein Fürſtenthum nach dem andern riſſen ſie an ſich, und ehe hundert 
Jahre nach Batu's Zuge vergangen waren, ſtand ein mächtiger Litauiſcher 
Staat da, erbaut aus den Trümmern des Nuſſiſchen; aus lauter Nufji- 
ſchen Elementen zuſammengeſetztz gewiſſermaßen eine Vereinigung Ruſſiſcher 
Fürſtenthümer, über welche gebieteriſch ein Litauer waltete. Drei hoch» 
ragende Genien folgten einander auf dem Litauiſchen Throne und füllten 
mehr wie ein Jahrhundert aus, das größte ihrer Geſchichte. Der gewaltige 
Gedimin (won 4315 — 4341) legte den Grund zur Macht und Größe 
des Reichs; ſein großer Sohn Olgerd (von 1341 — 1377) baute auf 
jenem Grunde weiter fort, und der ſchlaue Witold, Olgerds Neffe, (bis 
1430) fügte den Schlußſtein hinzu, und Litauen ward ein Fürſtenthum, das 
ſich vom Bug bis an die Ugra (unweit Moskau), von der Düna bis zum 
Schwarzen Meer erſtreckte. Die Mehrheit der Unterthanen waren Ruſſen, 
von griechiſchem Glauben; nur der kleinere Theil des Volks (die heutigen 


) Man ſehe unter andern darüber: Ferrand Histoire des trois demembremens 
de la Pologne. T. III. S. 535. 

) Ihr eigner Geſchichtſchreiber Kojalowicz ſagt darüber G. S. 57): Alienis malis 
in suarum rerum incrementa Lituani per otium usi, sensim fines in Russiam 
praeferebant (die Litauer benutzten das fremde Unglück zu ihrem Vortheil, und brei— 
teten allmählig ihre Gränzen in Rußland aus). 
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Samogitier) und die Fürſten waren von Litauiſchem Geſchlecht. Aber wie 
die herrſchenden Franken untergingen in den beſiegten Galliern, ſo verloren 
ſich die Litauiſchen Herren in die unterworfenen Ruſſen. Die Ruſſiſche 
Sprache ward die Hof-, die Gerichts-, die Schrift-Sprache, der Ruſſiſch⸗ 
Griechiſche Glaube der herrſchende der meiſten Fürſten wie des Volks, mit 
Ausnahme der eigentlichen Litauer, die noch eine Zeitlang Heiden blieben. 
Sitten, Gewohnheiten, politiſche Inſtitutionen, alles bleibt Ruſſiſch, bis auf 
den Ehrentitel der Fürſten, die ſich „Welikj⸗Kniäs“ und „Hospodar“ oder 
„Hoſſudar“ nannten, wie die Ruſſiſchen, und durch Annahme jenes Titels 
ihren heimlichen Wunſch zu erkennen gaben, die Stelle der ehemaligen Groß⸗ 
fürſten von Kiew, deren Staaten ſie beſaßen, einzunehmen. Es war ein 
Ruſſiſcher Staat mit einem fremden Geſchlechte an der Spitze. Auch die 
Polen, damals noch auf die Länder an der obern und mittlern Weichſel be— 
schränkt, waren nicht müßig geblieben, und während Rußland erſchöpft, athem⸗ 
los, zuckend und verblutend an tauſend Wunden, welche ihm die Tataren ge⸗ 
ſchlagen, da lag, hatten ſie ihm das ſchönſte ſeiner Fürſtenthümer, Haliez oder 
das jetzige Galizien, geraubt. Welches waren ihre Rechte darauf? Sie hatten 
keine. Kaſimir III. benutzte nur den Umſtand, daß der letzte Galiziſche 
Fürſt mit einer Schweſter feiner Gemahlin vermählt war, um das Land auf 
dieſen Anſpruch hin einzunehmen. Er war nah, gerüſtet, gleich zur Hand, 
und ſo konnte ihm niemand ſeine Eroberung ſtreitig machen. Späterhin 
maßten ſich die Polen auch noch Wolyniens und Kiews an, aus dem Grunde, 
weil Boleslaw der Tapfere, und nach ihm Boleslaw II. der Kühne, von 
Ruſſiſchen Fürſten zu Hülfe gerufen, bis Kiew vorgedrungen waren. Obwohl 
ſie unverzüglich wieder vertrieben wurden und ihre Streifzüge durchaus keine 
Spur hinterließen; ſo bauten nichts deſto weniger die Polen nachmals große 
Anſprüche darauf, die aber eben fo begründet waren, als wenn Rußland, 
Oeſtreich und Preußen Forderungen an Frankreich machen wollten, weil ſie 
zweimal bis Paris gekommen und eine Zeitlang Truppen in deſſen Feſtungen 
gehalten hatten, oder Frankreich an Europa, weil es in deſſen meiſte Haupt⸗ 
ſtädte erobernd eingezogen war. i 

Nachdem Gedimin Pinsk, Tſchernigow, Wolynien und Kiew ero⸗ 
bert hatte, brachte Olgerd das bedeutende Fürſtenthum Bränsk zur Un⸗ 
terwerfung und bezwang hierauf Mſtislaw, Rſhew, Beloje. In dem 
Maße, wie die Ruſſen den einen Feind, die Tataren, durch innere 
Uneinigkeit ſich ſchwächen ſahen, wuchs ihnen ein anderer heran, und dieſer 
andere war der gefährlichere. Olgerd, immer weiter um ſich greifend, unter⸗ 
warf ſich Podolien und drang bis zum Schwarzen Meere vor. Ihm folgte 
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fein Lieblings⸗Sohn Jagaillo. Litauen wäre jetzt ohne Zweifel der berr- 
ſchende Staat im Norden geworden, wenn nicht im Augenblick feines höchſten 
Aufſtrebens ein Ereigniß eingetreten wäre, wodurch es für immer aus der 
betretenen Bahn hinausgeworfen ward; wir meinen Jagaillos Vermählung 
mit einer Polniſchen Prinzeſſin, feine Wahl zum Polniſchen Thron und feine 
Bekehrung zu einer Religion, die Niemand in ſeinen Erblanden bekannte. 
Dieſes gab Litauens Politik eine andere Richtung; aus dem Ruſſiſch-Aſia⸗ 
tiſchen Syſtem, wo es die Hauptmacht geweſen (denn der Mongolen 
Herrſchaft neigte ſich zum Untergange), wurde es in das weſtliche Euro— 
päiſche geworfen, um in demſelben nur eine Nebenrolle zu ſpielen, um 
ein blaſſes Nebengeſtirn zu werden, das farblos und lichtlos den Bewe— 
gungen und Abweichungen eines andern Hauptgeſtirns folgte und mit dem- 
ſelben zu gleicher Zeit einem ſchnellen Untergang entgegen getrieben ward. 
Ohne jene Heirath wäre es vielleicht der Kern geworden, an den ſich 
die übrigen Ruſſiſchen Staaten gelegt hätten, und ſtatt um Moskau hätte 
ſich vielleicht um Wilna jene kompakte Monarchie gebildet, die wir heute 
in Rußland bewundern; ein guter Anfang war dazu gemacht. So entſchei⸗ 
den oft ſcheinbar unwichtige Umſtände über die Schickſale der Völker und 
Länder. 
Die Folgen ließen ſich indeß noch nicht ſogleich bemerken; noch waren 
die Litauer, gehoben durch ihre Helden-Fürſten, voll Kraft und Selbſtgefühl, 
und fanden an Witold, Olgerds Neffen, dem Jagaillo die Herrſchaft über 
die Litauer unter ſeinem Supremat abtreten mußte, ein tüchtiges Werkzeug 
ihres hochſtrebenden Sinnes. Witold wurde für Rußland der gefährlichſte 
ſeiner Feinde; er vermehrte und ründete die Eroberungen ſeiner Vorgänger; 
zu dieſem Ziel waren ihm alle Mittel gerecht; die Kraft des Arms wie die 
Täuſchung der Zunge; offene Gewalt, wie Verrath, Hinterliſt und Betrug; 
er wandte alles wechſelsweiſe an, um zu feinen Abſichten zu gelangen. Seine 
ganze Geſchichte iſt ein Gewebe von Täuſchungen und Verräthereien. Er 
unterwirft die noch freien zwiſchenliegenden Ruſſiſchen Fürftenthümer: fo 
Druzk, Weliki-Luki und durch Hinterliſt auch Smolensk; die ſchon abhän⸗ 
gigen, wo aber Litauiſche Klein-Fürſten an der Spitze ſtanden, wie Kiew, 
Sewerien, Podolien, zog er zur Maſſe des Großfürſtenthums. So herrſchte 
er mächtig von der Gränze Pleskows hinab bis an den Dnieſtr und das 
Schwarze Meer; von dem Bug bis an die Oka und Sula; Moſhaisk, Ka⸗ 
luga, Kursk, Putiwl waren (Ruſſiſche) Gränzſtädte; das ganze ſüdliche Ruß⸗ 
land gehorchte ihm, während des großen Wladimirs rechtmäßige Erben auf 
den armen, öden, wenig angebauten Strich des nördlichen Rußlands angewieſen 
13 * 
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waren. Ja auch dieſen ſuchte ihnen Witold zu entreißen, und wäre es ihm 
gelungen, ſo hätte er die Vereinigung von ganz Rußland unter Eine Herr⸗ 
ſchaft, die ſpäter von der entgegengeſetzten Seite ausging, ſchon einige Jahr— 
hunderte früher zu Stande gebracht. Um ſicherer zu gehen, ließ er ſich von 
dem Tataren Toktamyſch, dem er zum Ober-Chanat der goldenen Horde 
verhelfen wollte, verſprechen, als Chan ihm das Großfürſtenthum Moskau 
zu verleihen ). So wäre er mit einem Schlage in deſſen Beſitz gekommen; 
denn er begriff ſehr wohl, daß Litauens künftige Sicherheit davon abhing, 
das Ruſſiſche Reich völlig, bis in feine letzten Zweige zu vernichten, vornäm⸗ 
lich Moskau, das ſchon mächtig zu werden begann. Da Litauen nur auf 
Koſten Rußlands gewachſen war, ſo ſah er voraus, daß, wenn auch der 
kleinſte Ruſſiſche Fürſt aus Ruriks Stamme unabhängig nachblieb, dieſer 
ihm gefährlich werden könnte, weil er das Recht auf ſeiner Seite haben 
würde. Doch alle dieſe Entwürfe gingen in Rauch auf, denn Witold 
und fein Schützling Toktamyſch wurden von den Tataren an der Worskla 
völlig geſchlagen (1399) und Toktampſch kam bald darauf um. 

Mit Witold (r 1430) erreichte Litauen feine größte Höhe; nun begann 
der Verfall, anfangs langſam, ſpäter mit reißender Schnelle; die Folgen 
der Verbindung mit Polen fingen an, ſich ſpüren zu laſſen. Ja dieſe Ber- 
bündeten ſelbſt machten den Litauern, auf die nichtigſten Vorwände hin, die 
meiſten ihrer Eroberungen ſtreitig. Die Litauer hatten doch wenigſtens mit den 
Waffen einen großen Theil dieſer Provinzen erworben; die Polen nahmen 
ſie ihnen ab durch Liſt, Täuſchung oder offene Gewalt, begünſtigt durch die 
für fie parteiiſchen Könige. Vergebens bezeichneten ihnen die Litauer Tag 
und Stunde, wenn ſie in den Beſitz jener Länder gekommen; die Polen 
riefen ein Erbrecht an, das nicht eriſtirte, bezogen ſich auf Familien-Ver⸗ 
bindungen, auf angebliche Heirathen mit Nuſſiſchen Prinzeſſinnen, ohne zu 
bedenken, daß nach dem alten Ruſſiſchen Staatsrecht nie eine Prinzeſſin 
Länder erben konnte, nie Provinzen zur Mitgabe erhielt; und alle die 
vorgeblichen weiblichen Erbſchaften wurden ſchon dadurch nichtig, daß 
männliche Erben von Ruriks Geſchlecht in Menge vorhanden waren. So 
nahmen ſie ihnen zuerſt den größten Theil von Galizien ab, dann Podolien, 
und zuletzt bei der Union 4569 auch noch Wolynien, Kiew und Podlachien. 
Die Litauer ſahen ſich mit Verdruß von ihren eigenen Bundsgenoſſen aus⸗ 
gezogen, während von der andern Seite die Ruſſen, erſtarkt, nun gleichfalls 


) So verſichern die Ruſſiſchen Chroniken. Vgl. Karamſin V. S. 162 der Aufl. 
Ausgabe. 
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auftraten, und mit dem Schwerte in der Hand die verlornen Länder zurück⸗ 
forderten. Das Ruſſiſche Großfürſtenthum zu Moskau war nämlich durch 
die weiſe Regierung Dmitri's des Doniſchen und ſeines Sohnes Waſ⸗ 
filj unglaublich in Aufnahme gekommen, fürchtete die Tataren nicht mehr 
und richtete ſeine Blicke auf Litauen. Ein Zuſammenſtoß war unausbleib⸗ 
lich; und hier wollte es Rußlands günſtiges Geſchick, daß, als dieſer Zu— 
ſammenſtoß erfolgte, es in Johann III. einen Fürſten beſaß, der ſeinem 
Nebenbubler Kaſimir IV. in allem bei weitem überlegen und ganz dazu ge— 
ſchaffen war, Gründer und Schöpfer eines großen Reichs zu werden 
Vertrauend auf ſeine gute Sache, ſprach Johann bei jeder Gelegenheit 
laut und ohne Hehl ſeine Forderungen aus: er ſagte den Litauern offen, 
daß er und feine Nachfolger mit ihnen keinen dauerhaften Frieden würden 
ſchließen können, ſo lange ſie im Beſitz der ſchönſten Ruſſiſchen Länder wären. 
Bei allen ſeinen andern Unternehmungen hatte er immer zugleich Litauen im 
Auge, die Wiedergewinnung des hier Verlornen war der Zweck aller ſei— 
ner Bemühungen, ſeiner Unterhandlungen, ſeiner Geſandſchaften und Ver⸗ 
träge mit fremden Fürſten. Zum offenen Kriege kam es lange nicht, 
aus gegenſeitiger Furcht: man wußte, ſo wie das Schwert gezogen wäre, 
daß es ein Kampf auf Leben und Tod ſein würde. Kaſimir IV. von Li⸗ 
tauen ſtarb darüber; aber ſchon unter ihm waren verſchiedene unterworfene 
Theilfürſten des ehemaligen Tſchernigows, durch Gleichheit der Religion und 
Liebe zum alten Stammlande bewogen, zu Johann übergegangen, nachdem 
ſie, zur Beruhigung ihres Gewiſſens, Kaſimirn die Vaſallen-Pflicht aufge⸗ 
ſagt. Als dieſer ſich darüber bei dem Ruſſiſchen Großfürſten beſchwerte, 
antwortete ihm derſelbe unverhohlen: „Die Fürſten von Wladimirs Stamm, 
die freiwillig Litauen gedient, hätten das Recht, mit ihren Erbgütern unter 
den Schutz ihres alten Vaterlandes zurückzukehren.“ Nach Kaſimirs Tode 
(4492) nahm Johann den günſtigen Augenblick wahr und brach mit den 
Waffen los; das Glück begünſtigte ihn, und die Litauer ſahen ſich genöthigt, 
abermals Unterhandlungen anzuknüpfen. Nach langen Streitigkeiten mußten 
fie eine Menge Städte in Weiß-Rußland an Johann abtreten; ja, ihr 
neuer Großfürſt Alexander verſprach ſogar, Johann's Titel als „Herr von 
ganz Rußland“ anzuerkennen, wenn er nur nicht Kiew zurückverlange. Dieſe 
Bedingung iſt ein ſtillſchweigendes Eingeſtändniß von Johanns Rechte. Jo⸗ 
hann, dieſes fühlend, wollte nicht davon abſtehen. Darüber kam es nach 
einigen Jahren wieder zum Kriege. Johann hatte die Oberhand und bald 
waren alle Länder von den Thoren Moskaus bis gegen Kiew hin zurüd- 
erobert oder unterworfen. Endlich mußte der Großfürſt Alexander, nun 
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auch König von Polen, nach mehrern unglücklichen Feldzügen von Neuem 
zu Unterhandlungen ſchreiten. Er verlangte Rückgabe der Eroberungen: „Jo— 
hann ſolle ihm ſein väterliches Erbe, das er ihm ſo bedeutend geſchmälert, 
wieder ausliefern!“ Johann antwortete kalt: „das Erbtheil des Königs it 
das Litauiſche und Polniſche Land; Rußland iſt unſer Erbtheil. Was wir 
ö mit Gottes Hülfe davon zurückgenommen haben, liefern wir nicht aus. Noch 
g gehören Kiew, Smolensk und viele andere Städte und Länder zu Ruß⸗ 
land, und auch die ſind wir entſchloſſen wieder an uns zu bringen; wollt 
ihr daher einen wahren, dauerhaften Frieden, ſo gebt auch dieſe heraus.“ 
Da natürlich die Litauer dieſe Bedingungen nicht eingehen wollten und doch 
des Friedens bedurften: ſo kamen ſie mit den Ruſſen, unbeſchadet der gegen⸗ 
ſeitigen Anſprüche, wegen eines 3 — auf ſechs Jahre über⸗ 
ein (1503). * 0 2% 
Wir ſehen alſo den Plan von Johan laut ausgeſprochen, ale Kine 
der, die Litauen von Rußland abgeriſſen, wieder an das Reich zu bringen. 
Seine Nachfolger behielten unverrückt dieſes Ziel im Auge; die Füͤrſten 
wechſelten, die Anſprüche und Foderungen blieben. Johann ſtarb (1505), 
Alexander ſtarb (1506); der Krieg brach abermals aus (1508), und wie ges 
wöhnlich, da die Kräfte ſich ziemlich gleich waren, mit wechſelndem Erfolg, 
doch im Ganzen mehr zum Vortheil der Ruſſen, die ſogar auch Smolensk | 
(1514) zurückeroberten, nachdem es 110 Jahre von ihrem Reich getrennt 
geweſen. (Hundert Jahre ſpäter ſollte es wieder verloren gehen und wieder 
gewonnen werden.) Litauen hatte von dieſen Kriegen außerordentlich viel zu 
leiden; die Ruſſen streiften und heerten bis Wilna. Endlich nach langen 
amn; kam abermals eine Waffenruhe auf ſechs Jahre zu Stande 
(4522); Frieden konnte man nicht ſchließen, denn in einem Frieden hatten 
die Ruſſiſchen Großfürſten ihren Anſprüchen auf die von Rußland abgekom⸗ 
menen Lande feierlich entſagen und den Litauern ein Recht darauf einraͤu⸗ 
men müſſen; und das wollten fie nicht. Daher, wenn beide Theile in die- 
ſem langen Kampfe um Sein oder Vernichtung ſich erſchöpft fühlten, ſchloſ— 
fen fie auf einige Jahre Waffenſtillſtand und erneuerten dann den Krieg; 
ein Wechſel, welcher mehr wie zweihundert Jahre ununterbrochen fort⸗ 
dauerte Es würde zu weitläuftig ſein, wenn wir dieſen fortgeſetzten 
Kampf verfolgen und zeigen wollten, wie das Glück verſchiedentlich hin 
und her ſchwankte; denn nicht immer war der Vortheil auf Seite der 
Ruſſen; im Gegentheil wurden fie verſchiedene Male durch die vereinigten 
Litauer und Polen an den Rand des Untergangs gebracht; ſo durch den 
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) Die Polen drückten ſich damals, wie ein Augenzeuge erzaͤhlt, ſo in Moskau aus: 
„Wir haben den Ruſſen einen Landſtreicher zum Zaren gegeben; jetzt geben wir ihnen 
einen zweiten, haben ihm ſchon das halbe Land unterworfen und werden auch die andere 
Hälſte erobern; mögen ſie vor Aerger platzen, wir werden doch thun, was uns beliebt.“ 
(Baer, Chronicon Moscovit.) } 

) Die Polniſchen Schriftſleller haben aus der Verlegung des Großfürſtlichen Sitzes 
von Kiew nach Wladimir und ſpäterhin nach Moskau Anlaß genommen zu behaupten: 
die Großfürſtenthümer von Kiew und Moskau wären ganz verſchiedene Länder geweſen 
und hätten mit einander nichts zu schaffen gehabt. Das iſt ſo gut als wenn man ſagen 
wollte: ſeit Peter der Große die Reſidenz nach Petersburg verlegt, wäre Moskau mit ſei⸗ 
Dependenzen ein ganz fremdes Land geworden, indem die Moskowiter oder Großruſſen 
ja keine Ingermanländer ſeien; oder wenn man behauptete: ſeit Verlegung des Königs⸗ 
figes von Krakau nach Warſchau hätte man Großpolen und Kleinvolen nicht, mehr zu Po⸗ 
len rechnen dürfen, deſſen Hauptſtadt jetzt in Maſovien lag; man müße dieſes neue König⸗ 
reich daher nur von Warſchau oder Maſovien nennen, und jene Länder ganz davon aus⸗ 
ſchließen. Auch Polen war früher in kleine Staaten zertheilt geweſen; Wladislaw Ellen⸗ 
lang und Kaſimir der Große brachten ſie allmählig wieder in ein Ganzes zuſammen. 
Dieſes Recht wollen ſie nun den Ruſſiſchen Fürſten in Hinſicht ihres Reichs abſtreiten, 
und führen zu dem Ende ganz willkührliche Unterſcheidungen zwiſchen Ruſſinen, Rusnia⸗ 
ken, Kuffen und Moskowitern ein, die am Ende alle doch nur ein großes Ruſſiſches Volk 
ſind, deſſen zwei Haupt- Dialekte, der Groß⸗ und Klein⸗Ruſſiſche weniger von einander 
verſchieden find, als das Ober- und Rieder-Deutſche. Schon früh haben fie dieſe Un- 
terſcheidungen gemacht, um ihre Uſurpationen zu verdecken; ſie nannten die Großfürſtlichen 
Auffen immer nur Moskowiter (von ihnen nahm das übrige Europa dieſen Namen an), 
als wenn fie ein den Ruſſen ganz fremder Stamm geweſen wären; ja ſie hätten ſie gern 
zu Tataren gemacht. Unter Ruſſen wollten ſie bloß die von ihnen unterjochten begreifen, 
weil ein heimliches Gefühl ihnen ſagte, daß, ſo lange ein freies Rußland, wäre es auch 
noch fo klein, beſtände, daſſelbe Anſprüche an die ihm zur Zeit feiner Schwäche entriffe- 
nen Ruſſiſchen Länder machen würde. Es war Napoleons Furcht vor den Bourbonen! 
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thigen Polniſchen Herren die Koſaken der Ukraine zum Aufſtand, und dieſe 
ſchloſſen ſich nunmehr freiwillig wieder an ihr altes Vaterland an. In dem 
darauf entſtehenden Kriege erwirbt der Zar Alexei, Michail's würdiger Nach 
folger, die Ukraine, Smolensk, Tſchernigow, kurz alles alte Ruſſiſche Land 
bis zum Dniepr, ſogar Kiew, und in dem ſpäter zu Moskau am 14. April 
1686 geſchloſſenen Frieden werden feierlich alle dieſe Beſitzungen abgetreten. 
Auf ſolche Art ward das Ziel, das Johann III. aufgeſteckt, erreicht; das 
Ruſſiſche Land dieſſeits des Dnieprs, nachdem es, Zankapfel langjährigen 
Streits, vielfach aus einer Hand in die andere hin und hergegangen, 
ward definitiv zum Mutterland zurückgewonnen; noch blieben die jenſeitigen 
| Provinzen übrig, und auch dieſe ſollten hundert Jahre ſpäter durch die große 
5 Katharina an das Reich gebracht werden, zu dem ſie urſprünglich gehört hatten. 
Die Unverjährbarkeit der Völkerrechte bewährte ſich alſo auf das glän— 
. zendſte, indem dieſe Provinzen, nach Jahrhunderte langer Unterdrückung durch 
N fremde Herrſcher, endlich wieder in den Schooß ihres alten Vaterlandes zus 
g rückkehrten. Wir ſagen abſichtlich Unterdrückung; denn man leſe nur in den 
1 eigenen Polniſchen Schriftſtellern, auf welche Weiſe man hier verfuhr. Die 
I Jeſuiten hatten die Könige überredet, daß dieſe Länder nie eher mit ganzer 
Seele Polniſch ſein würden, als bis ſie die katholiſche Religion angenommen 
hätten. Allerdings iſt der Einfluß der Religion auf die Meinungen, Anſichten 
und Ueberzeugungen der Menſchen unberechenbar; dadurch, daß die Rufen. ihre 
alte Religion beibehielten, hingen ſie auch ihrem alten Vaterlande an und 
waren bereit, bei erſter günſtiger Gelegenheit ſich mit demſelben zu vereinigen. 
Wurden ſie katholiſch, ſo ward dieſem mit einem Mal vorgebeugt, und dann 
hätte es nicht ſchwer gehalten, fie vollends zu poloniſiren. Die Griechiſche 
Religion ſollte alſo verdrängt und durch die Katholische erſetzt werden. 
Die auf dem Florentiner Koneil verſuchte Vermittlung beider Religionen, 
oder die ſogenannte Union, ſollte als Uebergangs-Punkt dienen: erſt ſollten 
die Griechen Unirte werden und dann Katholiken. Man hielt eine Synode 
in Breſt (1595), und hier gelang es, theils durch Drohungen, theils durch | 
Verſprechung zeitlicher Vortheile, einen Theil der Griechiſchen Biſchöfe zur 
Annahme der Union zu bewegen. Ein Sitz im Senat und alle übrigen Vor— 
rechte der Katholiſchen wurden ihnen dabei verſprochen; aber wie ſie einmal 
die Union unterzeichnet hatten, hielt man ihnen in keinem Stücke Wort. 
Nur zwei Biſchöfe hatten gegen die Union proteſtirt und die Breſter Ver— 
handlungen für nichtig und erzwungen erklärt. Man that ſie in den Bann 
und ſie von ihrer Seite ſprachen den Bann über die Abtrünnigen aus. 
Damit war nun der Same zu ewigen Zwiſtigkeiten und Verfolgungen ge— 
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legt. Die Mehrheit des Volks blieb dem väterlichen Glauben treu: eine 
furchtbare Spaltung entſtand; man verfluchte ſich gegenſeitig, das Volk 
murrte, die Kirchen ſtanden leer. Die unirte Kirche aber nahm damit ihren 
Anfang in Litauen, und verfolgte nun, mit den Katholiken um die Wette, 
durch Druck und Grauſamkeit aller Art die ihrem alten Glauben treu ges 
bliebenen Brüder. Nicht minder gewaltthätig verfuͤhren die polniſchen Edel- 
leute, die allein Staatsbürger, Herren, Beamte, Richter, Könige waren und 
von deren Richterſprüchen keine Berufung ſtatt fand, als an den raͤchenden 
Gott. Das Alt⸗Ruſſiſche Volk war hier in eine Sklaverei geſtürzt, die das 
Leben zur Laſt machte. Und ſelbſt dieſes kümmerliche Leben ſtand in der 
Hand des Tyrannen. Jeder Edelmann war unumſchränkter Herr über ſeine 
Bauern. Er konnte fie peitſchen, verſtümmeln, ja gegen ein geringes Strafe 
geld von hundert polniſchen Groſchen (42 ggr.) tödten, niemand fragte dar 
nach. Und dieſe Edelleute, beſchränkt in ihrer frechen Willkühr durch eine 
feſte Regierung, ſprachen nun in hohem Tone von Freiheit, von unverjähr⸗ 
baren Menſchen- und Völker⸗Nechten, fie die alle göttlichen und menfcli- 
chen Geſetze mit Füßen getreten hatten! f 

Solches waren die Mittel, welche die Polen anwandten, um bei dieſen 
Völkern ihre alte Religion und Nationalität zu vertilgen, ohne daß es ihnen 
gelungen wäre. Denn als ſelbige wieder an Rußland kamen, war ihre Sprache 
nur wenig durch die ihrer Polniſchen Dränger verändert worden); Sitten 
und Lebensart waren Ruſſiſch, und die Religion, trotz aller Bedrückungen 
und Verfolgungen bei der Mehrheit immer noch Griechiſch. Dieſen Bewei— 
ſen der Geſchichte für das urſprüngliche Zuſammengehören der Litauiſchen 
Provinzen mit Rußland haben wir nichts hinzuzufügen, als daß die von den 
Polen angeſprochene Unverjährbarkeit der Völkerrechte allein für das erſtere 


*) Darüber legt ein neuerer Polnischer Reiſender ein naives Geſtändniß ab. Graf 
Raczynski (der Herausgeber oder vielmehr wahrſcheinliche Verfaſſer von Sobieski's Brie⸗ 
fen) äußert ſich in feiner: Maleriſchen Reiſe durch einige Provinzen des Os⸗ 
maniſchen Reichs“ (deutſch von Hagen. Breslau. 1828.) S. 9. folgendermaßen: 
„Nicht befriedigend iſt der Zuſtand der hieſigen Landleute (in Wolynien). Es fiel mir 
ſchwer, ihre Sprache zu verſtehen. Unſere Vorfahren haben einen großen politiſchen Feh⸗ 
ler begangen, daß fie nicht alle Mühe angewendet, dieſe fremdartige, der Ruſſiſchen fo 
ähnliche Sprache bei dieſem Volk umzuandern.“ Wie aber, wenn die Ruſſen dieſen 
Rath in Maſovien befolgen wollten? Uebrigens klagt Raczynski mit Unrecht feine 
Alwordern an: fie thaten wirklich das Ihrige, um jene fremdartige Sprache zu verfügen, 
nur entſprach der Erfolg nicht ihren Bemühungen. Es ſollen einmal nach Gottes Willen 
verſchiedene Sprachen eriftiren; darum hat ſich auch die Ruſſiſche Regierung, obgleich 
über viele Sprachen herrſchend, nie als Sprach- Vertilgerin gezeigt. 
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Reich zeugt, daß die Polen auf jene Provinzen nur das Recht des Stär⸗ 
keren hatten, ein Recht, welches mit der Stärke ſie zugleich verließ. 

Werfen wir nach dieſer Widerlegung der polniſchen Beſchwerden noch 
einen kurzen Blick auf die in dieſem Buche erzählten Begebenheiten zurück, 
ſo ſehen wir das Feuer, welches, am 29. November in lichte Flammen auf⸗ 
ſchlagend, das Staatsgebäude ergriffen hatte, immer noch fortbrennen, trotz aller 
Bemühungen wohlgeſinnter Männer es zu löſchen; wir ſehen den Kampf der erhal- 
tenden und revolutionairen Partei; Lubecki's und Chlopicki's vergebliche Ver⸗ 
ſuche, des Aufſtands Meiſter zu werden, der ſtets neue Geſtalten annimmt; wir 
erfahren deſſen raſche Ausbreitung im ganzen Lande, herbeigeführt durch Furcht 
und Schrecken, durch Klubbs und Journale, durch Verſprechungen auswär⸗ 
tiger Hülfe und Vorſpiegelungen einer herrlichen Zukunft; wir bemerken die 
immer größere Erſtarkung der demokratiſchen Partei, und ihr Treiben zum 
Kriege, indem ſie zugleich durch Aufſtellung unannehmbarer Bedingungen jede 
Ausſöhnung unmöglich zu machen ſucht. Wir fahen ferner die unternomme— 
nen Rüſtungen; des Diktators Unglauben am Erfolg des Kamofs, und wie 
ſeine anfängliche Popularität immer tiefer untergraben wird, weil er ſich den 
Anſichten jener Partei widerſetzt; endlich erfuhren wir, wie der zuſammen⸗ 
berufene Reichstag die Revolution durch ſeine Beiſtimmung gleichſam ſanktio⸗ 
nirte, und wie man durch Abfaſſung und Bekanntmachung eines heftigen, ge⸗ 
gen Nußland gerichteten Manifeſtes keine andere Entſcheidung übrig zu laſſen 
hoffte, als die durchs Schwert. 

Man hat viel von der Allgemeinheit des Aufſtandes geſprochen und da⸗ 
her auf ſeine Nationalität gefolgert. Allein wenn man die Mittel anwendet, 
deren ſich die Revolutionaire bedienten, ſo kann man jedes Volk aufregen. 
Der Waſſertropfe, auf einen Fleck fallend, höhlt zuletzt Felſen aus, wie ſoll— 
ten in der moraliſchen Welt unausgeſetzt auf einen Punkt gerichtete Be- 
mühungen nicht dieſelbe Wirkung hervorbringen? Der Haupthebel der Re— 
volution war eine enthuſiasmirte Jugend; denn nichts iſt leichter, als die 
jedem Eindruck offene Jugend zu begeiſtern und für ein aufgeſtecktes großes 
Ziel zu allen Aufopferungen zu bewegen. Ob dieſes Ziel erreichbar, ob ein 
Unternehmen durchzuführen iſt, daran denkt fie nicht; bei ihr iſt das Ge- 
wünfchte auch immer das Mögliche. Wenn im Fortgange des Aufſtandes 
auch die Aeltern ſich anſchloſſen, fo geſchah es, theils weil ſie ſich doch nicht 
völlig von der Jugend trennen konnten, theils um deren Unbeſonnenheit zu 
mäßigen, die Begebenheiten zu lenken, und wo möglich einen günſtigen Aus⸗ 
gang herbeizuführen. So wurde die Revolution immer allgemeiner, weil der 
jugendliche, enthuſiaſtiſche Theil der Nation nothwendig zuletzt den ältern, 
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gemäßigtern mit ſich fortziehen mußte. Denn Mäßigung in politiſchen Ge— 
ſinnungen iſt eine negative Eigenſchaft; fie iſt paſſiv und äuſſert ſich nur 
durch Widerſtand gegen alles Ueberſpannte; aber da jeder bloß paſſive Wi- 
derſtand zuletzt immer der fortgeſetzten Aktion auf ihn unterliegen muß gleich- 
wie bloß paſſive Vertheidigung, auch mit den überlegenſten Mitteln, dem 
fortgeſetzten Angriff), ſo werden die Gemäßigten von den Ueberſpannten am 
Ende immer dahin fortgezogen, wohin dieſe wollen. So übt ein Bewegungs— 
mann mehr Wirkung aus als hundert Moderirte. Der geſtiegene Wohlſtand 
des Landes gab Selbſtgefühl, Muth und Vertrauen in die eigenen Kräfte; 
zugleich rechnete man auf den Abfall der Litauiſchen Provinzen. Frankreichs 
Juli⸗Revolution regte die Hoffnungen an, Belgiens Aufſtand beſtärkte das 
Vertrauen aufs Gelingen; Griechenlands ſchließlich anerkannte Trennung von 
der Türkei flößte die Zuverſicht eines gleichen Erfolgs ein. Dazu im 
Beſitz eines trefflichen Heeres, mit allen zum Krieg nöthigen Vorräthen (Dinge 
über welche man früherhin nie zu verfügen gehabt), iſt es zu verwundern, wenn 
ſich die Polen jedem Feind gewachſen glaubten? 


Viertes Buch. 
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Von Bekanntmachung des Manitestes bis zum Ausbruch 
N des Krieges. 


Der Erfolg hat gelehrt, daß Chlopicki der Einzige war, der die Lage Polens 
begriffen. Ohne fich Illuſionen hinzugeben, war er, im eigentlichen Sinn des 
Worts, der beſte Patriot, und doch, wie ſchmählich hat man ihn behandelt! 
Das Seitenſtück zu dem „nasz Chlopicki ete.,“ das bald nach feiner Entſetzung 
erſchien und das ganz im Sinn der Partei abgefaßt war, die ihn geſtürzt hatte, 
beweiſet am beſten, wie Polen lieben, haſſen und richten: 


Militair⸗Literatur⸗Zeitung. 1832. IV. Heft. S. 302. 


Durch Bekanntmachung des Manifeſtes hatte man den Handſchuh gegen 
Rußland hingeworfen; nur die Waffen konnten forthin entſcheiden. Die 
ſechs Wochen, die noch bis zum Ausbruch des Kriegs vergingen, wurden 
theils mit Rüſtungen und Vorbereitungen zum Kampf, theils mit Bemühun⸗ 
gen hingebracht, fremde Mächte, beſonders Frankreich, zu gewinnen. In— 
deß verſtärkte ſich die vorwärts treibende Partei, von Lelewel geführt, 
mit Hülfe der Journale und Zeitſchriften von Tag zu Tage und fuhr in ibe 
ren Bemühungen gegen den Diktator, der ſeinen Widerwillen gegen die 
Revolution und die Revolutionaire immer mehr offenbarte, auf das Ent⸗ 
ſchiedenſte fort. Mit Erbitterung vernahm fie um den Anfang des ueuen 
Jahres (1831), daß ein von ihr dem Untergange geweihtes Opfer glücklich 
entkommen ſei. Nicht befriedigt durch die grauſame Behandlung, welche 
dem Vicepräſidenten Lubowidzki im Belvedere zu Theil geworden, erwartete 
fie nur die Heilung feiner Wunden, um ihn aufs Schaffot zu bringen “) 
Aber es gelang demſelben, durch Vermittlung der Gebrüder Grafen Lubienski, 


„ Wie Soluyk eingeſteht (Th. 1. S. 170), miſchte ſich in den Haß gegen Lubo⸗ 
widzki viele perſönliche Feindschaft, die er ſich in feinem frühern Amt als Vice⸗Präſſdent 
der Stadt zugezogen. v Mi 
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die ſich alle durch Geiſt, Vildung, Thätigkeit und Haß der Anarchie aus⸗ 
zeichneten, dem ihm zugedachten Schickſal durch eine Flucht nach Breslau 
zu entgehen. Seine Entweichung ſetzte die Revolutions-Männer in Wuth, 
man ſchrie, wie gewöhnlich, über Verrath, und betrachtete alle Beamte mit 
argwöhniſchem Auge; der Diktator ward genöthigt, die vier Brüder Lu— 
bienski ihrer Poſten zu entſetzenz ja der Graf Heinrich Lubienski und Lubo— 
widzki's älterer Bruder, die vornämlich feine Flucht begünſtigt hatten, wur— 
den in ſtrengen Gewahrſam gebracht. Das heimliche Treiben der Anar— 
chiſten flößte dem Diktator fo viel Sorge ein, daß er die Hauptſtadt gar 
nicht zu verlaſſen wagte; auch enttäuschte er ſich immer mehr über Lelewel, 
dem er anfangs wohlgewollt, deſſen Dringen auf Bildung einer Litauiſchen 
Legion ſo wie ſich mehrende Anzeigen von deſſen Umtrieben ihm aber zu— 
letzt großes Mißtrauen gegen ihn einflößten. Dieſer mit ſeinem Anhang 
blieb auch nicht unthätig. Da vorzüglich die Truppen unbedingtes Vertrauen 
nur zu Chlopicki hatten, fo ſuchte man dieſes zu erſchüttern und ſie ihm ab⸗ 
wendig zu machen. Schon war es gelungen, mehre Offiziere der Sappeurs 
und in andern Regimentern zu gewinnen, und mit dem neuen Jahre berei⸗ 
tete man einen Schlag gegen den Diktator vor. Der größere Theil des 
publiciſtiſchen Vereins bei Cichowski unterſtützte hierbei die Lelewelſche Par: 
tei; und die Journale, die ſämmtlich mehr oder weniger unter des Profeſ— 
ſors Einfluß ſtanden, machten beſtändig auf den Diktator Ausfälle Die 
einen ſprachen von der Nothwendigkeit einer neuen Revolution, die andern 
meinten, man müſſe nur die Diktatur abſchaffen, die „eine Wirkung 
ohne Urſache ſei“ und gar nicht zu den Umſtänden paſſe; noch andere 
fanden es ſonderbar, daß man eine ſo große Gewalt, größer ſelbſt wie die 
frühere des konſtitutionellen Königs, auf Einen Mann übertragen habe, und 
noch dazu einen Mann, der eben nicht große Talente zu verrathen ſchiene. 
Dieſe Mittel gelangen fo, gut, daß ſogar des Diktators Ehrengarde, ſpott⸗ 
weiſe „die Prätorianer“ genannt, gegen ihn erkaltete. Allmählig verödeten 
feine Vorzimmer, die ſonſt jo gefüllt geweſen, und hundert verſchiedene An- 
zeichen verkündeten, daß die Tage der Liebe und des Vertrauens zu ihm vor— 
über wären. Entrüſtet über dieſe Umtriebe, beſchloß Chlopidi ein Amt nie— 
zulegen, das man ihm auf alle Weiſe verleidete, und erließ Berufungs⸗ 
Schreiben zur Verſammlung des Reichstags auf den 47. (5) Januar. Aber 
früher noch erhielt er die Anzeige von einer im Werk ſeienden Verſchwörung, 
durch welche man ſeinen Sturz herbeiführen wollte. 

Am 13. (1) Januar ward Warſchau plötzlich durch die Nachricht in 
Schrecken geſetzt, Oberſt-Lieutenant Dobrzanski von der Artillerie habe dem 
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Diktator wichtige Eröffnungen von einem Komplott gemacht, an deſſen Spitze 


einem ſolchen Ungeheuer zu befreien.“ f 

Glopicki ließ Lelewel zu ſich kommen, empfing ihn von feinen Offizieren 
umgeben und zeigte ihm an: „er habe eine förmliche Anklage gegen ihn.“ 
Lelewel, ſchon vorbereitet, meinte: „ſie könne nur auf Erfindungen ſeiner 
Feinde beruhen.“ Er, Bronikowski und Oſtrowski, gleichwie ihr Ankläger 
Dobrzanski, wurden verhaftet, und der Diktator ließ den Juſtizminiſter 
Bonaventura Niemojewski berufen, um ſie auf der Stelle durch eine beſon⸗ 
dere Kommiſſion richten zu laſſen. Niemojewski verweigerte jedoch ſeine Zu— 
ſtimmung, behauptend, man dürfe die Angeklagten ihren natürlichen Richtern 
nicht entziehen; und Lelewels Partei ſetzte Himmel und Hölle in Bewe— 
gung, um ihren Führer zu befreien. Die ganze Jugend, auf die er vor— 
nämlich wirkte, drängte ſich zum Diktator, um ſeine Freilaſſung zu verlangen; 
ſelbſt ein Theil der Ehrenwache, mit Ludwig Nabielak und Adam Gurowski 
an der Spitze; zuletzt erſchien ſogar der National⸗-Rath und legte ſeine Würde 
nieder, da er ſich durch Verhaftung eines ſeiner Mitglieder in der Perſon 
Lelewels beleidigt fühlte. Dieß rührte Chopicki's Herz; er fing an zu zwei— 
feln, und wo erſt Zweifel an der Schuld, entsteht bald Ueberzeugung von 
der Unſchuld. Sei es nun, daß er dieſe wirklich gefaßt, oder den Umſtän⸗ 
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den nachgeben zu Nüſſe glaubte; er nahm die Vorſtellungen bier: Ehren⸗ 
garde gütig auf und erklärte den Mitgliedern des höchſten Raths, er würde 
ſelber abdanken, wenn der Rath ſein Amt nicht wieder übernähme. Hierauf 
ließ er Lelewel, nach einigen Stunden Verhaft, wieder in Freiheit ſetzen, 
vielleicht nicht unzufrieden, ihn fein Uebergewicht haben fühlen zu laſſen. 
Ebenſo wurden Bronikowski und Oſtrowski befreit und die ganze Sache nie— 
dergeſchlagen. Doch ließ Chlopickt die Worte fallen: „Hütet euch vor Lele— 
wel, er iſt ein anderer Doktor Francia.“ 
Wie viel an dieſer Verſchwörung geweſen, iſt nicht leicht zu ermitteln. 
Die Lelewelſche Partei gab ſie natürlich für eine Fabel, für eine Intrigue 
der ariſtokratiſchen Partei aus; es iſt aber ſchwer zu glauben, daß ſie keinen 
weitern Grund gehabt hätte. Nur die Beſorgniß einer Entzweiung in fo 
dringenden Augenblicken rettete die Verhafteten vor genauerer Unterſuchung. 
Wahrſcheinlich mit durch dieſen Vorfall beſtimmt, unterzeichnete der Dikta⸗ 
tor am Tage darauf das Dekret zur Errichtung einer regelmäßigen, unifor— 
mirten National⸗Garde für die Hauptſtadt. Sie belief ſich auf 6000 Mann 
ſeßhafter Bürger von Vermögen und Eigenthum: Hausbeſitzer, Kapita⸗ 
liſten, Kaufleute, Vorſteher von Werkſtätten und öffentliche Beamte, vom 
18ten bis zum 50ten Jahre. Außerdem hatte man eine faſt 20000 Mann 
ſtarke Sicherheits-Wache aus allen Arten von Leuten zuſammengeſetzt, um 
bei einer Vertheidigung der Stadt mitzuwirken; doch fürchtete man dieſes 
Geſindel mehr als man darauf baute. Der Graf Anton Oſtrowski, älterer 
Bruder des Reichstags⸗Marſchalls, ein großer Patriot, von angenehmen 
Aeußern aber wenig Talent, kürzlich erſt aus dem Auslande zurückgekehrt, 
wurde, obgleich er aller militairiſchen Kenntniſſe erman gelte, wegen ſeiner 
vielfachen Verbindungen mit dem Bürger- und Handels-Stande, an die 
Spitze dieſer Bewaffnungen geſtellt. Man hatte im Arſenal 30000 Flinten 
gefunden, da die Armee kurz zuvor durch den Großfürſten neue Gewehre 
erhalten hatte. Von dieſen wurden 20000 an die neuerrichteten Bataillone 
abgegeben; an 6000 hatten ich bei der Plünderung am 29. November in 
den Händen der Juden verloren; den Reſt von 4000 erhielt die National⸗ 
Garde zu ihrer Bewaffnung. Außerdem ließ ihr jetziger Befehlshaber für 
fie und die Sicherheits-Garde 20,000 Senſen, Piken und andere Stoß⸗ 
waffen anfertigen. Man formirte die National-Garde regelmäßig in Gre— 
nadiere, Füſiliere und Jäger, und gab zu ihrer Artillerie vier Kanonen 
her. Obgleich ſie nur zur Aufrechthaltung der Ordnung und Vertheidi— 
gung der Stadt gebraucht werden ſollte, fo konnte dennoch nur Furcht und 


| 
| 
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Zwang die Mehrzahl der Bewohner dahin bringen, ſich ihr zum Schein 
anzuſchließen 9). g 

Durch die Umtriebe der Parteien und ſo viele widerſprechende For— 
derungen ermüdet und ſeines dornenvollen Amtes überdrüſſig, erwartete 
Chlopicki mit Sehnſucht eine Antwort aus Petersburg, die über ſein fer— 
neres Benehmen entſcheiden ſollte. Wider Erwarten blieb fie aus. Höchſt 
unruhig über dieſes Stillſchweigen, das ihm nichts Gutes vorzubedeuten 
ſchien, hatte er am 21. (9.) December feinen Adjutanten, den Oberft> Lieut- 
nant Wylezynski mit den Beſchlüſſen der beiden Kammern, wodurch die Ne- 
volution für national erklärt wurde, nach Petersburg geſandt und ihm vor— 
geſchrieben, ſpäteſtens am 7. Jan. (26. De.) wieder zurück zu ſein, mit oder 
ohne Antwort; doch ſollte er auf eine ſolche bei dem Fürſten Lubecki dringen. 
In der Nacht des 6. Jan. (25. Dec.) war Wylezynski richtig zurück, brachte 
aber nichts Entſcheidendes mit, ſondern nur die Anzeige, daß der Graf Je⸗ 
zierski nächſtens mit der Antwort des Kaiſers eintreffen werde. Zugleich 
kündigte er an, daß die Ruſſiſchen Truppen von allen Seiten gegen Polen 
in Bewegung wären?) Gegen die Mitte Januars (den 13. 11.) traf end⸗ 
lich der Graf Jezierski wieder in Warſchau ein, mit einem Schreiben des 


Grafen Grabowski an den General Chlopicki und einem andern an den Prä⸗ 


ſidenten des Verwaltungs-Rathes Sobolewski, durch welche Chlopicki's 
lange zuvor gefaßter Entſchluß zur Reife gebracht ward. 

Am Morgen des 16. (4) Januars (183!) berief er den National- 
Rath zu einer Sitzung, in welcher die überbrachten Schreiben eröffnet und 
borgeleſen wurden. Das an Chlopicki lautete folgendermaßen: „Ich habe 
den Auftrag, Ihnen anzuzeigen, daß Se. Kaiſerliche Majeſtät Ihr Schrei⸗ 
ben vom 10. dieſes Monats erhalten und mit Vergnügen die Geſinnungen 
erſehen hat, von denen Sie gegen deren höchſte Perſon belebt find. Se. 
Kaiſerliche Majeſtät wird denſelben um ſo eher Glauben beimeſſen, wenn 

) Später errichtete man noch eine 800 Mann ftarke „Stadt⸗Garde“ aus ſolchen 
Israeliten, die ihre Bärte nicht abſchneiden wollten; die es thaten, konnten in die Na⸗ 
tional-Garde treten, oder ſich durch Geld loskaufen. Ä 

) Bei Gelegenheit der Sendung Wylezynski's verbreiteten die Polniſchen Journale 
abermals die albernſten Geſchichten: „wie ler nur heimlich bei Nacht transbortirt worden, 
niemand habe ſehen dürfen und mit dem größten Gcheimniß umgeben worden ſei“ u. ſ. w. 
und in ſogenannten Geſchichtswerken hat man es ihnen treulich nachgeſchrieben. Wyle⸗ 
Wuski erklärte felbft öffentlich alle dieſe Gerüchte, die die Spur der Erfindung an der 
Stien trugen, für Fabeln. Eben ſolche Fabeln waren die Phraſen, welche die Revolu⸗ 
tionaire bei dieſer Gelegenheit dem Kaiſer in den Mund legen, und noch Hr. Spazier 
wiederholt, als: „Soumission ou la mort „Je roulerai ln Pologne et passerai le 
Rhin“ n. ſ. w. 
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fo viel möglich, nach der Proklamation richten, welche Se. Majeftät unterm 
N 18. (6) December 1830 an die Polniſche Nation erlaſſen hat.“ In dem 
Schreiben an Sobolewski dankte ihm der Staats-Secretair im Namen des | 
Kaiſers, „daß er lieber aus dem Verwaltungs» Natbe habe ausſcheiden wol— 
len, als die ungeſetzmäßige Einberufung des Reichstags unterzeichnen; und 
ladet ihn ſo wie die übrigen Mitglieder des Raths ein, ſich nach Petersburg 
zu verfügen. Hierauf beginnt eine heftige dreiſtündige Debatte, ob man die | 
1 Unterhandlungen mit Petersburg noch fortführen oder abbrechen ſolle. Ein 
5 Theil jtimmte für die Fortſetzung, um Zeit zur Vollendung der Nüftungen 
zu gewinnen; doch die Mehrheit war für das augenblickliche Abbrechen der— 
1 ſelben, da ſie zu keinem Zweck führen könnten, und der Zeitgewinn eben ſo 
wohl den Ruſſen wie ihnen zu Gute käme. Chlopicki der mit der Minder— 
zahl geſtimmt und ſich ſelbſt zu ſtarken Aeußerungen gegen die Vertheidiger 
N der andern Anſicht hatte hinreißen laſſen, erklärte hierauf, daß er die Ver— 
antwortlichkeit eines Bruchs nicht über ſich nehmen könne und daher den 
N Neichstag zu berufen für Pflicht halte. 
Der National-Nath theilte ohne Zeitverluſt das Vorgefallene der Auf⸗ 
ü ſichts-Kommiſſion mit, die, gedemüthigt von dem ſchlechten Erfolg ihrer Ge— 
; ſandtſchaft und voll Unmuth, daß der Diktator noch unterhandeln wolle, ſich 
direkt zu ihm begab, um ihn zur Aenderung ſeines Entſchluſſes zu vermö⸗ 
gen, indem ſie, wenn ihr Zureden nicht fruchtete, mit Verkennung ſeines 
Karakters, durch eine von fern gezeigte Drohung von Abſetzung ihn einzu= 
ſchrecken meinte. Chlopicki legte die Lage der Dinge vor, und erklärte, in— 
dem er auf Grabowski's Schreiben hinwies, von vorn herein: „daß mit ei— 
nem ſolchen Dokument in Händen er unmöglich die ihm vertraute Macht 
länger behalten könne. Die Beweiſe des Kaiſerlichen Wohlwollens würden 
obnehin das Zutrauen der Nation gegen ihn vermindern, und erwäge er nun 
noch die geringfügigen Mittel, welche man einem ſo mächtigen Monarchen 
entgegen zu ſetzen habe, ſo könne er nicht rathen, die Dinge aufs Aeußerſte 
zu treiben, ſondern vielmehr, durch Unterhandlungen unter Preußiſcher Ver— 
mittelung das bevorſtehende Unglück abzuwenden. Nähme der Krieg eine 
ſchlechte Wendung, fo würde jedermann ihn einen Verräther heißen, obſchon 
ſolches wegen der feindlichen Uebermacht ganz natürlich erfolgen müſſe. „Ich 
ö weiß, fuhr er fort, daß man mit geringern Kräften einen mächtigen Gegner 
ſchlagen kann, allein die unfern reichen nicht hin: wir haben kaum 40,000 
Mann den 150,000 der Ruſſen entgegen zu ſetzen; und fo wenig ich mit mei— 
nem Kopf Mauern umrennen kann, jo wenig vermag ich mit einem ſo klei 
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nen Heer Rußlands Uebermacht zu brechen. Auch fehlt es uns, nach der 
ſchlechten Ernte, an gehörigen Lebensmitteln zu einem Feldzug; es ſind deren 
nur für zwölf Tage vorhanden“ „Es ſcheint mir unglaublich,“ verſetzte Ignaz 
Dembowski, „daß der Mangel an Lebensmitteln wirklich fo groß ſei! Aus 
unſerer Wojewodſchaft (Plock) hat man deren eine große Menge nach Modlin 
geſchickt und ich allein habe aus meinem kleinen Dorfe 500 Zwieback verab— 
folgt“ „Ich weiß es,“ unterbrach ihn Chlopicki, „denn ſchon ſeit lange 
werden mir die Ohren vollgeredet von dieſen 500 Zwieback; allein, wenn 
Dembowski glaubt, daß es Lebensmittel genug gebe, jo möge er an meiner 
Statt Diktator werden, denn ich will es nicht länger ſein.“ Dieſe Erklärung 
erregte die größte Beſtürzung. Durch ſchmeichelnde Worte und Bitten ge— 
lang es endlich Czartoryski, den Diktator wieder zu beſänftigen. Doch be- 
ſtand derſelbe auf der Unzulänglichkeit der Polniſchen Streitkräfte und dem 
Mangel an Lebensmitteln und Pferde-Futter. „Würde ich,“ ſprach er mit 
einer auf der Kenntniß feiner Landsleute gegründeten Ueberzeugung, „Dielen 
Feldzug unternehmen und geſchlagen werden, ſo würden alle Stimmen ſogleich 
„Verrath“ ſchreien, denn ich erinnere mich wohl, daß ſelbſt der Fürſt Jo— 
ſeph Poniatowski und viele andere dieſem Vorwurf nicht entgingen. Man 
würde ſogar Kosciuszko einen Verräther genannt haben, wäre er nicht bei 
Maciejowice gefangen worden.“ Die Armee, meinte hierauf ein anderes Mit- 
glied, Wisniewski, würde ſtärker ſein, wenn man die Senſenträger in das 
dritte Glied ſtellte. „Führt ſelbſt, wenn ihr wollt, mit euern Senſenträgern 
Krieg, ich verlange ihrer nicht,“ erwiederte Chlopicki. 

Die Reden wurden immer heftiger. Durch die gemachten Einwendungen 
gereizt, rief zuletzt der Diktator mit blitzenden Augen: „Wenn eraltirte Köpfe 
ihr Gewiſſen und ihre dem Monarchen geleiſteten Eidſchwüre für nichts biel- 
ten, ſo ſähe er doch die Sachen anders an: er habe die ihm vertraute Ge— 
walt nur dazu angewandt, die Nation vor den Gräueln der Anarchie zu be⸗ 
wahren, ſie aber auf die Schlachtbank zu führen, die Verantwortung könne 
er nicht über ſich nehmen.“ Nun erhob ſich eine ſtürmiſche Scene. Ledo— 
chowski bemerkte ihm: „da er ſelber die Diktatur verlangt babe, jo müß e 
er ſie behalten und ſeine Pflicht thun; die Ruſſiſchen Streitkräfte wis 
ren ihm ſchon damals bekannt geweſen, und der jetzige Stand der Dinge 
nicht von dem frühern unterſchieden. Er dürfe alſo, ohne ſich und der Nation 
bedeutend zu ſchaden, das in ihn geſetzte Vertrauen nicht täuſchen.“ Ohne 
ſich in eine nähere Erörterung einzulaſſen, verſetzte Chlopicki heftig: „Mit 
einem ſo kleinen Heer kann ich keinen Krieg führen. Sie mein Herr, wandte 
er ſich an Ledochowski, Sie haben ſtets den Krieg im Munde, ich zweifle 
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aber ſehr, ob Sie mir auf dem Schlachtfelde immer zur Seite bleiben wür— 
den. Meine Würde lege ich ſogleich nieder: ich will weder Diktator, noch 
Anführer, weder Offizier, noch Soldat fein.“ „Wenn die Nation befiehlt, 
erwiederte Ledochowski, ſo müſſen ſie gehorchen; wollen Sie nicht Diktator, 
nicht Feldherr, nicht Offizier fein, ſo ſeien Sie Soldat.“ „Gut, rief Chlo⸗ 
bicki, ihn lebhaft am Arme faſſend, ich will Soldat ſein, aber weiter auch 
nichts,“ und damit die Thür aufreißend, eilte er in ſein Kabinet. 

Die Mitglieder des Ausſchußes ſahen ſich verlegen an, und wußten 
nicht, was ſie thun ſollten. Das Gerücht von Mißyverſtändniſſen verbreitete 
ſich draußen; man ſagte, die Reichstags-Deputation wolle Chlopicki die 
Diktatur abnehmen. Seine zahlreichen Feinde, beſonders die Klubbiſten, 
waren gleich zur Hand und boten ihren Beiſtand an; ſeine Anhänger da⸗ 
gegen, erbittert über die Schmähungen der Lelewelſchen Partei, wünſchten 
mit dieſer ein Ende zu machen. Nach, langem Berathſchlagen richtete der 
Reichstags⸗Ausſchuß am folgenden Morgen eine Anfrage an den Diktator, 
unter welchen Bedingungen er die anvertraute Macht behalten wolle und 
wenn nicht dieſe, wenigſtens den Oberbefehl über die Armee? Er antwortete: 
„daß er es nicht auf ſich nehmen könne, das Land durch einen ungleichen 
Kampf ins Unglück zu ſtürzen; er könne daher die anbertraute Macht nur 
dann behalten, wenn man ihm die uneingeſchränkteſte Gewalt einräume, alle 
zweckdienlichen Maßregeln zur Rettung des Vaterlandes zu ergreifen.“ Die 
Reichstags-Deputation lehnte dieſen Antrag ab mit der Erwiederung, daß 
ſie nicht die Macht beſäße, eine ſolche Gewalt zu verleihen; er möge ſich 
deshalb an die Kammern wenden. Damit hatten die Unterhandlungen ein 
Ende und Chlopicki reichte ſeine Abdankung ein. Alles verließ ihn jetzt; 
ſeine Feinde triumphirten. Die Deputation aber, in deren Händen die Ge: 
walt blieb, übertrug dem National-Nath, in Verbindung mit den Miniſtern 
das Land nach wie vor zu verwalten. Zum einſtweiligen Oberbefehlshaber 
ernannte ſie den General Weißenhof, und zu Stellvertretern in ſeiner Ab- 
weſenheit die Generale Klicki und Szembek; und nachdem ſie hierauf die 
Abdankung des Diktators bekannt gemacht, löͤſete ſie ſich bei Eröffnung des 
Reichstags auf. 

Unglaublich groß war die Betroffenheit, welche die Erklärung des Dik— 
tators hervorbrachte. Bisher hatte man im übermäßigen Selbſtgefühl, wie 
es die Jugend hat, im Vertrauen auf die lächerlichen Verſicherungen der 
Journaliſten, daß überall in Rußland Empörungen ausgebrochen, daß das 
Ruſſiſche Heer gegen die Polen nicht kämpfen wolle, daß die Türken und 
Perſer ſchon den Krieg erklärt hätten, und Frankreich und England im Be: 
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griff ſtünden, daſſelbe zu thun, endlich in Hoffnung auf den Beiſtand der 
Litauer, den Kampf nicht gefürchtet: die Journaliſten hatten dem Publikum 
immerfort geſagt, das Heer wäre ſchon mehr als hunderttauſend Mann 
ſtark und man würde im Nothfall noch einmal ſo viel aufbringen können; 
man hatte auf Chlopicki gebaut, in dem man den erſten Feldherrn der Welt 
ſah; und nun wurde man auf einmal aus allen dieſen Träumen aufge⸗ 
rüttelt und mußte vernehmen, daß man den ungleichen Kampf unmöglich 
auf die Länge würde beſtehen können. Es iſt ſchwer ſich einen Begriff von 
der Erbitterung zu machen, die dieſe Erklärung bei der Menge hervorbrachte. 
Verſchwunden war die Popularität desjenigen, der ſo ungelegene Eröffnun— 
gen machte, mit dem gewöhnlichen ſchnellen Umſchwung der Volksgunſt ward 
er jeßßt eben ſo ſehr verwünſcht, wie man ihn noch vor kurzem vergöttert 
hatte; wüthend zerſtreute ſich das Volk in den Straßen, und überall wo es 
Bildniſſe von Chlopicki in den Kupferſtich-Läden erblickte, riß es fie in 
Stücken und trat fie mit Füßen. Mit Mühe verhinderte die National-Garde 
größere Juſammenrottungen. Chlopicki's Feinde waren eifrig bemüht, die 
allgemeine Aufregung zu vermehren. Sie konnten es ihm nicht vergeben, 
daß er erklärt, er habe die Gewalt bloß übernommen, um den Fortſchrit⸗ 
ten der Revolution Einhalt zu thun; daß er das gehaßte Preußen und nicht 
Frankreich oder England zum Vermittler vorgeſchlagen; daß er feine Ver— 
achtung gegen die Nevolutionaire nicht verhehlte, und dem Monarchen feinen 
Eid halten wollte; endlich daß er ihre Mittel herabwürdigte, die ſie doch 
für groß genug gehalten, um der ganzen Welt Trotz zu bieten. Man gab 
vor, er ginge damit um, zu den Ruſſen zu entfliehen und drang auf ſeine 
Verhaftung. Um ſich ſeiner zu verſichern, ward ihm ein Offizier, der Oberſt 
Turno, beigegeben, und der Senats-Präſident, Fürſt Czartoryski, ſo wie 
der Reichstags-Marſchall, Wladislaw Oſtrowski, begaben ſich zu ihm und 
verlangten fein‘ Ehrenwort, die Hauptſtadt nicht zu verlaſſen. Die Antwort 
bei ſeinem entſchiedenen Charakter war leicht vorauszuſehen. „Macht mit 
mir was ihr wollt, erwiederte er verächtlich lächelnd, ich bin der militairi⸗ 
ſchen Gefängniſſe gewohnt, auch hat man mir heute ſchon einen Wächter ges 
geben; erwartet aber nicht irgend ein Verſprechen.“ Dieſer Beſcheid ſetzte 
ſie in Verlegenheit; der höchſte Rath berathſchlagte, was zu thun fei, Lele⸗ 
wel, ſeinem Haße folgend, ſchlug vor, ſich von allen Akten des Diktators 
loszuſagen, um nicht deren Verantwortlichkeit vor dem Volke übernehmen zu 
dürfen; doch ward dieſer Vorſchlag von den Gemäßigteren abgelehnt. In⸗ 
deß wurde Chlopicki von ſeiner eigenen Ehrengarde mehre Tage durch 
Wachen, die ſie vor feine Thüre ſtellte, eingeſchloſſen gehalten. Er aber 
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trug dieſes wie alle Schmähungen, mit denen man ihn überhäufte, mit wah⸗ 
rer Seelengröße; je heftiger draußen die Erbitterung gegen ihn war, deſto 
ruhiger und kälter zeigte er ſich, getröſtet durch die Ueberzeugung, nur das 
wahrhafte Beſte ſeines Landes gewollt und angerathen zu haben. Beſchämt 
mußte man zuletzt die Schildwachen vor ſeiner Thür wegnehmen. Er alſo⸗ 
bald, um zu zeigen, daß er das Volk nicht fürchte, eilte in Begleitung ſeines 
Wächters hinaus, durchging mit erhobenem Haupt und unerſchrockener Stirn 
mehre Straßen, im Gefühl ſeiner Unſchuld das Volk gleichſam herausfor⸗ 
dernd, und kehrte dann in ſeine Wohnung zurück. Niemand wagte ihn an⸗ 
zutaſten. 

Nach drei in Trauer, Beſtürzung und ängſtlichen Vorgefühlen hinge⸗ 
brachten Tagen ſah die Hauptſtadt endlich den Reichstag zuſammentreten. 
Am 19. (7) Januar, nach gehaltenem Gottesdienſt in der Johannis-Kirche, 
wurden die Kammern eröffnet. Beide Präſidenten ſprachen nach der Reihe. 
Zuerſt der Senats-Präſident, Fürſt Czartoryski, in allgemeinen Ausdrücken, 
über die Lage des Landes, die Bedürfniſſe des Augenblicks, über die Noth⸗ 
wendigkeit, das Schickſal der Nation nicht an Einen Mann zu knüpfen; 
ſodann der Neichstags-Marſchall, Graf Oſtrowski, der mit viel beſtimm⸗ 
terer Farbe ſprach. Da er ſich früher ſo ſehr für die Ertheilung der 
Diktatur an Chlopicki verwandt, glaubte er, um das Geſchrei gegen ſich zu 
dämpfen, ſich nun eben fo entſchieden zur entgegengeſetzten Meinung wenden 
zu müſſen. Er ſprach zu Gunſten außerordentlicher Maßregeln; verlangte, 
man ſolle ſich für unabhängig erklären; und meinte, daß eine für ihre Frei 
beit kämpfende Nation nicht viel zu befürchten habe. Der entſcheidende 
Augenblick, wo die verſammelten Volks-Vertreter das begonnene Werk 
vollenden müßten, ſei gekommen: lieber untergehen als ſich unterwerfen, 
müſſe die Loſung der Nation ſein; nicht die Zahl, der Geiſt entſcheide. 
Die Polen hätten zwar keine Thermopylen, aber Herzen wie die Spartaner; 
aus ihnen ſollten ſie eine Bruſtwehr bauen, welche ihr Land von den Ruſſen, 
wie jene berühmte Mauer China von den Tataren, ſchiede. „Haben wir 
doch, fuhr er fort, Bundesgenoſſen in den Reihen unſerer Feinde; das 
Heer, welches uns angeblich beſiegen fol, beſteht zum Theil aus unſern 
Brüdern. Vielleicht erwarten die konſtitutionellen Völker nur, daß wir uns 
für unabhängig erklären, um von den Ufern der Seine und Themſe mächtige 
Kriegsheere vorrücken zu laſſen. Man ſpreche alſo dieſes Wort bertrauens⸗ 
voll aus; das ſei des Reichstags erſte Pflicht.“ Dieſe Worte machten ei⸗ 
nen großen Eindruck, die hingeworfenen Winke waren alle verſtändlich; ver— 
ſchiedene Stimmen riefen: „einen Feldherrn, einen Feldherrn,“ andere ver⸗ 
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. langten einen ſchleunigen Einmarſch in Litauen. Um zur Wahl des Feldherrn 


zu ſchreiten, wurden die Mitglieder der neugewählten Reichstags-Kommiſſio— 
nen auf den folgenden Morgen zu einem Kriegsrath bei dem General Klicki 
beſchieden, und ſollten am Abend dem Reichstag beſtimmte Kandidaten vor- 
ſchlagen. ö 

Die Wahl war nicht ohne Schwierigkeiten; es ſtellten ſich zwar Mit— 
bewerber genug, aber niemand von ausgezeichneten Talenten dar; dazu tra— 
ten die Parteien für die von ihnen Begünſtigten in die Schranken. Die 
Revolutionaire bezeichneten den ihnen ganz ergebenen Sierawski oder Szem— 
bek, ja ſogar Zaliwski; die Gemäßigten wünſchten Pac oder den Fürſten 
Radziwil; alle Soldaten deuteten auf Klicki oder Krukowiecki, welcher letz— 
tere ſich ſelbſt am meiſten hervorſtellte, und vornämlich durch die Ju— 
gend zu wirken ſuchte. Er war es, der, um einen guten Samen wenn 
nicht für die Gegenwart, wenigſtens für die nächſte Zukunft zu legen, 
mit ſcheinbarer Uneigennützigkeit die Worte ausſprach: „Und wenn die Re— 
gierung einen Trommelſchläger an unſere Spitze ſtellt, ſo werden wir ihm 
gehorchen.“ Außer dieſen war noch die Rede von den Generalen Weißenhof, 
Zymirski, Woiczynski fo wie von dem Oberſten Skrzynecki, welches die 
ſchon damals herrſchende gute Meinung von ihm, vielleicht aber auch ſeine 
geheimen Verbindungen mit den Revolutions-Männern bewies. Es war 
nun die Frage, für wen ſich die Armee hauptſächlich entſchiede? Aber dieſe 
hatte allein zu Chlopicki Vertrauen. Den Generalen Klicki und Krukowiecki 
geſtand man Kriegs-Kenntniß zu, aber der erſtere war alt und kränklich, 
und der andere wegen Eigenſinn, Selbſtſucht und Heftigkeit To wie feiner 
Intriguen wegen in böſem Ruf; die Generale Sierawski und Szembek wa— 
ren Männer ohne Talent, deren Hauptverdienſt nur in ihrer blinden Erge— 
benheit gegen die Revolutionaire beſtand; Radziwil uud Pac genoſſen zwar 
vieler Achtung, aber mehr ihres Karakters als ihrer militairiſchen Verdienſte 
halber; ſie hatten den Krieg geſehen, waren brave Soldaten, aber als 
Generale hatten ſie keine Proben gegeben und verſprachen deren wenige. 
Gegen Zymirsti endlich hegte man Mißtrauen; auch fehlte es ihm an Ta⸗ 
lent; von Weißenhof wollte man wegen ſeines unregelmäßigen Lebens 
nichts hören; Woiezynski, ein Zeitgenoß und Freund von Kosciuszko, war 
altersſchwach; und Skrzynecki als Oberſt fo vielen Generalen vorzuziehen, 
ſchien der Subordination wegen bedenklich; Jaliwski endlich fand nur An— 
hang bei den Ueberſpannteſten. Man zog die Meinungen der in der Haupt⸗ 
Made anweſenden Generale und Offiziere zu Rathe, die ihre Stimmen ver— 
ſiegelt in die Hände des Senats-Präſidenten legen mußten. Sieben Kan- 
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dip wurden vorgeſchlagen, und zwar: der First Michael Nadziwil, 
Szembek, Krukowiecki, Weißenhof, Woiczynski, Pac und Skrzynecki. Aus | 
dieſen wählte die Kommiſſion drei: Radziwil, Szembek und Weißenhof, 
und ſtellte fie. den Kammern vor, um daraus den Oberfeldherrn zu ernennen. 
Heimlich begünſtigte fie Nadziwil, nicht als den fähigſten, ſondern als den— 
jenigen, zu welchem man, ſeines Karakters wegen, das größte Zutrauen 
faſſen konnte. Auch mußte er wegen ſeiner hohen geſellſchaftlichen Stellung 
am wenigſten mißfallen, und man hoffte, daß Chlopicki, der einzige fähige, 
auf den man baute, ihn mit ſeinem Rath unterſtützen und gewiſſermaßen 
die Armee unter ſeinem Namen anführen würde. Dieſe Hoffnung gründete 
ſich auf folgenden Umſtand. 

Es hatten ſich in der allgemeinen Verlegenheit einige Reichstags-Mit⸗ 
glieder heimlich an Chlopicki gewandt, und Morawski und Biernacki hatten 
eine mehrſtündige Unterredung mit ihm gehabt, worin ſie ihn zur Ueber— 
nahme des Oberbefehls zu bewegen ſuchten. Ruhig und gelaſſen hörte er 
ſie an, blieb aber unerſchütterlich bei feiner Weigerung. Er entwickelte 
ihnen die Beweggründe ſeines Benehmens, zeigte die Lage der Sachen und 
die Unvermeidbarkeit des Krieges. „ Anfihren will ich die Armee nicht, 
ſagte er, aber ich weigere mich nicht, mit ihr zu kämpfen. Ich werde Sol— 
dat ſein, und hoffe, man wird in Rückſicht auf mein Alter, die ſtrenge 
Jahreszeit und mein früheres Wohlverhalten, keinen zu ſcharfen Dienſt von 
mir fordern, ich werde dankbar die mir bewilligten Erleichterungen anneh⸗ 
men, und denke durch meine Erfahrung und meine Rathſchläge dem von 
euch erwählten Ober-Anführer nützlich zu fein.“ Befragt, wen er zu wäh— 
len anrathe, bezeichnete er den Fürſten Radziwil. „Er iſt rechtſchaffen, 
ſagte er, und genießt der Volksliebe. Zwar iſt er jünger im Dienſt wie 
die meiſten Generale und hat nie mehr als ein Regiment befehligt; allein 
er iſt ein braver Soldat, und nur darum jünger, weil er ſich früh vom 
Dienſt zurückgezogen hat. Ueberdieß würde ich ihm, bei dem genauen Ver⸗ 
8 bältniß, worin wir ſtehen, leicht mit Rath ind That an die Hand gehen 
ö können, und er würde meinen Rath nicht verſchmähen.“ 

W 


Als ſich die Kammern noch an demſelben Tage, den 20. (8) Jan. 9 
Abend ſechs Uhr, verſammelten, um zur Wahl zu ſchreiten, entſchied jene 
Eröffnung Chlopicki's, die den meiſten Mitgliedern bekannt wurde, haupt⸗ 


) Nicht den 215, wie irrthümlich alle ausländiſchen Zeitungen und Schriften Ceelbſt 
Hr. Spazier nicht ausgenommen) der Preußiſchen Staatszeitung nachgeſchrieben haben. 
Wir bemerken dieſes bloß, damit nicht künftige mikrologiſche Kritiker uns des Irrthums 
zeihen. Viele andere ähnliche Unrichtigkeilen haben wir ſtillſchweigend verbeſſert. 
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ſächlich zu Gunſten Radziwil's. Man geſellte zu den drei vorgeſchlagenen 
Generalen noch Krukowiecki und ſtimmte ſodann nach einigen Bemerkungen 
über dieſe ab. Der Erfolg war vorauszuſehen. Von 440 gegenwärtigen 
Stimmen erhielt der Fürſt Nadziwil 107, Krukowiecki 18, Weißenhof 8 
und Szembek 6. Es war ſchon ſpät, als der Senats-Präſident den Für⸗ 
ſten Radziwil als Oberbefehlshaber ausrief. Sofort erſchallte ein vermiſch— 
ter Ruf: „er lebe!“ „er führe uns nach Litauen!“ „zum Kampfe! 
zum Kampfe!“ Senatoren und Landboten ſprangen von ihren Sitzen und 
umringten den neuen Feldherrn. Dieſer, der jene Ernennung nicht gewünſcht, 
ja vielmehr ſie gefürchtet hatte, glaubte jedoch, ſich dem allgemeinen Wunſche 
nicht entziehen zu dürfen. Er erhob ſich und rief mit ſtarker Stimme: 
„Dem Willen der Nation gehorſam, antworte ich auf das mir bewieſene 
Vertrauen mit den wenigen Worten: „ich werde bleiben der ich war:“ 
So wurde, nach dem Wunſch der Revolutions-Maͤnner, ein zweiter be⸗ 
rühmter Name tiefer in die Revolution hinein verflochten! Nachdem Rad⸗ 
ziwil noch geäußert, er nehme jenen Poſten nur auf fo lange an, bis ſich 
ein Würdigerer finde, ward die Sitzung mit dem Rufe: „nach Litauen! 
nach Litauen!“ aufgehoben. 5 14 

Die Wahl des neuen Feldherrn wurde von der Regierung dem Volk 
und Heer in einem Zuruf verkündet, der nicht ohne Tadel ſeines Vorgän— 
gers war. „Der General Chlopicki, hieß es darin, dem die Nation in 
beiſpielloſem Vertrauen die höchſte Gewalt übergeben, habe der glorreichen 
Pflicht, die Tapferen zu befehligen, entſagt. Man wolle die Bewegungs⸗ 
gründe nicht unterſuchen, die den General beſtimmt hätten, in einem jo 
wichtigen und entſcheidenden Augenblicke ſich dem Vaterlande zu entziehen; 
die Nachwelt werde darüber richten“ So verunglimpfte ſelbſt die Regie⸗ 
rung den Mann öffentlich, von dem ſie allein noch Rettung erwartete. 
Uebrigens wurde die Ernennung Radziwils mit der gewöhnlichen Ueberſpan⸗ 
nung aufgenommen; man ſetzte auf ihn die ausſchweifendſten Hoffnungen, 
ſo wenig er geeignet war, ihnen zu entſprechen. Er war ein guter, ſtiller, 
etwas ſchwacher Mann; von ſeinen Kriegsthaten hatte man nichts gehört. 
Ueberall anderwärts würden ſolche Eigenſchaften nicht zugereicht haben, um 
jemanden den Oberbefehl gerade in ſo kritiſchen Umſtänden zu übergeben; 
hier rechnete man mit gewöhnlichem Leichtſinn darauf, daß er nur den Na⸗ 
men für andere geſchicktere leihen ſollte; ein immer ſchwieriger Ausweg, der 
beſonders der Einheit in der Leitung ſehr entgegen iſt. Außerdem gefiel 
an ihm, daß er nicht wie Krukowiecki, Szembek und Sierawski durch Par⸗ 
tei-Einfluß emporzukommen ſuchte; und die Ehrgeizigen, wenn die Wahl 
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ſie nicht ſelber traf, zogen ihn ihren Nebenbuhlern vor, die ſie nicht ſo wie 
den Fürſten zu lenken hoffen durften. 

Mit dem Sturze des Diktators athmeten die Klubbiſten auf; ihre ge— 
ſchloſſenen Säle öffneten ſich wieder und erſchallten von wüthenden Dekla— 
mationen. Doch wäre ihnen der erſte Verſuch beinahe übel bekommen. 
Denn kaum war die Abdankung Chlopicki's bekannt, als ſie durch Zettel an 
den Straßen-Ecken die Bürger zu einer Verſammlung im Redouten-Saale 
einladen ließen. Viele kamen, eben begannen die Unterredungen, als der 
Gouverneur der Stadt, der alte General Woiczynski, an der Spitze einer Pa⸗ 
trouille in den Saal dringt und die eifrigen Redner aus einander treiben läßßt, 
unter der Drohung: „daß man künftig den Aufwieglern die Köpfe mit Blei 
waſchen würde.” Darüber ließen dieſe in ihren Blättern gewaltige Entrüſtung 
laut werden: „der General habe den Reſpekt vor den Bürgern vergeſſen,“ 
„babe der Würde des Volks einen Stoß gegeben,“ und dergleichen Aeußerun— 
gen mehr. Auch wurde der patriotiſche Klubb ein Paar Tage darauf feierlich 
wieder eröffnet. Lelewel trat abermals an die Spitze, Roman Soltyk ward 
Vice-Präſident, alle Ueberſpannten ſchloſſen ſich an und ſuchten ſich nun 
der Leitung der Dinge zu bemächtigen. Am leichteſten ſchien ſolches vermit— 
telſt der Preſſe; ein Organ in derſelben war bald gefunden; die Nowa 
Polska (das neue Polen), ein Journal das ſeit dem neuen Jahre von den 
Heftigſten der November-Helden herausgegeben ward. Adam Gurowski, 
Boleslaw Oſtrowski und Ludwig Zukowski waren die drei Haupt-Redak⸗ 
toren, die auch in der erſten Zeit faſt allein deſſen Blätter mit ihren wort— 
reichen Deklamationen anfüllten. Ueber alles wurde in dieſer Zeitſchrift hin 
und her raiſonnirt und zwar mit ſolcher Heftigkeit, Bitterkeit, Schmähſucht 
und oft mit ſolcher Unkenntniß der Dinge, daß es bei allen Unbefangenen 
nur Mißfallen erweckte. Ein Ungenannter (wahrſcheinlich Vincent Niemo— 
jewski), äußerte ſich darüber im Polniſchen Kourier auf folgende Weiſe: 
„Dieſe jungen Leute werfen einen Fluch auf alles, was, wie ſie ſagen, vor 
15 Jahren gut war, aber jetzt nicht mehr; d. h. auf dasjenige, was fie, 
als ſie in die Schule gingen, nicht gelernt haben und jetzt auch nicht lernen 
wollen: denn es iſt leichter, ſtolz zu verwerfen, als gründlich zu erforſchen 
und zu widerlegen. Die Nowa Polska will alles umſtoßen, weiß aber 
nichts an deſſen Stelle zu ſetzen, als ſich und die Klubbs, woher alles 
Heil des Landes entſpringen ſoll.“ 

Indeß athmete alles Krieg, verlangte Krieg, hoffte auf den Krieg; 
und herausfodernd beſchloß man das letzte Band, das noch an Rußland 
knüpfte, zu zerreißen. Schon am 20. (8) Abends, noch vor der Wahl 
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des Feldherrn, war Roman Soltyk, durch die Revolutions-Partei vorge— 
ſchoben, mit dem Vorſchlag aufgetreten, das Nuſſiſche Kaiſerhaus des Pol— 
niſchen Throns für verluſtig zu erklären. Als dieſer Vorſchlag beim Schein 
der Lichter abgeleſen wurde, feſſelte Erſtaunen und Beſtürzung Landboten 
ſowohl wie Zuſchauer; er kam ganz unerwartet, und mehre Minuten herrſchte 
tiefes Schweigen. Endlich überwog die Stimme der Gemäßigten, und der 
Marſchall, der den Tag zuvor ſelbſt auf dieſe Ausſchließung angeſpielt, be— 
ſeitigte den Antrag mit der Erklärung, daß nach den beſtehenden Statuten 
nur der Regierung, nicht den Kammern, das Recht zuſtehe, Geſetz-Entwürfe 
vorzulegen. Es müſſe daher erſt eine neue Regierung eingerichtet oder den 
Kammern das Recht der Initiative ertheilt werden, ehe man jenen Vor— 
ſchlag aufnehmen könne. Deſſen ungeachtet ward er an die Kommiſſionen 
verwieſen, und um alle Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, dachte man 
unverzüglich an die Ausarbeitung eines Geſetzes, welches den Kammern das 
Recht der Initiative geben ſollte. Der erſte Schritt war geſchehen, der 
Eindruck groß, auch drehten ſich in den nächſten Tagen alle Geſpräche der 
Hauptſtadt, alle Diskuſſionen der Klubbs und Journale um den Soltykſchen 
Vorſchlag. Allmählig ward man mit demſelben vertrauter, auch das Entſetz— 
lichſte verliert feine Furchtbarkeit, ſobald man es längere Zeit ins Auge faßt; 
ehe einige Tage vergingen, hatte der Antrag durch das öftere Beſprechen 
allmählig ſein Schreckhaftes abgeſtreift und die Mehrheit fand ihn zuletzt 
der Lage, wohin die Sachen gediehen, ganz angemeſſen. In den Kammern 
erreichten die Führer der Bewegungs-Partei zugleich den Uebertritt jener 
Landboten, die bisher zu keiner Partei entſchieden gehört, ſondern zwiſchen 
den Ueberſpannten und Gemäßigten mitten inne geſtanden hatten, wie Le— 
dochowski, Swidzinski, die beiden Oſtrowski und andere. Dieſe ſtellten 
ſich nun voran, und bei ihrem großen Einfluß gaben ſie den Ausſchlag. 
Da ſie einverſtanden mit den Ueberſpannten eine Maßregel wollten, welche 
die Furchtſamen und Schwankenden mit fortreiße, und ihnen jede Ausflucht, 
jede Ausſicht zu einem Rücktritt unmöglich mache, ſo gelang es ihnen zu— 
letzt, die Thron-Entſetzung durchzuführen und damit die Loſung zum uns 
verſöhnlichen Kampf mit Rußland zu geben. 

In der dritten Sitzung am 22. (10) Jan. wurde daher, um das kon— 
ſtitutionelle Hinderniß wegzuſchaffen, ein Geſetzentwurf vorgelegt, nach wel— 
chem nicht nur die Regierung, ſondern auch die Kammern das Recht der 
Initiative haben ſollten; mit dem Vorbehalt jedoch, daß, würde ein Vor— 
ſchlag nicht unmittelbar von den Kommiſſionen ſondern durch einzelne Mitglieder 
gemacht, die Kammern, ohne ihn zu diskutiren, vorläufig entſcheiden ſollten, 
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ob er zu beſeltigen oder den Aummiſſionen zu üßeeifen ta Wiren die 
getrennten Kammern über den Entwurf nicht einig, ſo entſchieden ſie 
vereint nach der Stimmen-Mehrheit. Hiedurch wurde in der That die 
Annahme der Entwürfe von der Landboten-Kammer, als der zahlreichern, 
abhängig gemacht. Vergeblich erhoben ſich mehre Mitglieder gegen das 
Ziel, worauf dieſes Geſetz zunächſt hinarbeitete; vergeblich rief ein an— 
derer Soltyk, Franz, daß die gegenwartigen Volks-Vertreter nicht be- 
vollmächtigt wären, die herrſchende Dynaſtie vom Throne auszuſchließen; 
der Ruf: „zur Ordnung, erſtickte ihre Worte; man ſprach von Freiheit, 
und erlaubte nicht einmal die freie Rede! Mit einer ſtarken Mehrheit von 
95 gegen 12 Stimmen ging das Geſetz über die Initiative durch, und auch 
der Senat mußte ſich bequemen, es anzunehmen. Die weſentlichſten Grundſätze 
der Verfaſſung wurden dadurch verandert und die Landboten-Kammer in eine 
Art von Konvent verwandelt, der, von jeder hemmenden Gewalt befreit, über 
alles in höchſter Inſtanz nach den Wünſchen der Revolutionaire entſchied. 
In den folgenden Sitzungen wurden die Berichte der Miniſter über 
ihre verſchiedenen Verwaltungs-Zweige ſeit dem 29. Rob. vorgelegt. Als 
man mit deren Anhörung beſchäftigt war, erhielt man am 23. (14) Abends 
die Proklamationen des Feldmarſchalls Diebitſch an die Polniſche Nation 
und Armee, die mit Geiſt und der Wahrheit gemäß abgefaßt, einen nicht 
zu berechnenden Eindruck machten, die Revolutionspartei aber mit neuer 
Wuth erfüllten. Sie verkündigten den bevorſtehenden Einmarſch der Ruſſi⸗ 
ſchen Truppen; bezeichneten das Benehmen, das dieſe befolgen würden 
und von den Einwohnern erwarteten; erinnerten endlich Volk und Heer an 
die Pflichten gegen ihren Monarchen und forderten ſie auf, jetzt, da eine 
ſchützende Macht heranrücke, die Fahnen des Aufruhrs zu verlaſſen. In 
der erſten dieſer Proklamationen an die Polen erklärte der Feldmarſchall: 
daß nur die Schuldigen zu fürchten hätten, und auch von dieſen nur die 
Anſtifter des Aufſtandes und diejenigen, welche ihre Hände in unſchul⸗ 
diges Blut getaucht. Hierauf machte er ihnen die Grundſätze bekannt, 
die ſein Betragen beim bevorſtehenden Einmarſch ins Königreich leiten 
würden. Die Haupt-Beſtimmungen waren: Der friedliche Einwohner 
ſollte geſchont und alles was man brauchte, baar bezahlt werden; im Fall 
man ſich zu Requiſitionen genöthigt ſähe, würden die Einwohner Bons 
als Zahlung erhalten, die bei Entrichtung der Abgaben als baares Geld 
angenommen werden ſollten. Die Waffen wären überall beim Einrücken der 
Ruſſiſchen Truppen abzuliefern; wer mit den Waffen in der Hand gefangen 
würde, ſollte unter Kriegsrecht geſtellt; Dörfer und Städte, die ſich wider⸗ 
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ſetzten, mit einer außerordentlichen Kontribution belegt werden; bei einem 
Aufſtand im Rücken der Armee aber würde die ganze Strenge der Kriegs- 
geſetze eintreten. Bei Annäherung der Ruſſiſchen Truppen hätten die Be- 
vörden der Städte und Dörfer Deputationen mit weißen Fahnen entgegen⸗ 
zuſchicken, als Zeichen ihrer Unterwerfung. Denen, die ſo zum Gehorſam 
zurückkehrten, wurde völlige Vergeſſenheit des Geſchehenen zugeſichert. Die Or⸗ 
ganiſation der Verwaltung ſollte überall ſo bleiben, wie fie vor dem Auf— 
ſtande geweſen. Die entwichenen Beamten würden durch andere erſetzt wer⸗ 
den, vorzugsweiſe durch ſolche, die ſich von der Revolution frei gehalten 
hätten. Endlich hätte der ruhig bleibende Einwohner allen Schutz zu erwar⸗ 
ten; die Güter derjenigen aber, die ſich zu den Empörern hielten, ſollten 
unter Sequeſter geſtellt werden. 

In der zweiten Proklamation an die Polniſchen Krieger wurde dieſen 
kurz die Geſchichte der letzten Jahre ins Gedächtniß gerufen, fo wie die 
Wohlthaten, die ſie dem Kaiſer Alexander zu verdanken gehabt. Dann heißt 
es, nach Erwähnung des muſterhaften Betragens der wenigen Polniſchen 
Offfziere, die am Türkiſchen Feldzug Theil nehmen durften: „Wir nahmen 
alle mit Vergnügen dieſe Waffenbrüderſchaft an, die ein neues Band zwiſchen 
den Ruſſiſchen und Polniſchen Truppen wurde. Die ſchönſten Hoffnungen 
gegenſeitiger Vortheile mußten ſich an dieſen Gedanken knüpfen, der auf alles, 
was die militairiſche Ehre Schönes und Heiliges hat, begründet war. Dieſe 
Hoffnungen ſind grauſam getäuſcht worden. Eine Handvoll junger Leute, 
die niemals die Gefahren der Schlacht kannten, junge Offiziere, die noch nie 
im Felde waren, ja Rekruten, erſchüttterten die Treue der Tapfern. Dieſe 
ſahen vor ihren Reihen das größte Verbrechen begehen, den Mord ihrer 
Befehlshaber; ſie verhinderten die Empörung gegen ihren geſetzmäßigen 
Souverain nicht. Welche unglückſelige Blindheit, welche feige Willfährigkeit 
konnte Veteranen dazu verleiten, das größte Verbrechen vollführen zu laſſen, 
und ſich blutgierigen Haufen anzuſchließen. Wäre es möglich, daß die Ab⸗ 
ſicht, dem Vaterlande zu dienen, nur einen Augenblick die Entſchuldigung ei⸗ 
nes ſolchen Verfahrens geweſen ſein könnte? Dieſes Vaterland aber iſt da, 
um euch zu ſagen, daß es ſich ſeit langer Zeit nicht ſo glücklich befunden bat. 
Es hatte viel erlangt und konnte von ſeiner Treue und von der Aufrecht⸗ 
haltung der öffentlichen Ordnung Alles hoffen. Es ſetzt alles aufs Spiel, 
indem es ſich in einen ungleichen Kampf einläßt, indem es ſich gegen einen 
Souberain empört, deſſen feſten und energiſchen Karakter es kennt, indem es 
einer Macht trotzt, die man niemals ungeſtraft herausforderte“ „Polniſche 
Krieger, heißt es ferner, die Empörung will auf Eure Stirnen den Flecken 
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der Schande drücken, entzieht Euch einer ſolchen Schmach. Die Geſchichte 
wird einſt ſagen, daß Ihr, in der Hoffnung, Eurem Vaterlande zu dienen, 
dem Manne treu und ergeben waret, der Alles verſprach und nichts Euch 
hielt. Soll ſie etwa auch ſagen, daß Ihr, mit Undank und Treubruch dem 
Souverain lohnend, der Euch großmüthig alles bewilligte, was Ihr zu hof— 
fen kein Recht hattet, auf Euer Vaterland neues Unglück und auf Euch ſelbſt 
einen unaustilgbaren Schimpf herabgezogen habt? Wenn einige Beſchwerden 
vorhanden waren, jo mußtet Ihr Vertrauen genug zu dem Karakter unſeres 
erhabenen Monarchen beſitzen, um Ihm Eure Klagen auf geſetzlichem Wege 
mit derjenigen Freimüthigkeit darzulegen, die wahre Krieger karakteriſirt.“ 
Würden ſie nicht, heißt es dann, auf dem in der Kaiſerlichen Proklamation 
vom 17. (5.) December angedeuteten Wege zur Pflicht zurückkehren können, 
fo ſollten fie ſich wenigſtens den heranrückenden Ruſſiſchen Heeren anſchließen, 
die nur zur Wiederherſtellung der Ordnung kämen und jeden Reuigen mit 
offnen Armen aufnehmen würden. Er wendet ſich hierauf an die Generale 
und Oberſten der Polniſchen Armee. „Kommt zurück, ſagt er ihnen, von 
dem augenblicklichen Irrthum, dem Ihr Euch nur in der Abſicht überlaſſen 
konntet, um durch Euer Anfchliegen an die Rebellen dieſelben zurückzubrin— 
gen und Eurem Vaterlande zu dienen, ohne Eure Eide zu brechen. Die 
Erfahrung wird Euch enttäuſcht haben. Kehrt zur Pflicht der Treue zurück 
und Ihr werdet dadurch in Euer Land Wohlfahrt und Glück zurückführen. 
Finden ſich aber unter Euch, ſchließt der Feldmarſchall ſeinen Aufruf, in 
Verbrechen abgehärtete Menſchen, die nicht im Stande ſind, ſich der Groß⸗ 
muth anzuvertrauen, weil fie das hohe Gefühl, dem fie entſpringt, nicht ken⸗ 
nen, ſo zerreißen wir mit ihnen jedes Band militairiſcher Kameradſchaft, und 
die allmächtige Hand Gottes, des Beſchützers der gerechten Sache, wird auf 
ihre Häupter die Strafe fallen laſſen, welche ihre Verbrechen verdienen.“ 
Die revolutionaire Partei fühlte, daß kein Augenblick weiter zu verlie⸗ 
ren feiz der Eindruck, den dieſe Proklamationen im In- und Auslande ge⸗ 
macht, mußte durch einen noch ſtärkeren verwiſcht werden; man mußte eine 
Maßregel ergreifen, die durch ihre Kühnheit die Gemüther in Erſtaunen 
ſetzte, und ihnen keine Zeit zum Nachdenken ließe. Ohne Verzug beſchloß 
man den Soltykſchen Vorſchlag wieder aufzunehmen, und hoffte, in Folge 
der durch die Proklamationen und Petersburger Mittheilungen erzeugten 
Aufregung ihn durchzuſetzen, ohne erſt, wie das neulich gegebene Geſetz wollte, 
ihn in den Kommiſſionen vorläufig begutachten zu laſſen, was nur einen Zeit⸗ 
verluſt nach ſich gezogen hätte. Ließ man den Gemäßigten Zeit zur Beſin— 
nung, ſo durfte man nicht hoffen, daß ſie in eine Maßregel willigen würden, 
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die jede Ausſöhnung entfernte und alle Wege zu Rückſchritten abſchnitt. Die 
Nevolutionaire aber waren zu weit gegangen: für fie war keine Umkehr mög- 
lich: zu ihrer eigenen Sicherheit mußte daher auch die Nation mit fortgeriſſen 
werden; auf jeden Fall verringerte ſpäter die Menge der Schuldigen die 
Strafwürdigkeit der Einzelnen. Doch ehe wir zur Darſtellung der merkwürdi—⸗ 
gen Sitzung vom 25. (13) Jan. übergehen, wo jene Thron⸗Erledigung aus⸗ 
geſprochen wurde, ſei es uns erlaubt, hier die Unterredung des Grafen Je— 
zierski mit dem Kaiſer Nikolaus einzuſchalten, ſo wie ſie dem Polniſchen 
Reichstage von ihm vorgelegt worden iſt. Sie umfaßt und beſtimmt mit we— 
nigen Zügen die ganze Streitfrage und giebt zugleich Zeugniß von dem eben ſo 
menſchlichen als hochherzigen Karakter des Monarchen. Es wird um fo noth⸗ 
wendiger ſein, als gerade von der Darlegung dieſer Unterredung die Rebolu— 
tions-Partei den Anlaß nahm, die Kammern zu einer Handlung fortzureißen, 
welche eine unausfüllbare Kluft zwiſchen Polen und Rußland aufrichten ſollte. 

Am 26. (44) Dec., Abends 10 Uhr, ward der Graf Jezierski zum 
Kaiſer geführt, der ihn in Gegenwart des Grafen Benkendorf empfing 9. 
Nachdem der Monarch ihn freundlich bewillkommt und feine tiefe Bekümmer⸗ 
niß über die Warſchauer Vorgänge ausgedrückt hatte, brach er in die Worte 
aus: „Nie hatte ich ſie erwartet; meine Eigenliebe wurde gekränkt, ich liebte 
die Polen und rechnete auf Gegenliebe.“ Jezierski antwortete entſchuldigend: 
„die Ereigniſſe vom 29. Nov. wären das Werk einer kleinen Anzahl von 
Menſchen geweſen, und bloß auf den ausgeſprengten Lärm: „die Nuſſen 
morden die Polen!“ hätte das vierte Regiment die Volksmaſſe in die Bewe⸗ 
gung hineingezogen, ohne daß letztere einen beftimmten Zweck dabei vor Au⸗ 
gen gehabt. Die bedrohten Bürger hätten ſich hierauf genöthigt geſehen, 
zuſammenzutreten und zur Beſchützung ihres Eigenthums gegen die aufgeregte 
Menge ſich zu bewaffnen. „Konnte ich vorausſehen, fuhr der Kaiſer fort, 
daß das Polniſche Militair, welches ich fo hoch achtete, auf deſſen Ehre 
und Treue ich ſo ſehr wie auf ſeinen Muth zählte in ſeinem Schooß den 
Keim des Verraths und Treubruchs bergen ſollte! Kann ich in den Solda— 
ten, welche ihre in Schlachten ergrauten Führer morden, ſich von Fahnen, 
Geſetz, Pflicht und Kriegszucht losſagen und Furcht und Schrecken in den 
Straßen einer ruhigen Stadt verbreiten, kann ich in dieſen Soldaten die 
Krieger wiedererkennen, deren Ruhm ſeit undenklicher Zeit die unberbrüchliche 
Treue war? Auf fie hatte ich im Augenblicke der Gefahr gerechnet; in 
allen auswärtigen Kriegen hätten fie die Vorhut gebildet. Die Geſetze der 


, Vir geben diefe ganze Unterredung nach Iczierski's Bericht, ohne uns weiter für 
die diplomatische Genauigkeit derſelben verbürgen zu wollen. 
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Ehre, die Sitten aller Völler brandmarken 1 Schande jeden Milltnir, der 
ſeine Fahne verläßt und den Eid bricht. Je größer mein Zutrauen war, 
um ſo größer iſt der Verrath; ich muß alſo die Urheber ſo vielen Unglücks 
beſtrafen, aber meine Gefühle, im Einklange mit meinen Intereſſen, laſſen 
mich ſehnlichſt wünſchen, daß Polen ſelbſt ſich von der Schuld reinige, welche 
einige ſeiner Söhne gegen mich und ihr Vaterland begangen haben.“ Auf die 
Nothwendigkeit einer vorläufigen Rückkehr zum Gehorſam beſtehend, fuhr er 
fort: „Möge die geſetzliche Ordnung der Dinge wieder hergeſtellt, mögen die 
eigentlichen Miſſethäter ausgemittelt werden: man verlange ihre Beſtrafung; 
mögen ſie dann vor mir erſcheinen, als Kinder, vertrauend auf ihren Va— 
ter, und mir allein ſei es vorbehalten, an Verzeihung zu denken. Dieß 
iſt ein Punkt, deſſen Erfüllung mir unausſprechliche Freude gewähren 
würde. Den Volksvertretern Polens liegt es ob, geſtützt auf die Geſetze, de— 
ren Wächter fie find, die der rechtmäßigen Ordnung der Dinge zugefügte 
Schmach zu rächen, auf daß ich der traurigen Pflicht zu ſtrafen überhoben 
werde. Mögen nun die Repräſentanten ſelber die Verbrecher vor das ſpruch— 
fähige Gericht laden, und die leichteſte Strafe ſoll mir als Beweis dienen, 
daß fie die gekränkte Heiligkeit der Geſetze rächen wollen!“ Nachdem er hier⸗ 
auf geäußert, daß die Zahl der Schuldigen noch klein ſei, daß der größte 
Theil des Militärs ſeine Pflichten nicht verrathen habe, und daß nur das 
vierte Regiment, die Unterfähnrichs-Schule und das Sappeur-Bataillon ge- 
fehlt hätten, aber ihr Vergehen in Schlachten wieder gut machen würden, 
wies er auf ſeine eigene Garde hin. „Betrachten ſie die Bataillone meiner 
Garde, welche bei meiner Thronbeſteigung ſich empörten; heute wetteifern ſie 
in Treue mit den andern Regimentern, und ſorglos vertraue ich ihnen meine 
Perſon an. Bin ich denn ſo furchtbar, ſo unverſöhnlich? Ihr habt doch 
mein Benehmen gegen ſo viele Perſonen geſehen, welche in die Ereigniſſe des 
14. Dec. 1825 verwickelt waren.“ Jezierski bemerkte hierauf abermals, daß 
die Mehrzahl des Volks und Militairs keinen Theil an dem habe, was nur 
ein Häuflein junger Leute wagte, und daß lediglich der Juſammenfluß von 
Umſtänden die Nation gezwungen habe, ihre jetzige Stellung anzunehmen. 
„Es ſcheint mir ganz natürlich, erwiederte der Kaiſer, daß die Bürger ſich 
in dem erſten Augenblick der Unruhe bewaffneten und eine Sicherheitswache 
zum Schutz ihres Eigenthums organiſirten; aber unerklärlich ſind mir die im 
ganzen Lande anbefohlenen Rüſtungen, die neuen Konſkriptionen, die Ans 
ſtalten zum Kriege. Gegen wen rüſtet man ſich? Will man mit mir Krieg 
führen? Was bedeuten die in meinen Provinzen verbreiteten Proklamationen, 
um Meuterei zu ſtiften und meine Soldaten zu verleiten? Wie läßt ſich dieſes 


Jezierski's Unterredung mit dem Kaiſer. 227 


mit den Geſinnungen des Friedens und mit den Gefühlen der mir ſchuldigen 
Treue vereinigen?“ 

Man muß nämlich willen, daß gleich von den erſten Tagen des Auf 
ſtandes an die Ruſſiſchen Provinzen mit meuteriſchen Aufrufen überſchwemmt 
wurden, worin die Polniſchen Revolutionaire ſowohl die Einwohner als die 
Truppen zur Empörung aufforderten. Die gehäſſigſten Unwahrheiten, die em— 
pörendſten Verläumdungen gegen die Regierung wurden darin ausgeſtreut, und 
jedes Mittel verſucht, von dem man hoffte, daß es die Gemüther aufreizen 
könnte. Die Revolutionaire erwarteten große Wirkungen von dieſer Maß⸗ 
regel und verbreiteten daher in ihren Zeitungen anticipirend täglich Nachrichten 
von Aufſtänden, die bald hier bald da in Rußland ausgebrochen ſein ſollten. 
Sie irrten ſich; ihre Aufforderungen machten bei niemand als nur bei denen 
Eindruck, die ſchon früher ihrer Sache zugethan geweſen. 

Jezierski, durch des Monarchen Fragen eingeengt, ſchob alles auf die 
Furcht. Nach den erſten Augenblicken der Ueberraſchung hätte ſich dieſe näm— 
lich aller Gemuͤther bemächtigt, und man hätte durch die Handlungen der Ein- 
zelnen die politiſche Exiſtenz der ganzen Nation kompromittirt geglaubt. Dieſe 
Furcht habe alle in dem Gefübl der gemeinſamen Gefahr vereinigt, und ſie 
könne nur durch beruhigende Worte des Monarchen gehoben werden. Leiſe 
berührte er nun noch den Wunſch nach Vereinigung der frühern Polniſchen 
Provinzen mit dem Königreiche. „Ich bin Polniſcher König, verſetzte der 
Kaiſer, und will es auch bleiben; allein ich kann nichts bewilligen, was den 
Anſchein der Nachgiebigkeit an ſich trüge, vorzüglich wenn ſie von mir im Au— 
genblick des Aufruhrs und mit den Waffen in der Hand gefordert wird. 
Wenn ich dieſes thäte, ſo würde ich vergeſſen, was ich mir ſelbſt auf der 
Stelle, wohin mich die Vorſehung berufen hat, ſchuldig bin. Mag man mir 
glauben, es kann nicht mein Wille fein, daß der Unſchuldige für den Schul- 
digen leide. Verſetzen ſie ſich in meine Lage, fuhr er fort, kann ich mich mit 
meinen Unterthanen in erniedrigende Unterhandlungen einlaſſen, ich, der ich ihr 
rechtmäßiger König bin? Kann ich zulaſſen, daß ſie mir Bedingungen vor⸗ 
ſchreiben, unter welchen ſie mir ferner gehorchen wollen? Wäre ich bloß Pol— 
niſcher König, fo würde ich mich jetzt in eurer Mitte befinden; allein als 
Nuſſiſcher Kaiſer muß ich andere Intereſſen berückſichtigen: ich kann die Ehre 
und Würde eines großen Reichs nicht außer Acht laſſen. Ich will keineswegs 
mit Uebereilung handeln Zeigen fie mir ein Mittel zur gütlichen Beilegung 
der Dinge, welches dem Polnischen König, der zugleich Ruſſicher Kaiſer if, 
angemeſſen wäre; ich verlange nichts beſſeres. Mein einziger Wunſch iſt, die 
Schwierigkeiten der jetzigen Lage durch und mit Polen zu heben; daher 
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möchte ich mich mit einem Rath von Senatoren, von Landboten, von treuen 
und achtungswerthen Unterthanen umgeben.“ Und nachdem er geäußert, er 
habe alle in Rußland befindlichen Polniſchen Senatoren nach Petersburg be 
rufen laſſen, kam er wieder auf ſein Verlangen, die Polen ſollten ſelbſt Ge— 
rechtigkeit gegen die üben, welche ſie an den Rand des Untergangs gebracht. 
„Ich will nicht ſelber ſtrafend eingreifen, aber ſehen müſſen die Polen, daß 
mein Verlangen, Genugthuung zu erhalten, ernſtlich iſt. Denn wie iſt es mög— 
lich, daß ich alles vergeſſen ſollte? Kann ich die Augen zuſchließen bei Allem, 
was vorgefallen iſt? Hat man keinen Mord verübt? Hat man nicht gegen 
meinen Bruder gefrevelt? haben ſich die Theilnehmer daran nicht ſelbſt nach 
euern Geſetzen des Staatsverbrechens ſchuldig gemacht?“ Endlich auf die ges 
ſtellte Hauptforderung übergehend, ſagte er: „Man verlangt von mir, daß ich 
die mit dem Kaiſerreiche vereinigten ehemaligen Polniſchen Provinzen zurückgebe. 
Ein ſolcher Gedanke konnte mir nie einfallen; auch kann man nicht durch 
Drohungen dasjenige erlangen, was ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Wie ſollte 
ich wohl einem unter meinem Seepter ſtehenden Lande auf Unkoſten des an— 
dern Gutes erzeigen?“ Jezierski, der ſelbſt die Abſurdität jener Forderung 
einſah, wußte in ſeiner Verlegenheit nicht, was er antworten ſollte; er entſchul⸗ 
digte ſich mit feiner Ungeübtheit in politiſchen Erörterungen und beſchwor nur 
den Monarchen, alles Geſchehene zu vergeſſen und ſeine Großmuth vorwalten 
zu laſſen. „Mein Manifeſt iſt da, antwortete der Kaiſer, und bezeichnet meine 
Abſichten in Hinſicht Polens; es zeigt, unter welchen Bedingungen ihr mich 
in eurer Mitte als verzeihenden Vater erblicken könnt. Würden augenblick— 
liche Umſtände die Ausführung einzelner Artikel ſchwierig machen, ſo willige 
ich im Voraus in eine Abweichung davon.“ Er ſchloß hierauf, daß er als 
Polniſcher König gezwungen ſei, den Aufſtand zu erſticken und die Verbrecher 
zu beſtrafen ). Bis jetzt hatten nur einige Ungetreue, nicht die Nation, ſeinen 
Unwillen verdient; ſollte ſich aber dieſe gegen ihn bewaffnen und in einen 


) Bei dem damaligen, durch die Journaliſten erhobenen allgemeinen Geſchrei gegen 
Rußland bemerkte ein Engliſches Blatt (Morning - Post) ſehr richtig: „Wozu dieſe 
Wuth gegen den Kaiſer von Rußland, weil er ankündigt, er werde ſo handeln, wie er 
handeln muß, wie er nicht anders handeln kann, wie jede andere Regierung gehandelt 
haben würde, wenn fie ſich ſtark genug dazu gefühlt hätte. Die Polen haben ja ſelbſt an die 
Waffen appellirt. Glaubten fie ihre Wünſche nicht durch friedliche Vorſtellungen zu errei⸗ 
chen, ſo durften ſie noch weniger glauben, ſie durch Trotz zu erlangen. Hätte der Kaiſer 
anders gehandelt, ſo würde man geſchloſſen haben: er fürchte ſich und habe kein Ver- 
trauen zu feiner Macht. Wie würde man über feine Schwäche geſpottet haben! Es ift 
daher ſehr lindiſch, die Ruſſiſche Regierung zu verdammen, weil fie fo handelt, wie fie 
handeln muß, wenn fie ſich nicht für ſchwach bekennen will.“ 
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Kampf mit feinen Heeren einlaſſen: jo würden ihre eigenen Kanonen 
ſchuße Polen über den Haufen ſtürzen. 

Als Jezierski nach dieſer Unterredung einen ſchriftlichen Bericht über die 
Klagen der Polen einreichte und darin die von uns ſchon erörterten Beſchwer— 
den anführte, ſchrieb der Monarch folgende Worte mit Bleiſtift auf den 
Bericht: „Ich habe meine Schwüre nicht gebrochen; ich erfüllte treu alle 
Pflichten in Hinſicht des Landes, welches mir mein Bruder hinterließ, mit 
den Modifikationen, welche er ſelbſt in der freiwillig von ihm dem Lande er— 
theilten Verfaſſung für zweckmäßig erachtete. Die Nation hat den mir gelei— 
ſteten Eid ſchon gebrochen, ich kann mich alſo, wenn es mir beliebt, als frei 
von meinem der Nation abgelegten Schwur betrachten. Dennoch habe ich die— 
ſes nicht gethan; dieß iſt alles, was ich für jetzt erwiedern kann; jedes andere 
Verfahren würde meinerſeits eine eben ſo unverzeihliche als nutzloſe Schwäche 
ſein, und niemand wird mich zu derſelben bewegen. Mögen ſie ſich auf mich 
verlaſſen und ſie werden glücklich ſein; das Wort eines den Werth der Ehre 
fühlenden Monarchen iſt von Gewicht ).“ 

Während ſolche Gedanken die Seele des Kaiſers erfüllten, enſchied die 
Reichstags-Sitzung vom 25. (J3.) Januar den Sieg der Nevolutions-Partei. 
Früh ſchon füllten ſich der Saal und die Tribünen mit zahlreichen Zuſchauern 
in Erwartung der Petersburger Mittheilungen und in einem dunkeln Vorge— 
fühl, daß etwas Außerordentliches vorgehen würde. Doch ahnete die Mehr— 
heit der Reichstags-Mitglieder im Anfange der Sitzung lange nicht, welche 
Wendung die Sachen am Schluſſe nehmen würden, da ſich die zur Durch— 
fegung der Thronentſetzungs-Acte Verbündeten tiefes Stillſchweigen gelobt hatten. 
Die Verhandlungen betrafen zuerſt die mitgetheilten diplomatiſchen Aktenſtücke, 
die mancherlei Empfindungen erregten; vorzüglich war die Revolutions-Partei 
gereizt über die offenbare Verachtung, welche ihr darin bezeigt wurde. Man 
zeigte ſich ferner aufgebracht gegen den Fürſten Lubecki, weil er ſich von 
dem Aufſtand, dem er nie aufrichtig zugethan geweſen, ganz losgeſagt und 
in Petersburg zurückgeblieben war. In Ermangelung ſeiner richtete man 
die Angriffe auf den alten Niemcewicz, der ſich gegenwärtig befand, und warf 
ihm vor, daß er nach den Ereigniſſen vom 29. Nov, als das Ausſcheiden 
der frühern Mitglieder des Adminiſtrations-Rathes verlangt wurde, ber— 
hindert habe, daß der Fürſt Lubecki nicht mit den übrigen ausgetreten ſei, 
indem er für dieſen Fall auch mit ‚feinem und des Fürſten Czartoryski 
Austritt gedroht habe. Niemcewicz war gezwungen, dieſe Angriffe damit 


5 0 Dieſes und nichts weiter ſchrieb, nach Jezierski's Angabe, der Monarch auf den 
Bericht; man beurtheile darnach die ihm fälſchlich beigelegten Phraſen. 
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abzuweiſen, daß er die Verdienſte des Fürſten um den Staat ſo wie die 
öffentliche Meinung anführte, die damals ganz zu deſſen Gunſten geweſen 
ſei. Nach dieſem trat der Graf Jezierski auf und ſtattete über feine Un- 
terredung mit dem Kaiſer den mitgetheilten Bericht ab. Außerordentlich war 
der Eindruck deſſelben; die Nevolutions- Männer knirſchten; viele ſprangen 
auf und warfen Jezierski Schwäche und ein unwürdiges Benehmen vor, ja 
manche waren nicht entfernt, ihn wie gewöhnlich für einen Verräther zu erklären. 
Er vertheidigte ſich mit Erfolg, und die Mehrheit der Kammern erkannte ihn 
für vorwurfsfrei ). Schon waren die Leidenſchaften erhitzt, da trat Lelewel 
auf, um das Feuer weiter anzufachen. Unter dem Schein, als wolle er den Für— 
ſten Lubecki vertheidigen, richtete er die ſchärfſten Pfeile gegen ihn. Vornam⸗ 
lich ſchien er zu bezwecken, dem Fürſten bei ſeinem Monarchen zu ſchaden, 
indem er mit Affektation deſſen große Verdienſte um die Revolution herz 
vorhob ). Darauf tadelte er Jezierski's Schritte und beſchuldigte ihn, den 
Zusammenhang der Ereigniſſe dem Kaiſer nicht richtig dargeſtellt zu haben, 
und daher Schuld an der Zerreißung aller Bande mit Rußland geweſen zu 
ſein; ein Vorwurf, der in ſeinem Munde ſich vorzüglich ſonderbar ausnahm. 

Nachdem die Kammer auf dieſe Weiſe vorbereitet worden, trat der 
Reichstags-Marſchall, Graf Oſtrowski, mit dem Soltykſchen Entwurfe 
wieder hervor. Mit ernſtem Blick erhob er ſich und erklärte: „ daß zufolge 
der diplomatiſchen Mittheilungen und Proklamationen des Feldmarſchalls Die: 
bitſch ohne Krieg der Zweck ihrer Revolution nicht erreicht werden könnte; 


) Auf den Vorwurf: daß er Karakter⸗Schwäche bewieſen und die vorgeſchriebene 


ſtarke Sprache in Petersburg nicht geführt habe, antwortete er: „Meine Herren, ein an 


deres iſt es, in Warſchau vom Kaiſer, und ein anderes in Petersburg zum Kaifer 
zu reden.“ Die Aufregung gegen ihn war überaus groß; ja man wollte ihn ſogar als 
Staats» Verbrecher behandeln. Er hatte nämlich öffentlich geäußert: „bei der Nuſſiſchen 
Armee herrſche ein ſehr guter Geiſt, überall im Lande ſei Ruhe, niemand ſei eingekerkert, 
nur wenige Verdächtige wären ins Innere abgeführt c.“ Man hatte von allem dieſem 
das Gegentheil verſichert, daher die Wuth. 5 € 154 

Selbſt zwei Jahre ſpäter in der Verbannung übte er dieſen Kunſtgriff, indem er 
von da aus an bekannte Landsleute in Rußland, die ſich wegen ihrer Treue feinen Un- 
willen zugezogen, in einem Tone ſchrieb, als wären ſie in Allem mit ihm einverſtanden, 
um ſie bei der Regierung zu kompromittiren. Deſſelben niedrigen Mittels bediente ſich 
Zaliwski, indem er in feiner Schrift (ia Revolution Polonaise du 30. Nov. Paris 
1833.) die keckten Lügen auf Koſten des Fürſten Lubeckt vorbrachte, in der Hoffnung, 
dieſen bei feinem Monarchen zu verdächtigen. Seine Lügen find aber fo handgreif⸗ 
lich und tragen den Stempel der Verlaͤumdung jo klar auf der Stirn, daß auch 
der gutmüthigſte Leſer nicht getäuſcht wird. Der kluge, Menſchen- kennende und Men⸗ 
ſchen⸗durchſchauende Fürſt Lubecki ſollte einen beſchränkten Unter-Lieutenant, mit dem er 
in gar keiner Verbindung ſtand, von der Straße rufen, um ihm die Geheimniſſe der 
Regierung gleichſam an den Kopf zu werfen! g 
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denn ſchon habe „der Jar von Moskau“ feinen „Horden“ befohlen, in das 
Polniſche Land einzubrechen. Höhnend fügte er hinzu: es ſei nicht das 
erſte Mal, daß die „Tataren“ es mit ihren Knochen beſäet und mit ihrem 
Blut befeuchtet hätten; und ſchloß ſodann: „daß man ſich nicht länger 
durch Gewohnheit oder Furcht bewegen laſſen ſolle, Nikolaus als König 
von Polen zu betrachten; indem nur der Eid ſie binden dürfe, welchen der 
Pole von den älteften Zeiten den Piaſten, Jagellonen und frei erwählten 
Königen geſchworen babe.“ Er trug hierauf an, daß der Vorſchlag von 
Soltyk wegen Ausſchließung der Dynaſtie Romanow vom Polniſchen Thron 
unverzüglich wieder vorgenommen werde. Obgleich nun die Mehrzahl der 
Gemäßigten die Schmähungen gegen Rußland nicht billigte, auch ſehr wohl 
einſah, daß ein Menſch, eine Verſammlung oder ein Volk ſich ſeiner eige— 
nen Eide nicht entbinden könne, und daß Eide nur Spiegelfechtereien ſein 
würden, wenn man ſich nur ſo lange durch ſie verpflichtet glaubte, als es 
eben gefiele: ſo wurde fie doch durch das Geſchrei der Menge jo eingeſchüch— 
tert, daß ſie keinen lauten Widerſpruch zu erheben wagte. Dem Marſchall 
ſtimmte fein Bruder, der Befehlshaber der National- Garde, in einer län⸗ 
gern Rede bei. Wolowski rief hierauf: man ſolle ohne Verzug die Unab⸗ 
hängigkeit der Nation ausſprechen. Da ſprang Ledochowski auf und rief 
mit überwältigender Stimme: „Erklären wir ſofort, daß Nikolaus nicht 
mehr unſer König iſt“ Die erhitzten Gemüther waren nun nicht länger zu— 
rückzuhalten; die Deputirten erhoben ſich von ihren Sitzen und ſchrieen um die 
Wette: „Nikolaus iſt nicht mehr unſer König! Nikolaus iſt 
nicht mehr unfer König!“ Die Zuſchauer im Saal und auf den Tri⸗ 
bünen ſtimmten in das Geſchrei ein, und ſo ward im Sturm eine Maßregel 
beſchloſſen, welche das Land mit Trauer bedecken ſollte. Die Kältern, ruhi⸗ 
ger Ueberlegenden waren beſtürzt, erſtaunt, verlegen; alle Folgen dieſes 
Schritts ſtellten ſich ihrer Einbildung dar; Cäartoryski ſchlug die Augen nie— 
der und ſuchte ſich zu faſſen. Jezierski allein hatte den Muth aufzutreten 
und die Kammer an ihr eigenes vor drei Tagen gegebenes Geſetz zu erinnern, 
nach welchem jeder Vorſchlag in den Kommiſſſonen begutachtet und ſodann 
erſt den Kammern zur Abſtimmung vorgelegt werden müßte; doch er wird 
verhöhnt, ausgeziſcht, ſeine Stimme verhallt im Tumult, und man beauftragt 
den Senats-Sekretair Niemcewicz, auf der Stelle das Thron-Erledigungs⸗ 
Dekret abzufaſſen. Der Inhalt deſſelben war folgender: „Die Polniſche 
Nation hat im Reichstage vereinigt erklärt, daß ſie ein unabhängiges Volk iſt, 
und das Recht habe, die Krone Polens demjenigen anzubieten, den ſie für 
würdig erachtet, und von dem ſie mit Gewißheit erwarten darf, daß er den 
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geſchwornen Eid und die verbürgten Gerechtſame heilig und unverletzt bewah⸗ 


j Vortheile verfolgend, alle Senatoren und Landboten ſollten jene Akte ſogleich 
N unterzeichnen. Dadurch hoffte man ſie ſo tief in die Revolution zu verwickeln, 
i daß ſie gezwungener Weiſe mit ihr ſtehen und fallen müßten. Viele unter- 


zeichneten in der erſten Aufregung ohne weiter nachzudenken; andere mit ſchwe⸗ 


rem Herzen und nur aus Furcht vor dem Volke; noch andere endlich, um 
nicht für feige oder furchtſam gehalten zu werden. So nahmen fie in Ge— 
meinſchaft eine Akte an, die fie einzeln größtentheils mißbilligten, nach dem 
gewöhnlichen Gange berathender Verſammlungen, wo die öffentliche Sprache 
nur zu oft von den eigentlichen Geſinnungen der Mitglieder verſchieden iſt. 
| Um fünf Uhr wurde die Sitzung aufgehoben, die Deputirten trennten 
nur dem gegenwärtigen Eindrucke fröhnt, rief laut durch die Straßen aus: 
„Nikolaus iſt nicht mehr unſer König!“ So ward im Sturm jener Beſchluß 
dabon getragen, der ſo traurige Folgen über das Land bringen ſollte; der 
N Bruch mit Rußland war unwiederruflich ausgeſprochen, die Sache auf die 
j Spitze des Schwertes geſtellt, damit war die Partei der Furchtſamen, die 
iM begütigen und verſöhnen wollte, überwunden, alle ſchwankenden, ungewiſſen 
N Maßregeln beſeitigt: kein Mittelweg blieb mehr übrig, ſie mußten ſiegen oder 
untergehn. Die Bewegungs-Männer triumphirten, ihr Sieg war entſchieden; 
1 die letzten Daͤmme waren durchbrochen, welche den Strom der Demokratie 
ö a aufhalten ſollten; ſeine Wogen ergoſſen ſich von nun an über das ganze Land 
und riſſen alle Widerſtrebenden unaufhaltſam mit ſich fort. Gleichſam als 
wäre man aller Bande des Anſtandes und der Achtung, welche ſogar feind- 
liche Völker einander ſchuldig find, entledigt, trieb man die Herausforderung 
ſo weit, daß man noch an demſelben Tage einen feierlichen Trauergottesdienſt 
ö für die 1826 hingerichteten Ruſſiſchen Verſchwörer veranſtaltete. Bezeichnend 
5 war übrigens bei dieſem Denkfeſt, daß die Franzöſiſche dreifarbige Kokarde, 
als Revolutions-Zeichen, auf einem Kiffen feierlich der Proceſſion auf den 
Straßen vorangetragen ward, und alle Geiſtlichen, mit derſelben Kokarde 


ren werde.“ 
Mit dieſem Siege nicht zufrieden, verlangt die Revolutions-Partei, ihre 
I 
| 
J 
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3 geſchmückt, ihr folgten. 

i Die patriotiſche Geſellſchaft, die immer weiter ging als die andern, war 
i mit allem Geſchehenen noch nicht zufrieden, ſondern richtete eine Petition 
; an die Kammern, worin fie verlangte: „der Reichstag folle die Unabhängig⸗ 
f keit Polens in den Gränzen von 1772 erklären; den Kaiſer Nikolaus ſo wie 


alle Glieder ſeiner Familie für immer vom Polniſchen Thron ausſchließen; 


3 ſich unter verſchiedenen Gemuͤths-Bewegungen; der Pöbel aber, der immer 
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alle Einwohner des Königreichs und der Ruſſiſch-Polniſchen Provinzen des 
Unterthanen-Eides gegen ihn entbinden; endlich Einladungen an die Einwoh— 
ner dieſer Provinzen erlaſſen, damit ſie Deputirte ſchickten, um eine ähnliche 
Konföderation wie 1812 zu bilden“ Als die Kammern auf dieſe Petition 
keine Rückſicht nahmen und erklärten, ſie wären der einzig geſetzmäßige pa⸗ 
triotiſche Verein und bedürften nicht fremden Einfluſſes; fielen die Klubbiſten 
in der Nowa Polska mit Grimm über ſie her und erlaubten ſich ſo empö— 
rende Angriffe und Beſchuldigungen, daß die ganze Reichstags-Verſammlung, 
höchlich beleidigt, ſich berechtigt glaubte, Maßregeln zur Unterdrückung der 
Freiheit oder vielmehr Frechheit der Preſſe zu nehmen. Als Lelewel dieſes 
Ungewitter von fern kommen ſah, ließ er unverzüglich ſeinen Namen von der 
Zahl der Redaktoren ausſtreichen. So war er immer bereit, die Segel 
nach dem Sturm zu richten, aber heimlich den Sturm zu erregen. Am 28. 
Januar fand eine äußert heftige Debatte über dieſen Gegenſtand ſtatt. 
Ein Schrei des Unwillens gegen die ſogenannten Romantiker oder Ueber 
ſpannten in der Politik ertönte von allen Lippen; Ledochowski verlangte drin— 
gend ihre Beſtrafung, und klagte Lelewel an, daß er als Miniſter, als 
Mitglied der Kammer und. des höchſten Nathes ſolche Miß brauche dulde, ja 
ſelbſt als Redaktor an der Spitze jenes Blattes ſtehe. Lelewel trat ruhig 
auf, da er bereits ſeine Vorſichtsmaßregeln genommen hatte, und erklärte: er 
gehöre nicht mehr zu den Herausgebern der Nowa Polska und habe auch 
bisher keinen Auffag für dieſelbe geliefert (allerdings findet ſich ein ſolcher, 
ſogar mit ſeiner Namens -Unterſchrift, in No. 8. dieſer Zeitſchrifth. Man 
begnügte ſich mit dieſer Erklärung, aber der verantwortliche Redaktor jenes 
Blattes, Ludwig Zukowski, wurde gerichtlich belangt. Doch man weiß, 
was es mit ſolchen Anklagen wegen Preß-Mißbräuche auf ſich hat; wie 
ſollten Geſchworne oder Richter wagen zu verdammen, wenn ſie am nächſten 
Tage durch die Preſſe an den Pranger geſtellt werden können. Zukowski 
wurde, wie ſich erwarten ließ, freigeſprochen, und fuhr fort, die geachtetſten 
Perſonen anzugreifen und zu verſchwärzen; um aber der patriotiſchen Geſell— 
ſchaft, deren eigentliches Organ fein Journal war, nicht zu ſchaden, erklärte 
er, ſie habe nichts damit zu ſchaffen. 

Auch von einer andern Seite war Lelewel nicht unthätig. Chlopicki's 
Abdankung ſetzte ihn in den Stand, ſeine Entwürfe zur Aufwiegelung der 
Litauer von Neuem vorzunehmen, und ſo wurden jetzt, auf ſein Betreiben, 
längs der ganzen Gränze gewandte Offiziere vertheilt, welche die Verbindun— 
gen jenſeits mit den Anhängern des Aufſtandes, ſo wie mit den Häuptern der 
geheimen Geſellſchaften, unterhalten mußten. Durch ſie erfuhr man alles, was 
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in Rußland vorging, durch ihre Vermittelung überſchwemmte man jene Län⸗ 
der mit meuteriſchen Proklamationen. Chlopicki, als loyaler Soldat, hatte 
dergleichen Umtriebe gehaßt und ſie gehindert; nichts deſtoweniger hatten ſie 
auf Rechnung der eigentlichen Revolutions-Häupter heimlich ſtatt gefunden; 
jetzt wurden ſie öffentlich betrieben. Viele Litauer, Wolynier und Podolier 
hatten ſich nach Polen hinübergeſchlichen und früher ſchon verlangt, eine eigne 
Legion zu bilden; der Diktator hatte nichts davon hören wollen; gegenwärtig 
ſtand er ihren Wünſchen nicht mehr im Wege. Ein Klubb unter dem Namen 
der „vereinigten Brüder“ wurde ſofort geſtiftet, und begann feine Ar— 
beiten mit einer unter Lelewels Leitung abgefaßten Adreſſe an den Reichstag, 
worin nach gewöhnlicher Weiſe die ungegründetſten Verläumdungen und 
Schmähungen, wie nur lange unterdrückter Haß und Rachſucht fie einzugeben 
pflegen, gegen Rußland ausgeſtoßen wurden, und wo die neuen Klubbiſten 
zuletzt im Namen Litauens, Wolyniens, Podoliens und der Ukraine ganz 
wichtig erklärten, daß dieſe vier Provinzen vollkommen allen Verpflichtungen 
des gemeinen Vaterlandes beiträten und ihr Schickſal den Volksvertretern des 
Königreichs Polen anvertrauten; ſie ſchloſſen mit der Bitte, eine beſondere 
Legion ſtiften zu dürfen. Am 24. (12) Jan. stellte ſich Lelewel an die 
Spitze einer Deputation der „vereinigten Brüder,“ um der Kammer die 
Adreſſe derſelben zu überreichen. Nach einer langen Sitzung entſchied dieſelbe: 
daß es in der Polniſchen Armee zwei verſchiedene Legionen geben ſolle, eine 
von Litauen, Schamaiten und Weiß-Rußland, die andere von Wolynien, 
Podolien und der Ukraine; ein Geſetz-Entwurf wurde ſofort in dieſer Hin— 
ſicht ausgearbeitet und angenommen. In einigen Tagen fanden ſich die bei— 
den Legionen gebildet, da alles ſchon vorbereitet und die jungen Leute die 
ganze Zeit über eingeübt worden waren. Durch friſchen Zulauf junger Po— 
len aus jenen Provinzen verſtärkten ſie ſich anſehnlich, ſo daß ſie, anfangs 
nur 300 ſtark, fpäter ein Paar Tauſend Mann aufſtellen konnten. Sie nah- 
men Theil an den Schlachten bei Grochow. Die Kammer aber lud dieſe 
Deputation ein, ihren Sitzungen ſo lange beizuwohnen, bis die wirklichen 
Vertreter jener Provinzen jenſeits des Bugs und Niemens Antheil an den 
Berathungen des Reichstags nehmen könnten; fie ließ ſich fo tief herab, die 
leere Spiegelfechterei mit jener Adreſſe von 220 jungen Leuten ohne Stand 
und Namen ſo aufzunehmen, als wäre ſie wirklich im Auftrage von neun 
Millionen Einwohner geſchehen, und mit einer unbegreiflichen Dreiſtigkeit zu 
erklären: „der Kaiſer von Rußland herrſche ungeſetzlich über jene Provinzen, 
und da ſolche ſelbſt den Willen ausgeſprochen, den Polniſchen Ländern im 
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Königreich anzugehören, ſo erkläre fie alle frühern Akte der Ruſſiſchen 
Regierung in dieſen Landen für nichtig und nicht geſchehen!“ 

Schon waren in den acht Wochen der Revolution faſt eben ſo viel ver— 
ſchiedene Regierungen am Ruder geweſen; nach dem Sturz des Diktators 
und der Unabhängigkeits-Erklarung, beſchloß man nun auch den höchſten 
Rath, als durch Chlopicki eingerichtet, durch eine andere Behörde zu erſetzen. 
Zwei Entwürfe dazu wurden in den Kommiſſionen niedergelegt; einer mehr monar— 
chiſcher, der andere mehr republikaniſcher Tendenz; jener durch Barzykowski, die— 
ſer durch Leon Dembowski. Barzykowski wollte eine Regierung mit königlicher, 
aber beſchränkter Gewalt, beſtehend aus einer oder höchſtens drei Perſonen, 
und einem von derſelben gewählten verantwortlichen Miniſterium; Dembowski 
verlangte dagegen bloß einen Miniſterial-Rath mit einem Präſidenten an 
der Spitze. Die Verhandlungen über dieſe beiden Entwürfe dauerten vom 
26. (14) Jan. bis zum 29. (17). Die beiden Niemojewski, die ſonſt immer 
vereint gehandelt, trennten ſich hier zum erſtenmal, indem Vinzent für 
den erſten, Bonaventura für den zweiten ſprach. Mit Vinzent ſtimmte der 
ganze höhere Adel, welcher den Fürſten Czartoryski an die Spitze der Ne 
gierung bringen wollte; mit Bonaventura die Kaliſcher. Die Kammer ſchlug 
einen Mittelweg ein. Am 29. wurde die Errichtung einer Regierung von 
fünf Perſonen beſchloſſen, welcher bei Militair- Angelegenheiten noch der 
Oberfeldherr als ſechſtes Mitglied beiwohnen ſollte; doch müßte ſodann, um 
die ungleiche Zahl zu behalten, der jüngſte unter den Fünfen austreten. Die 
Entſcheidungen ſollten nach Stimmen-Mehrheit genommen werden; zur Betrei— 
bung der Geſchäfte die Anweſenheit von wenigſtens drei Mitgliedern erforder— 
lich ſein. Die Gerechtſame der neuen Regierung wurden ungefähr in derſelben 
Art beſtimmt, wie ſie früher der konſtitutionelle König gehabt. Die Vollzie— 
hung ihrer Beſchlüſſe lag den ſechs Miniſtern ob; um bindende Kraft zu haben, 
mußten alle Verordnungen vom Präſidenten unterſchrieben und von einem 
verantwortlichen Miniſter gegengezeichnet werden. Es war alſo, wie man 
ſieht, eine Art von Direktorium, beſtimmt, nicht durch einen glücklichen Sol— 
daten, ſondern durch turbulente Klubbiſten geſtürzt zu werden. Ueber ſich 
hatte es den Reichstag, die höchſte legislative Inſtanz; neben ſich einen une 
abhängigen Feldherrn, der, mit großer Machtvollkommenheit ausgerüſtet, unter 
weniger dringlichen Umſtänden ſich leicht zum Herrn hätte machen können. 
Doch war alles nur probiſoriſch und hing vom Ausgange des Kampfes ab. 

Man ſchritt zur Wahl der Mitglieder. Lelewel und ſeine Partei hofften 
feine Ernennung zum Präſidenten, das Ziel ihrer Wünſche und Umtriebe. 
Doch ſchon fürchtete die gemäßigte Partei, welche den ganzen höhern Adel 
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auf ihrer Seite zählte, das Uebergewicht dieſes Ehrſüchtigen, der durch feine 
zahlreichen Jünger das Volk der Hauptſtadt ganz nach ſeinem Willen lenkte. 
Sie erklärte ſich demnach gegen ihn; und er, der gehofft, Präſident zu werden, 
ward kaum nur Mitglied. Es wurde nämlich der Fürſt Adam Czartoryski mit 
121 Stimmen von 133 zum Präſidenten gewählt, nach ihm erhielten die meiſten 
Stimmen Vincent Niemojewski (104) und Theophil Morawski (400); und erſt 
bei einer zweiten Abſtimmung wurden noch Barzykowski und Lelewel erwählt, 
jener mit 91 Stimmen, dieſer mit 73, alſo mit der geringſten Stimmenzahl 
von allen. Man betrachtete jeden dieſer Fünfherrn als Vertreter einer beſon⸗ 
dern Meinung: Fürſt Czartoryski als Repräſentanten des höhern Adels; 
Vincent Niemojewski als denjenigen der Engliſchen konſtitutionellen Ideen; 
Theophil Morawski war von den Framzöſiſchen Anſichten, die Republik und König⸗ 
thum verſchmelzen wollten, eingenommen; Lelewel endlich vertrat die entſchiedene 
Demokratie ). Barzykowski hatte keine beſtimmte Anſicht, ſondern ſchwankte 
zwiſchen allen umher; doch neigte er ſich im Ganzen zur gemäßigten Partei; 
daher hielt er ſich auch vornämlich an den Fürſten Gartoryski; Morawski 
wiederum zu Niemojewski; ſo blieb Lelewel mit ſeiner Anſicht allein. Sein 
Einfluß war daher im hohen Rath ſo gut wie null; aber deſto größer und 
gefährlicher war er außerhalb deſſelben: die beiden Haupthebel, durch die er 
wirkte, blieben Klubbs und Journale; zugleich unterminirte er durch heim⸗ 
liche Intriguen alle höher ſtehenden Männer. So verborgen er dieſe betrieb, 
wurde doch manches bekannt, was eben nicht diente, die Neigung feiner Kol 
legen für ihn zu erhöhen. Dazu blieb er, obgleich Mitglied der Regierung, 
immerwährend Präſident der patriotiſchen Geſellſchaft, die ſich in offenbarer 
Oppoſition gegen die Regierung befand, was die Zweideutigkeit ſeines Ka— 
rakters und Wirkens allen Augen bemerklich machte. Uebrigens war er in 
allem dieſen nur ſeiner Rolle getreu: anzuſtreben und nicht zu vermögen. 
Der Fürſt Czartoryski ſchloß die Sitzung vom 30, in welcher die Wahl 
ſtattgefunden, mit einer Rede, worin er ſeine Geſinnungen, Anſichten und die 
Mittel darlegte, die er zur Rettung des Landes für nöthig erachtete. „Sein 
Grundſatz ſei geweſen, durch ein kluges Anſchließen an Rußland und durch 
wohlberechneten Einfluß auf das edle, menſchlich fühlende Herz des Kaiſers 
Alexander ſein Vaterland wieder herzuſtellen. Polen, ſagte er, konnte durch 
den Verband mit einem Volke gleichen Namens, in Folge wenn auch lang⸗ 
ſamer, aber überlegter, ſteigender und unabläßiger Bemühungen, endlich wie⸗ 


ausgeſprochen wurden, drückte das fo aus: „Sein oder Nicht⸗Sein, frei eine Demo- 
kratie fein oder nichts“ (Nro. 350 


) Die Nowa Polska, das Organ, durch welches Lelewels Abſichten am reinſten | 
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der in den Befi feiner Integrität und Selbſtſtändigkeit gelangen. Und dieſe 
Ueberzeugung, fuhr er fort, ſei die Führerin und Grundlage ſeiner Hand— 
lungen geworden. Die Revolution habe dieſes Prinzip mit ſeinen Folgen 
aufgehoben, es bliebe jetzt nichts weiter übrig, als ſich dem Willen und den 
Bemühungen der Nation anzuſchließen.“ Er ermahnt hierauf zur Eintracht, 
zum Vertrauen, und zur Unterſtützung der neugeſchaffenen Gewalt: denn in 
der Stärke und Feſtigkeit der Regierung, liege auch die Zukunft der Nation. 
Am Schluſſe, gleichſam von einer unheimlichen Ahnung ergriffen, warnte er 
vor übermüthiger Keckheit, ermahnte, auch auf Unfälle gefaßt zu ſein; und 
fordert den Reichstag für dieſen Fall auf, das Schickſal des Volks an keinen 
beſtimmten Ort zu binden. 

Der Fürſt Czartoryski war im Privatleben von mildem Karakter und 
gemäßigten Geſinnungen, aber ohne Willens- und Thatkraft. Er ſah und begriff 
oft das Gute und Rechte, und doch hinderte er nie das Böſe, blieb immer 
nur ein Spiel der Schlechten. So lange es auf Phraſen und wohlklingende 
Reden ankam, war er an ſeiner Stelle; bedurfte es aber kräftiger, durchgrei— 
fender Maßregeln, ſo offenbarte ſich allen Augen ſeine Hülfloſigkeit und Schwäche. 

Die Meinungsverſchiedenheit in der Regierung zeigte ſich gleich bei der 
Wahl der Miniſter. Czartoryski und Barzykowski, ſo wie anderer Seits 
Niemojewski und Morawski, wollten, um ſich zu verſtärken, ihre Anhänger 
ins Kabinet bringen; man war genöbthigt, ſich gegenſeitig Zugeftändniffe zu 
machen, und ſo wurden nicht die beſten Miniſter, ſondern diejenigen gewählt, 
die den beiden Fraktionen der Fünfherren am meiſten zuſagten. Czartoryski 
brachte Guſtav Malachowski für das Aeußere, und für den Kultus den 
Kaſtellan Bninski ins Kabinet; Niemojewski ſeinen Bruder für das Innere, 
und Aloys Biernacki für die Finanzen; außerdem wurde für die Juſtiz Niem- 
bielinski gewählt, und für den Krieg blieb Anfangs noch Iſidor Kraſinski. 
Die Geſchäfte gingen jedoch um fo weniger vorwärts, als ſich abermals 
ein innerer Zwieſpalt zeigte, indem jeder der Fünfherren ſich ein beſonderes 
Fach zur Leitung vorbehielt und dadurch natürlich mit dem borwaltenden 
Miniſter in Konflikt gerathen mußte. 

Für Guſtav Malachowski leitete der Fürſt Czartoryski, wie früherhin, 
die Unterhandlungen mit dem Auslande, wozu ihn ſein hiſtoriſcher Name und 
viele im Ausland angeknüpfte Verbindungen mit der höhern diplomatiſchen 
Welt vorzüglich befähigten. Dennoch gingen die Dinge hier nicht 
Wunſch. Man hatte Abgeordnete an verſchiedene Höfe gefandt, aber 
wenigem Erfolg. Der Marquis Wielopolski fand in England nur eine 2 
Aufnahme; eine nicht viel beſſere in Paris der General Kniazewicz, der den 
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Intendanten Wolicki ablöſete; die Miniſter Palmerſton in England und Se— 
baſtiani in Frankreich erklärten den Polniſchen Abgeordneten: „Sie begriffen 
ibre Inſurrektion nicht. Sie ſei, hieße es, wegen Verletzungen der Konſti— 
tution gemacht, und man verlange Erweiterung der Gränzen.“ Um jedoch der 
damaligen Stimmung der Nation nachzugeben, ſchickte die Franzöſiſche Ne 
gierung den Herzog von Mortemart nach Petersburg, aber bloß mit dem 
Auftrag, die Unterhandlungen Lubeckis und Jezierski's zu unterſtützen. Noch 
geringer waren die diplomatiſchen Erfolge bei den übrigen Regierungen. Der 
Graf Roman Jaluski ward in Schweden gar nicht zugelaſſen; Graf Linowski, 
der mit dem Intendanten Wolicki nach Konſtantinopel ging, erſchöpfte ſich in 
vergeblichen Anſtrengungen, die Pforte aufzuregen; und die Intriguen Pol— 
niſcher Magnaten aus Gallizien blieben eben ſo fruchtlos in Wien. Preußen 
rief ſogar ſeinen General-Konſul von Warſchau ab, durch welchen die Inſur⸗ 
genten vergeblich einige Unterhandlungen anzuknüpfen geſucht hatten. So blie— 
ben alle Höfe kalt, die Sache der Revolution konnte ihnen unmoglich zuſagen. 

Wie ungünſtig aber auch die diplomatiſchen Unterhandlungen ausfielen, ſo 
bollſtändig gelang es, die öffentliche Meinung Europas auf die Seite der Polen 
zu bringen. Man ſetzte zu dieſem Zweck alle Hebel in Bewegung: man ſandte 
Emiſſarien nach allen Landen aus, um die geleſenſten öffentlichen Blätter für 
die Polniſche Sache zu intereſſiren; durch Bücher und Flugſchriften auf die 
öffentliche Meinung zu wirken; Verläumdungen gegen Rußland auszuſtreuen 
und deſſen Abſichten zu verdächtigen. Man gewann angeſehene Publiciſten 
für ſich, und auch niedrigere Schriftſteller, deren wiederholte Ausfälle und 
Einflüſterungen ihre Wirkung auf die Maſſen nicht verfehlten. Indem ſol— 
chergeſtalt das Publikum täglich in dieſem Sinn bearbeitet wurde, war es 
nicht zu verwundern, wenn es ſich zuletzt in einen unermeßlichen Enthuſias⸗ 
mus für die Polen verfing. Dreierlei diente noch, dieſe Wirkung zu ver⸗ 
ſtärken. Man verwechſelte die Sache der Polen mit der Sache der Freiheit 
überhaupt, und die geſammte Jugend Europas ward dadurch für ſie begeiſtert; 
man nahm die Unwahrheiten und Uebertreibungen, welche die Polen gegen 
Rußland mit Ueberfluß in die Welt ſtreuten, für buchſtäbliche Wahrheit, und 
glaubte, kein Volk ſei ſo unterdrückt geweſen, wie fie; zum dritten ſah man 
mit Vergnügen Rußlands Macht, vor welcher man in den letzten Zeiten Furcht 
und Argwohn zu erwecken geſucht hatte, in einem innerlichen Kriege beſchäf⸗ 
tigt, und bei der damaligen Lage Europas, wo man von gewiſſen Seiten fo 
große Veränderungen hoffte, gänzlich neutraliſirt. Entſcheidend wirkte endlich 
noch bei der feſt eingewurzelten Ueberzeugung, den Polen ſei großes Unrecht 
geſchehen, theils das Wohlwollen, welches man für alle tief Verletzte empfin⸗ 
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det, theils eine gewiſſe Sympathie für jeden Schwachen der a. einem Stir- 
kern kämpft: man wägt da nicht Gründe, Urſachen, das Recht ab; babe der 
Schwache auch zehnmal Unrecht, babe er ſelbſt den Starken herausfordernd 
gereizt: immer wird die Menge, ſchon um ſeines Muthes willen, lebhaft für 
ihn Theil nehmen. 

Je weniger Erfolg die Unterhandlungen mit den auswärtigen Mächten 
gehabt, um ſo mehr mußten die Polen auf die Anſpannung und Vermehrung 
ihrer eigenen Streitkräfte denken. Beim Ausbruch der Revolution zählte die 
Armee des Königreichs zwei Garde-Regimenter, zwei Infanterie- und zwei 
Kavallerie-Diviſionen, mit dem dazu gehörigen Geſchütz ). Die Einrichtung 
war der der ruſſiſchen Armee ganz gleichförmig. Die Infanterie-Diviſion 
beſtand aus drei Brigaden oder ſechs Regimentern oder 42 Bataillons, wo⸗ 
von eine Brigade, oder vier Bataillons, Jäger. Die Kavallerie-Diviſion zählte 
zwei Brigaden oder vier Regimenter in 16 Schwadronen. Die Bataillone 
waren über 900 Mann, die Schwadronen 180 Pferde ſtark ). Die Artil⸗ 
lerie war gleichfalls in Brigaden zu Fuß von drei Batterien oder Kompag⸗ 
nien, und Brigaden zu Pferde von zwei Kompagnien getheilt. Die Batterie 
oder Kompagnie zu Fuß hatte zwölf, die zu Pferde acht Geſchütze. Der 
Stand der Truppen war demnach folgender: Die Garde beſtand aus den 
Garde-Jägern zu Pferde (bier Schwadronen), dem Garde-Grenadier-Re⸗ 
giment Gwei Bataillon), den Sappeurs (ein Bataillon), einer reitenden 
Batterie (acht Geſchütze), einer halben reitenden Raketen-Batterie (vier Ge⸗ 
ſchütze), einer halben Fuß-Raketen-Batterie (ſechs Geſchütze), zuſammen aus 
drei Bataillonen, vier Schwadronen und 18 Geſchützen. Die Infanterie 
zählte acht Linien-Infanterie-Regimenter (46 Bataillone), vier Jäger-Re⸗ 
gimenter lacht Bataillone) und ein Veteranen-Regiment (wei Bataillone); 
die Kavallerie: vier Regimenter reitender Jäger (16 Schwadronen), vier Re⸗ 
gimenter Ulanen (16 Schwadronen), und ein Regiment Gendarmen wei Schwa— 
dronen); die Artillerie: zwei reitende Batterien (16 Geſchütze) und ſechs Fuß— 
Batterien (72 Geſchütze). Das Ganze betrug 29 Bataillons, 38 Schwadronen, 
106 Geſchütze, oder 26,100 Mann Infanterie, 6800 Mann Kavallerie und 
2100 Mann Artillerie, zuſammen 35,000 Mann. 

Gleich in den erſten Tagen nach dem Aufſtande wurde ein allge— 
meines Aufgebot von 100,000 Mann beweglicher Landwehren ausgeſchrie⸗ 


) Vergleiche über den Stand der Polniſchen Armee beim Ausbruch der Revoaton 
die beiliegende Tabelle A. 

) Sie beſtanden nämlich aus 160 Gemeinen, 16 deen 2 Trompetern umd 
5 — 6 Dber- Offizieren. 


— uns nen 
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eben, die in 100 Bataillone und 100 Schwadronen vertheilt werden 
ſollten; und zwei Regimentaren ernannt, um dieſe Landwehren zu or— 
ganiſiren, Graf Roman Soltyk für das rechte, und Graf Stanislaus 
Malachowski (Vater von Guſtav) für das linke Weichſel-Ufer ). Dieſe 
Regimentaren (regimentarze), eine alte Würde aus den Zeiten der 
Republik, waren mit großer Machtbollkommenheit ausgerüſtet und konn⸗ 
ten bis zu den höhern Offizier-Stellen ernennen. Alle aus dem Dienſt 
entlaſſenen Soldaten und Offiziere wurden einberufen und mußten ſich in den 
Depots der Regimenter melden, zu denen fie früher gehört hatten. Die Dienſt- 
zeit des Polniſchen Soldaten war 10 Jahre geweſen; es waren demnach ſeit 
der Ruſſiſchen Regierung alle Jahre ungefähr 3500 Soldaten entlaſſen wor— 
den. Dieſe Entlaſſenen bildeten nun eine ſtarke Neferve alter Soldaten, und 
aus ihnen ſollten zu allen vorhandenen Regimentern dritte und vierte Batail— 
lons und fünfte und ſechste Schwadronen errichtet werden, wodurch die Jahl 
der Truppen faſt ums Doppelte vermehrt ward. Auch ging es ſchnell mit 
der Einſtellung dieſer alten Soldaten, und ehe drei Wochen vergingen, wa— 
ren die dritten Bataillons und ein Theil der vierten ſchon in Linie ge: 
treten und mit den im Zeughauſe vorgefundenen Gewehren bewaffnet. Et— 
was langſamer ging es mit den fünften und ſechsten Schwadronen wegen 
Mangel an tauglichen Pferden, und erſt um die Zeit des Kriegs-Ausbruchs 
ward ihre Organiſation vollendet. Durch eine zweite Verordnung ward die 
Aushebung eines Reiters auf je 50 Rauchfänge anbefohlen, und man hoffte 
durch dieſe Maßregel 10,000 Reiter zufammenzubringen. 

Die Aushebung der Landwehren aus den Wojewodſchaften ging ſchnell 
vor ſich; aber mit der Organiſation derſelben wollte es nicht recht fort, da 
der Diktator ohne Zutrauen zu dergleichen Truppen, und nicht geſonnen, ſich 
ihrer zu bedienen, deren Formation ganz den Regimentaren überließ, deren 
Thätigkeit eben nicht die Billigung des Landes erhielt. Da ſie bei Ernen— 
nung der Offiziere ſehr willkührlich verfuhren, oft jüngere Offiziere oder Leute 
aus dem Bürgerſtande über ältere ſetzten, ſo entſtand ſchon jetzt ein großes 
Murren, das ſich nachmals, als die neuen Truppen in die Armee traten, be— 
deutend vermehrte. Denn die Offiziere der alten Armee ſahen mit Unwillen 
junge Leute, die nie gedient, oder im Rang und Dienſtalter weit unter ihnen 
waren, plötzlich in den neuen Regimentern über ſich erhoben, was ſie öfters 


Das Königreich Polen enthielt: in 453 Städten eine Bevölkerung von 915,873 
M.; in 22,607 Dörfern 3,221,761 M.; zuſammen 4,137,634. Davon waren Frauen 
2,071,189, Männer 2,066,445. Von dieſer männlichen Bevölkerung waren: unter 20 
Jahren 944,903, zwiſchen 20 und 30 225,486, über 30 Jahre 896,056. 
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in den Fall brachte, Befehle von ihnen annehmen zu müſſen. An Neibungen 
fehlte es nicht und unzähligen Zänkereien war Thor und Thür geöffnet. Die 
Regimentaren entſchuldigten ſich mit dem Mangel an alten Offizieren, denn 
ie vorhandenen (die man auf 1500 ſchätzte) mußten entweder in die neu errich— 

teten dritten und vierten Bataillone und fünften und ſechſten Schwadronen treten, 
oder gingen unter die Freiwilligen; fo blieb nur eine kleine Zahl für die 
Landwehr übrig, und doch waren zu derſelben, da ſie nach dem Muſter der 
alten Regimenter organiſirt wurde, 3000 Offiziere erforderlich. Man beging 
hier den großen Fehler, daß man die ausgehobene Mannſchaft nicht in die 
alten Regimenter gleichmäßig vertheilte und dieſe dadurch verdoppelte und 
verdreifachte. Die Ausbildung derſelben wäre ſchneller gegangen und der 
Geiſt der neuen Truppen hätte nur gewonnen; man hätte eine Armee aus 
Einem Guß erhalten, ſtatt daß fortan die Polniſche Armee immer aus zwei, 
an Geiſt, Haltung und Bewaffnung weſentlich verſchiedenen, Elementen beſtand, 
den alten und den neuen Regimentern. Aber nicht nur, daß man jene einfache 
Maßregel unterließ, man gab nicht einmal zu den neuen Regimentern Stämme, 
gute Lehr⸗Unteroffiziere und alte Soldaten her (denn dieſe mußten alle in 
die Linie treten), um ſie einzuüben; daher fie denn auch nur langſame Fort⸗ 
ſchritte in der Erwerbung militairiſcher Fertigkeit machten. Um die Klagen 
über die Regimentaren zu beſchwichtigen und die Formation der neuen Trup⸗ 
pen zu beſchleunigen, entfernte Chlopicki gegen Ende der Diktatur die erſtern 
und ernannte an ihrer Stelle vier Organiſatoren, deren jeder zwei Wojewod⸗ 
ſchaften unter ſich hatte. Es waren die Brigade-Generale Przebendowski, 
Powlowski, Dziekonski und der Diviſions⸗General Joltowski, von denen 
der erſte Kaliſch und Maſovien, der andere Plock und Auguſtow, der dritte 
Krakau und Sandomir, Zoltowski endlich Lublin und Podlachien zur Miti- 
tair⸗Organiſation erhielt. Noch ſpäter übertrug man dem General Klicki 
den Oberbefehl über die geſammte bewaffnete Macht auf dem linken Weichſel⸗ 
Ufer, die größtentheils aus in der Organiſation begriffenen Truppen beſtand. 
Man hatte alſo die Formation der dritten und vierten Bataillons dekre⸗ 

tirt, aber nicht daran gedacht, die alten mit den neuen Bataillons zu vermi⸗ 
ſchen. Die erſten zwei Bataillons blieben unverändert, die dritten wurden aus 
verabſchiedeten Soldaten gebildet, und die vierten aus ihnen und Rekruten; 
eben jo wurden die dritten Diviſionen der Neiter- Negimenter aus alten ent- 
laſſenen Soldaten zuſammengeſetzt. Allein die Erfolge dieſer Maßregel waren 

für die beiden Waffen ganz verſchieden. Die erſten und zweiten Bataillons 
waren die beſten; die dritten ſchon weniger gut, und die vierten nicht beſon⸗ 
ders. Dagegen waren in der Kavallerie die dritten Diviſionen die beſten, 

16 


en 
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während die früher beſtandenen erſten beiden nicht jene kühne Entſchiedenheit 
zeigten, welche die Hauptſtärke der Reiterei macht. Zu gleicher Zeit ſchritt 
man zur Formation von fünf Fuß Batterien mit 40 Stücken, indem man 


14 Haubitzen aus Modlin, und die Preußiſchen Kanonen, welche ſeit den Feld⸗ a 


zügen von 1806 und 7 ſich in Polniſchen Händen befanden, dazu benutzte. Die 


Türkischen Stücke von Warna Dreipfünder! ) wurden der halben reitenden 


Paketen» Batterie gegeben und dieſe in eine leichte Batterie verwandelt. Die 


Zwölfpfünder der reitenden Garde-Artillerie gab man einer Fuß- Batterie 


und dafür jener ſechspfündige Kanonen. 

Gegen Ende December waren die dritten Bataillone in Linie getreten, 
und die Infanterie wurde darauf nach Radziwils Beſtimmung, da Chlopicki 
nichts hatte ändern wollen, in vier Diviſionen getheilt. Die erſte befeh- 
ligte General Krukowiecki. Sie beſtand aus dem erſten und fünften, und 
dem zweiten und ſechſten Linien-Regiment, welche die zwei Brigaden Giel— 
gud und Kaſimir Malachowski bildeten, zuſammen zwölf Bataillons. Die 
zweite unter General Zymirski enthielt das dritte und ſiebente Linien- 
und das zweite und vierte Jäger-Regiment (Brigaden Nohland und Czy⸗ 
zewski), in allem 12 Bataillons. Die dritte des Generals Skrzynecki 
bildeten das vierte und achte Linien-Regiment und zwei Bataillone Vete⸗ 
ranen (Brigaden Boguslawski und Czolezynski). Das vierte Bataillon 
des vierten Regiments brachte ſie Anfangs Januar auf neun Bataillone. 
Das Fuß⸗Regiment der Warſchauer Kinder, das für dieſe Diviſion beſtimmt 
war, hatte ſeine Organiſation noch nicht vollendet. Die vierte endlich, unter 
General Szembek, beſtand aus dem erſten und dritten Fußjäger-Regiment 
und aus vier Bataillon der Garde-Grenadiere, zuſammen aus 10 Bataillons 
(Brigaden Cichocki und Mühlberg). Die Stärke jener Infanterie be— 
trug damals 43 Bataillon, oder, rechnet man das Bataillon zu 900 M., 
38,700 Mann. Jedoch waren die Bataillone ſtärker, da man ſie bis auf 
und über 1000 Mann vervollſtändigt hatte ). Die Sappeurs wurden 
Kompagnieweiſe zerſtreut in Modlin, Jamosc, Praga; außerdem erhielt 
jede Diviſion eine kleine Abtheilung derſelben. Von den vierten Batail— 
lons endlich, zu welchen 14,600 M. (1050 Mann auf das Bataillon) ab⸗ 


) Ver fühlte ſich nicht empört über dieſen Gebrauch jener Kanonen, die ihnen 
Kaiſer Nikolaus, nach Warnas Eroberung, zur Errichtung eines Denkmals für den 
einſt bei Warna gebliebenen König Wladislaw hatte zukommen laſſen. 

) Ja, die Bataillone des erſten Jäger- (das zuerſt in Warſchau elnrückte) und des 
vierten Linien Regiments zählten weit über 1000 M., indem ſich alle Freiwilligen zu 
ihnen drängten. 
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gegeben wurden, verwandte man drei zur Beſatzung Modlins, vier zu jener 
von Zamosc, und vier andere endlich vertheilte man unter die kleinen Korps, 
welche unter Dwernicki und Sierawski die Ober- Weichſel deckten *). 
Art päter erging der Befehl, aus den in den Depots befindlichen beweg⸗ 
lichen andwehren 16 Infanterie-Regimenter (für jede Wojewodſchaft zwei) 
zu drei Bataillon, und 16 Kavallerie-Regimenter zu vier Schwadronen zu 
bilden. Von den aus den Wojewodſchaften bereits ausgehobenen 77,600 Mann 
wurden zuerſt die obigen 14,600 für die vierten Bataillone abgegeben; von 
den 63,000 Nachgebliebenen 43,800 zur Bildung jener 16 neuen Infanterie 
Regimenter beſtimmt; es blieben demnach noch gegen 20,000 zu weiterer Ver— 
fügung übrig. Für die 16 neuen Kavallerie-Regimenter war von je 50 
Rauchfängen ein Reiter ausgeſchrieben worden, was 9932 Reiter geben ſollte. 
Im Januar hatte man, nach dem Berichte des Kriegsminiſters, davon ſchon 
gegen 8000 zuſammengezogen; doch ging es langſam mit der Herbeiſchaf— 
fung tüchtiger Pferde; obgleich man alle Wagenpferde wegnahm, ſah man 
ſich dennoch genöthigt, einen Theil dieſer neuen Reiterei mit Bauerpferden 
beritten zu machen. Raſchere Fortſchritte machte dagegen die Organiſation 
der freiwilligen Reiter-Regimenter. Beim Beginn des Feldzugs hatten die 
Wojewodſchaften Auguſtow, Plock, Podlachien und Lublin jede ein Regiment 
geſtellt; die Wojewodſchaften Krakau und Maſovien bildeten jede zwei Regi⸗ 
menter; Kaliſch lieferte gar drei, die aber kein Glück hatten und fpäter nach 
der Schlacht von Grochow in zwei umgeſchmolzen wurden; die zwei Regi⸗ 
menter von Sandomir waren nie vollzählig. Dieſe ganze freiwillige Reiterei 
trat nach Maßgabe ihrer Formation in die Linie und mochte ſich etwa auf 
8000 Mann belaufen. Die Regimenter derſelben entlehnten ihre Namen von 
den Wojewodſchaften, doch nannte man ſie im Allgemeinen Krakuſen. 
Außer dieſer allgemeinen Organiſation gab es noch mehre beſonders ge— 
bildete Korps: ein Fußjäger- (das fünfte, 2400 Mann) und ein Ulanen⸗ 
Regiment (das ſechste, 480 Pferde) von Warſchau, „Warſchauer Kinder“ 
genannt; zwei Bataillone freiwilliger Schützen von Podlachien und von 
Sandomir Gurpen); ferner Schützen von Kaliſch, Plock und Maſovien; 
ein Bataillon Podolier u. ſ. w. Konſtantin Zamoyski gab 200,000 Pol⸗ 
niſche Gulden zur Errichtung eines Ulanen-Regiments (des fünften) her, 


) Nach Modlin kamen die vierten Bataillone des achten Linien- und des erſten und 
dritten Jäger -Regts-; nach Zamosc die des dritten und ſiebenten Linien- und des zweiten 
Säger»Nogis; zu Dwernicki und Sierawski die des erſten und zweiten, und fünften und 
ſechſten Linien-Regts. 


16* 
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in welches er ſelber als Gemeiner eintrat; aus den ehemaligen Gendarmen 
bildete man zwei ſtarke Schwadronen Karabiniere zu Pferde unter Major 
Schnaide. Von den aus den fremden, ehemaligen Polniſchen, Provinzen Ein⸗ 
gewanderten wurden von den Podoliern eine Diviſion (zwei Schwadronen), 
von den Poſenern eine andere und von den Galiziern eine dritte (die ſoge⸗ 
nannte Weichſel-Legion) formirt ). Außerdem gab es noch verſchiedene an- 
dere größere oder kleinere Formationen, die mehr oder weniger Fortgang 
batten, wie die der „goldenen Fahne,“ des „weißen Adlers,“ der „Ponia⸗ 
towski⸗“ und „Kosciuszko-“ Krakuſen, der reitenden Jäger von Kuszel, der 
Litauiſchen Legion, der ſogenannten „Höllen-Jaͤger“ unter Oberſt⸗Lieutenant 
Göritz, von denen man, trotz ihres hölliſchen Namens, wenig hörte. Endlich 
gab es noch kleine Haufen von Freiwilligen, die ſich den alten Regimentern 
anſchloſſen. a c 

Betrachten wir demnach die Streitmacht, ſo weit ihre Formation bis 
gegen die Grochower Schlacht hin vollendet war, ſo finden wir an Infanterie: 

43 Bataillons der alten Armee, mit Inbegriff der 


dritten Bataillons und von zwei vierten .. 38,700 Mann 
11. vierte Bataillons verſchiedentlich zerftreut . . 14,000 „ 
5 Bataillons freiwilliger Schützen, Podolier e.. 1,700 „ 
1 1 Warſchauer Kinde 800 „ 
6 „ des Igten und 20 Regiments, mit 
Seen e. f n h A? 
66 Bataillons g . 57,000 Mann 


ungerechnet noch verſchiedene Haufen von Senſenträgern und 6000 Mann 
Warſchauer National-Garden. An Kavallerie: 
36 Schwadronen der alten Armee zu 180 Pferden 6800 Pferde 


18 7 der dritten Diviſionen . 3200 „ 
6 7 Poſener, Galizier, Podolier, alle 

awer zähne eee en enen 
60 Schwadr onen 11000 Pferde. 


Aus Großpolen und Galizien ſtrömten unausgeſetzt junge Leute, trotz aller Ver⸗ 
bote ihrer Regierungen, herüber: ehemalige Offiziere, Studenten, Schüler, ja ſelbſt, bei 
der allgemeinen Anſteckung, Söhne Deutscher Beamten; große Beiträge an Geld, Waffen 
und andern Bedürfniſſen wurden von daher geliefert. Nach offiziellen Angaben follen 
aus Großpolen 2500 übergetreten fein; aus Galizien, wo die Mehrheit der Landleute 
Ruſſen oder, wie man fie dort nennt, Rußniaken find, kamen größtentheils nur Edel 
leute; dagegen wurden mehr Geldmittel, Gewehre, Senſen und Bedürfniſſe aller Art 
von da geliefert. 
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11000 Pferde. 


Transp. 60 Schwadronen A s 
2 2 Karabiniere (ehemalige Gendarmen) 360 „ 
500 „ oder 12 Regimenter Krakuſen . 8000 „ 
3 u vom fünften Ulanen⸗Negiment, deren 
Formation vollendet wan 360 „ 
3 7 veitender Jäger unter Kuszel . 380 „ 
118 Schwadronen 20,100 Pferde. 
An Artillerie: Von der alten Armee, 6 Fuß⸗Batterien zu 12 Kanonen 72 Stück, 
„ „ „ „ Z eitende zu 8 Kanonen . 24 „, 
Neugebildete „ 5 Fuß⸗Batterien zu 8 Kanonen 40 „ 
„ eee ee 


143 Batterien mit 142 Stücken u. 3000 Mann. 

Außerdem waren in Formation begriffen: Von Infanterie: 14 neue 
Regimenter (das 19te und 20te waren ſchon formirt) oder 42 Bataillons zu 
900 Mann, zuſammen 38,000 Mann, und zwei Bataillons des fünften Jä⸗ 
ger-Negiments (Warſchauer Kinder) 4600 Mann, im Ganzen 44 Bataillons 
oder 39,600 Mann. Von Kavallerie: 16 neue Regimenter oder 64 Schwa⸗ 
dronen 10,000 Pferde; vom fünften und ſechsten Ulanen-Regiment noch 
fünf Schwadronen 600 Pferde; zuſammen 69 Schwadronen, 10,600 Pferde. 
An Artillerie: zwei Reſerve-Kompagnien, 24 Stücke. 

Die ſämmtliche Streitmacht, ſo weit die Formation beendigt war, betrug 
demnach im Februar: 57,000 Mann guter Infanterie in 66 Bataillons; 
20,100 Mann Kavallerie in 118 Schwadronenz 3000 Mann Artillerie mit 
142 Stücken. Alſo zuſammen 80,000 Mann mit 142 Geſchützen “). In 
Formation begriffen waren: 39,600 Mann Infanterie, 10,600 Mann Kaval⸗ 
lerie, 500 Mann Artillerie, alſo zuſammen 50,700 Mann mit 24 Geſchützen. 

Die Feſtung Zamosc hatte 160 Geſchütze auf den Wällen, und zu Aus⸗ 
fällen eine Feldbatterie von vier Geſchützen; Kommandant ward, nach Sie⸗ 
rawski's Abgang, der Oberſt Johann Kryſinski. In Modlin waren 60 


*) Dieſe waren: das erſte Krakauer ſechs Schwadronen, das Lubliner vier Schwad., 
das Plocker ſechs, das Podlachier vier, das Auguſtower vier, das erſte Maſuren vier, 
das zweile vier, das erſte von Sandomir vier, das zweite zwei, das erſte, zweite und 
dritte von Kalisch, jedes vier Schwadronen. Zuſammen 12 Regimenter oder 50 
Schwadronen. 

) Dieſe Berechnung iſt ſo wenig übertrieben, daß ſie vermuthlich noch unter der 
Wahrheit bleiben möchte, indem wir die zahlreichen kleinern Formationen gar nicht mit⸗ 
gerechnet haben. 
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Geſchütze, und der Kommandant, Oberſt Ignaz Ledochowski, ſorgte fleißig 
für die Ausbeſſerung der in Verfall gerathenen Werke. In Prag und War- 
ſchau wurden 43 Geſchütze aufgeſtellt. Das alte Tracé der Vorſtadt Prag 
wurde wieder hergeſtellt und ausgebeſſert; und man fing an, auch auf dem 
linken Ufer Warſchau zu befeſtigen. Kommandanten in Prag waren die Ober— 
ſten Koß und Siemianowski; die Befeſtigungs⸗Arbeiten leitete der Ingenieur⸗ 
Oberſt Kolaczkowski. Auf dem linken Weichſel-Ufer, unter dem Oberbefehl 
des Generals Klicki, befanden ſich von ausgerüſteten Truppen: vier Batail⸗ 
lone von den vierten Bataillons des erſten, zweiten, fünften und ſechſten 
Regiments 4000 Mann, ein Bataillon Kurpen 320 Mann, 18 Schwadro⸗ 
nen von den dritten Divifionen 3200 Mann, drei Schwadronen reitender Jä— 
ger unter Kuszel 380 Mann, 16 Schwadronen Krakuſen (von Krakau und 
Kaliſch und Sandomir) 2500 Mann und ſechs leichte Kanonen. Alſo zuſam⸗ 
men 5 Bataillons 37 Schwadronen nebſt ſechs Geſchützen, oder 10,400 
Mann, wovon 4300 Infanterie und 6100 Kavallerie. Ziehen wir dieſe 
fünf Bataillons 37 Schwadronen ſo wie die ſieben Bataillons in den Feſtun⸗ 
gen von der oben genannten Streitmacht ab, alſo von 80/000 Mann 17,400: 
ſo bleibt für die Stärke der Haupt-Armee 62,600 Mann oder 54 Bataillons 
und SL Schwadronen, wie ſtark ſie zur Zeit der Grochower Schlacht nach 
den übereinſtimmigen Zeugniſſen Unterrichteter in der That war. 

Die geſammte Reiterei befehligte Anfangs General Weißenhof; ſie war 
unter den Generalen Tomicki, Suchorzewski, und Thomas Lubienski, ſo wie 
den Oberſten Jankowski und Ruttié, in fünf Diviſionen getheilt, deren jede 
aus zwei alten und zwei oder mehren Krakuſen Regimentern gebildet wurde; 
jedoch erfolgten in dieſer Hinſicht allaugenblicklich neue Veränderungen. Die 
Organiſation der Reiterei ward dem Oberſt Turno, die der fünften und 
ſechsten Schwadronen insbeſondere dem General Dwernicki übertragen. Bei 
der Formirung der Truppen benutzte man die Hülfe vieler alten Offiziere; nur 
hatten die meiſten die Gewohnheit des Dienſtes verloren. Eine zahlreiche 
Jugend langte aus Poſen und Galizien an, voll heißen Eifers, jedoch alle 
wollten Offiziere werden, und wurden es allmählig durch Rückſichten und 
Protektion. So ward man immer mehr und mehr mit einer wahren Laſt 
von Offizieren beſchwert. Da durch den Unverſtand der Revolutionaire die 
Armee mehrer fähigen Anführer beraubt worden war, wie der Generale Po- 
tocki, Trembicki, Blumer, Siemiontkowski, die ermordet, Kurnatowski und 
Kraſinski, die zurückgeſtoßen, und überdieß verſchiedene Generale in die Depots 
entfernt wurden, wie Zoltowski, Dziekonski, Pawlowski: fo gingen viele Ver— 
änderungen in den Befehlshaber-Stellen vor fi. Statt der Getödteten oder 
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Entfernten traten andere wieder ein, die ſich bisher dem Dienſt entzogen, wie 
außer dem Fürſten Radziwil und Pac, die Generale Woyezynski, Sierawski, 
Thomas Lubienski und der alte Kaſimir Malachowski, der alle Schickſale der 
Polniſchen Legionen von Anfang bis zuletzt getheilt hatte; ferner die Ober— 
ſten Kicki, Ambroſius Skarzynski, Mycielski, Chlapowski, Rozycki und andere. 
Doch zeigte ſich der Mangel guter Generale während des ganzen Kriegs. 
Das Verdienſt der meiſten beſchränkte ſich, ihre Truppen brav ins Feuer zu 
führen und das Feuer gut auszuhalten; aber faſt keiner hatte einen klaren 
Begriff von den Operationen einer Armee, von der Kunſt einen Kampf mit 
Kaltblütigkeit und Klugheit zu lenken; faſt keiner kannte den gleichzeitigen Ge— 
brauch aller Waffen, und wie ſie zu einem Zweck zuſammenwirken müſſen. 
Erſt aus ihren Fehlern lernte man im Lauf des Feldzugs ihre Ungeſchick⸗ 
lichkeit kennen. 

Der Fürſt Radziwil, mißtrauiſch gegen ſich ſelber, wollte diejenigen Of— 
fiziere um ſich vereinigen, die einigen Ruf von Geſchicklichkeit hatten; ſo wur— 
den auch Prondzynski und Chrzanowski aus der Verbannung, worin Chlo— 
picki fie gehalten, zurückgerufen. General Mrozynski ward Chef des General— 
ſtabs, Franz Morawski Dejour-General, der Oberſt- Lieutenant Prondzynski 
General-Quartiermeiſter; die geſammte Artillerie befehligte General Redel; 
Chef der Ingenieure war Anfangs General Malletski; als dieſer ſich aber 
nach der Grochower Schlacht zurückzog, ward es der Oberſt Kolaczkowskl, 
der, obgleich Feind der Revolution, viel Talent und Tüchtigkeit entwickelte. 
Der Kriegsminiſter, Iſidor Kraſinski, war unbedeutend; der fähigſte Mann 
in der Ober-Kriegs-Kommiſſion war der General Rautenſtrauch, der nach 
feinem Austritt aus dem Verwaltungs⸗Rath, großen Eifer und Thätigkeit bei 
der Organiſation der Truppen entwickelte; der aber empfindlich zurücktrat, als 
man ihm ſpäter zur Stelle des Kriegsminiſters einen Untergebenen, den 
General Morawski, vorzog. 

Für die Artillerie bildete man in Warſchau ein Reſerbe⸗Bataillon von 
ungefähr 1000 Mann, welches, ſtets komplet gehalten, die in den Kämpfen 
erlittenen Verluſte erſetzte. Es lieferte, trotz der kurzen Lehrzeit, recht gute 
Artilleriſten; nur im Material fand man unüberſteigliche Schwierigkeiten. 
Trotz aller Thätigkeit der Arſenal-Arbeiten, konnte man doch nie mehr wie 
150 beſpannte Geſchütze vereinigen, vorzüglich wegen der Schwierigkeiten, die 
ſich der Kanonen = Gießerei entgegenſetzten. Eben ſo ging es mit den Flinten; 
man konnte die Regimenter nie ganz vollſtändig damit ausrüſten. Senſen 
und Piken wurden zwar von Theoretikern hoch gerühmt und empfohlen; allein 
die Erfahrung dieſes Kriegs bewies abermals, daß fie gegen Kartitſchen 
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und Infanterie-Feuer nichts bedeuten, und daß die mit dem Bajonet verfe- 
hene Flinte die beſte Waffe für den Soldaten iſt. Die Univerfitäts Garde 
war aufgelöſet und die jungen Leute in den Korps, Regimentern und den 
Provinzen vertheilt worden, um als Guiden, Adjutanten, Ordonanz⸗Offtziere 
und in ähnlichen Poſten die ältern Chefs und Beamten, denen man mißtraute, 
zu bewachen und zum Handeln anzutreiben. 

Wenn ſich in obiger Darſtellung der Polniſchen Streitkräfte einige 
Irrthümer eingeſchlichen haben, ſo bitten wir um Entſchuldigung; die Materie 
war verwickelt und die Polen bedeckten ſie abſichtlich mit undurchdringlichem 
Dunkel. Sie haben immer zwei verſchiedene Zahlen aber zu Einem Zweck 
bereit, d. h. zu ihrem eigenen Preis und Lobe. Galt es ihre Gegner zu 
ſchrecken, oder der erſtaunten Welt zu zeigen, welcher Anſtrengungen der Pol⸗ 
nische Patriotismus fähig ſei; fo ſchwellten fie die Zahlen ihrer Streitkräfte über- 
mäßig an und ſprachen von 150,000 Streitern; lieferten ſie aber eine Schlacht, 
oder wurden ſie gar geſchlagen, ſo verringerten ſie ihre Streitmacht bis zur 
völligen Unbedeutenheit, um mit gewohnter Jaktanz ſagen zu können: ſie hät⸗ 
ten Einer gegen Acht gefochten, oder der Feind hätte nur durch zehnfache 
Uebermacht ſie zum Weichen bringen können. Die Wahrheit iſt, daß in den 
meiſten Kämpfen dieſes Kriegs die Streitkräfte an Zahl wenig von einander 
unterſchieden waren; ja in vielen hatten die Polen die Ueberlegenheit an 
Mannſchaft, und man kann mit Sicherheit annehmen, daß ſie nicht Einen be— 
deutenden Erfolg errangen, wo ſie nicht die Mehrheit der Streiter auf ihrer 
Seite gehabt. 

Zur Verpflegung der Armee waren ungeheure Lieferungen ausgeſchrie— 
ben, und die Einwohner wurden durch Nequifitionen aller Art erdrückt. Der 
Betrag der gelieferten Vorräthe wurde dem Belaufe von drei Jahren frü— 
herer Steuern gleichgeſchätzt, welches um fo beſchwerlicher war, als das vorherge⸗ 
bende Jahr (1830) eine ſehr ſchlechte Ernte gegeben hatte. Durch Drohungen, 
Gewalt und Mittel des Schreckens unterdrückte man die Klagen. So gelang 
es, bedeutende Vorräthe herbeizuſchaffen, die man aber, in der Abſicht offen⸗ 
ſiber Operationen, höchſt unverſtändig an der Gränze, in Lomza, Siedlee, 
Lublin und Plock aufſtapelte, wo ſie gleich beim Ausbruch des Kriegs in 
die Hände der Ruſſen fielen. Auch an Geld mangelte es nicht, Dank der 
vorhergegangenen trefflichen Verwaltung des Fürſten Lubeck. Mehr wie 67 
Millionen Polniſcher Gulden lagen baar im Schatze, theils als Reſt der unter 
Ruſſiſcher Gewähr gemachten verſchiedenen Anleihen, theils als Ergebniß vom 
Verkauf der Kron-Domainen und vom Bank-Gewinn, theils endlich in an— 
dern Kapitalien. Der neue Finanz-Miniſter ſchlug den muthmaßlichen Be— 
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trag der Ausgaben für das laufende Jahr, den Kriegs-Aufwand mit ein⸗ 
begriffen (der Sold der Armee wurde für 120,000 Mann berechnet), auf 133 
Millionen Gulden an; es blieben demnach nur noch 66 Millionen aufzubrin⸗ 
gen. Dieſe ſollten durch 14 Millionen direkter und 40 Millionen ind irekter 
Steuern und durch neun Millionen aus dem Ertrage der Forſten gedeckt 
werden. Man berechnete alles, nur nicht, daß ein großer Theil dieſer Gin 
künfte beim Vordringen des Nuffifden Heers wegfallen mußte. 

Während man ſo am Vorabend eines drohenden Vernichtungskriegs 
ſtand, ergab ſich die gedankenloſe Menge unbeſorgt dem Genuße des Augen— 
blicks. Die gewohnten Vergnügungen gingen wie im tiefſten Frieden fort 
und die Redouten, Kaffe- und Schauſpielhäuſer wurden fleißiger wie je be— 
ſucht. In den letztern wurden die geringſten Anſpielungen mit ſtürmiſchem 
Lärm und Beifalls-Geſchrei aufgenommen; man ſchwang Fahnen mit den 
Wappen der abgekommenen Provinzen; allegoriſche Durchſchein-Bilder wur— 
den angebracht, patriotiſche Lieder von Schauſpielern rezitirt und im Chor 
von Parterre und Logen nachgeſungen. Zuletzt ſtieg gemeiniglich die Begei— 
ſterung ſo hoch, daß die Zuſchauer wie außer ſich von allen Seiten die 
Bühne erſtürmten, um mit den Schauſpielerinnen und Tänzerinnen National: 
Tänze aufzuführen, und man ſah da Studenten und Offiziere, Klubbiſten und 
Landboten, ja Senatoren mit Schauſpielern gemiſcht ſich wirbelnd durch ein— 
ander drehen; ein Anblick, den ſchon die nächſte Vergangenheit zur Zeit des 
Aufſtandes von 1794 gehabt hatte. Die Zeit ſchreitet vorwärts; die Men— 
ſchen bleiben immer dieſelben. 

Acht Wochen waren ſeit Beginn des Aufſtandes verfloſſen; die Partei 
der Gemäßigten war überwunden, Chlopicki entfernt, die Thron-Entſetzung 
durchgegangen; das volle Uebergewicht war bei den Revolutionairen. Die 
heimlichen Leiter derſelben trieben raſtlos vorwärts, auf ein Ziel zu, das 
ihnen dämmernd vorſchwebte, das aber beim Verfolgen immer weiter und 
dunkler in die Ferne zurückwich. Doch wie in der phyſiſchen, ſo giebt auch 
in der moraliſchen Welt die beſchleunigte Bewegung einen immer größern 
Schwung, einen immer heftigern Fortſtoß, der zuletzt ſo reißend wird, daß 
niemand ſeiner Meiſter bleibt und ſelbſt die Beſonnenſten die Beſinnung 
verlieren. Auch die Revolutions-Männer verloren zuletzt die ihrige, und 
wie von einer dunkeln Macht gejagt, immer forwärts ſpornend und drängend 
und treibend, trieben fie zuletzt ihr unglückliches Volk einem bodenloſen Ab: 
grund zu. 

Noch ſtritten die Kammern mit den Klubbs über verſchiedene Gegen— 
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ſtände, bald über die Kokarde, ob fie weiß, ob weiß und roth, oder drei— 
farbig, wie die Franzöſiſche fein ſollte; bald über die Theorie der Regierungs- 
Formen, indem die Klubbiſten ohne Bedenken der Republik mit ganz demo⸗ 
kratiſchen Formen den Vorzug gaben, als plötzlich wie ein Donnerſchlag der 
Ruf fie erweckte: „die Ruſſen haben des Reiches Gränzen über— 
ſchritten.“ 


Fünftes Buch. 


— 


Vom Ausbruch des Kriegs bis zur Schlacht von Grochow. 
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(Gerathen fie irgendwo mit einer Abtheilung der Unſrigen in Kampf und blei⸗ 
ben Sieger: fo rühmen fie ſich, die Geſammtmacht geſchlagen zu haben; und 
werden ſie beſiegt, ſo ſind ſie nur dem ganzen Heer unterlegen.) 
Thueydides U. 39. 


* 


Der Feldmarſchall Diebitſch befand ſich beim Ausbruch des Polniſchen 
Aufſtandes in Berlin. Schon hatte er feine Abſchieds⸗Audienz beim Könige 
gehabt, als die Nachricht von den Warſchauer Ereigniſſen eintraf und ſeine 
Rückreiſe beſchleunigte. Bei ſeiner Ankunft in Petersburg erfuhr er, nicht 
ohne ſorgenvolle Vorahnung, ſeine Ernennung zum Oberfeldherrn der gegen 
die Aufrührer beſtimmten Armee. „Gelingt es nicht mit Einem Schlage, 
äußerte er gegen feine Vertrauten, fo trifft mich allein die ganze Schmach;“ 
und wohl kannte er die Schwierigkeiten und Gefahren des Kampfs mit auf⸗ 
geſtandenen Völkern; hatte doch der größte Heeresfürſt der Zeit ihnen unter⸗ 
liegen müſſen. Die Beispiele Spaniens, Rußlands, Deutſchlands lagen vor 
Augen; und der Pole ſchien keineswegs an Begeiſterung und Kraft hinter 
jenen Völkern zurückzuſtehen. Als kundiger Feldherr erwog er dies Alles; 
würdigte mit ſcharfem Urtheil die Vortheile des Vertheidigungs⸗Kriegs in 
Polen über dem Angriff; auch hatte er im vergangenen Sommer ſich durch 
eignen Augenſchein in Warſchau überzeugt, bis zu welcher Vortrefflichkeit des 
Großfürſten unermüdliche Sorgfalt das Polniſche Heer erhoben hatte; er wußte, 
daß dieſes Heer durch die jährlich ausgetretenen Soldaten leichtlich um das 
Doppelte und Dreifache vermehrt werden konnte; er fühlte endlich zu gut, 
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daß eine Armee, die für eine Idee ficht, von welcher ſie durchdrungen iſt, 
und ein ganzes Volk zum Rückhalt hat, unendliche Widerſtands-Kraft beſitze; 
alles dieſes erwog, wußte, fühlte er, dennoch wankte er nicht; feiner Meiſter⸗ 
ſchaft ſich bewußt, feinem Genius vertrauend, hoffte er allen Schwierigkeiten 
obzuſiegen. Er und die Ruſſiſchen Krieger kannten ſich, und er baute auf 
fie. Endlich war es noch ungewiß, ob jener Aufſtand auch wirklich im Her⸗ 
zen des Polniſchen Volks Wurzeln geſchlagen; ob daſſelbe ihn mit jener 
unbegränzten Aufopferung unterſtützen würde, mit welcher man für Ideen 
kämpft. Bei den ausgezeichneten Begünſtigungen, die Land und Volk von den 
Ruſſiſchen Monarchen genoſſen, war nicht zu glauben, daß die Geſammtheit 
der Bewohner ihrer Pflichten ſo gänzlich vergeſſen hätte, um ſich mit blinder 
Leidenſchaftlichkeit an die Urheber des Aufruhrs anzuſchließen. Wenn der 
erſte Rauſch der Leidenſchaft verflog und die Gemüther zur Beſinnung ges 
langten, durfte man hoffen, daß ſie es nicht bis zum Aeußerſten treiben 
würden. Von der größern oder geringern Theilnahme des Volks hing es 
ab, wie bald der Aufſtand unterdrückt werden könnte; daß er ihn unterdrücken 
würde, daran zweifelte der erfahrne Feldherr keinen Augenblick. 

Seine erſte Sorge war, ſich nach einem fähigen Gehülfen umzuſehen, 
dem er das ſchwierige Amt eines Chefs des Generalſtabs übertragen könnte. 
Seine Augen fielen auf den Grafen Toll, den er lange ſchon wegen ſeiner 
ausgezeichneten Eigenſchaften hochſchätzte, und der ihn bei dem glänzenden 
Feldzug gegen die Türken ſo wirkſam unterſtützt hatte. Doch war es unge⸗ 
wiß, ob der Graf den Antrag annehmen würde; er hatte im letzten Feldzug 
ſeine Geſundheit zugeſetzt und verlangte nach Ruhe. Nach einigem Bedenken 
entſprach er dem Wunſche des Feldmarſchalls; der Monarch gab ſeine Zu— 
ſtimmung, und von dem an blieben die beiden Helden unzertrennlich bis 
zum Tode. 

Zum General-Quartiermeiſter hatte Graf Diebitſch ſich den General 
Berg gewünſcht, deſſen militairiſche Talente er im Türkenkriege erprobt hatte; 
doch war derſelbe auf einer Geſundheits-Reiſe in Italien begriffen, und der 
General- Adjutant Neidhardt, der mit Auszeichnung in den Franzöſiſchen 
Kriegen gedient, wurde zu dieſer Stelle ernannt. Chef der ſämmtlichen Ar⸗ 
tillerie ward der General-Adjutant Suchoſannet, und die Leitung des Ver⸗ 
pflegungs⸗Weſens erhielt der Senator Abakumoff. 

Das dem Feldmarſchall anvertraute Heer ſollte aus folgenden Truppen 
beſtehen, die ſich bis zum 27. (15) Januar an der Gränze Polens von 
Breſt bis Grodno zu verſammeln hatten: dem erſten Infanterie-Korps, 
unter dem General Grafen Pahlen I. (eine Huſaren- und drei Infanterie⸗ 
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Divifionen) ; dem ehemaligen Litauiſchen, jetzt ſechſten Korps, unter dem Ge— 
neral, Baron Roſen (ein Ulanen-, zwei Infanterie-Diviſionen und eine Gre- 
nadier⸗-Brigade), nebſt den aus Warſchau zurückgekehrten Truppen der 
Garde-Abtheilung (wei Infanterie- und drei Kavallerie-Regimen⸗ 
ter); und endlich aus dem dritten Kavallerie-Reſerve-Korps des 
Grafen Witt leine Küraſſier- und eine Ulanen⸗Diviſion); und ſieben Koſa⸗ 
ken⸗Regimentern: zuſammen aus 70 Bataillonen, 408 Schwadronen mit 
300 Stücken und 3500 Koſaken. Nach Vereinigung dieſer Truppen, ſoll⸗ 
ten die Operationen, ſobald man ſich von der Treue des ehemaligen Li⸗ 
tauiſchen Korps überzeugt hätte, ſogleich beginnen; und an die Stelle der 
abmarſchirten Truppen folgende neue einrücken: das Grenadier-Korps 
der Militair-Kolonien unter dem Fürſten Schachowski (drei Diviſionen); das 
zweite Infanterie-Korps unter Graf Pahlen II. (eine Huſaren- und 
drei Infanterie-Diviſionen); das fünfte Kavallerie-Reſerve-Korps 
des General-Lieutenants Baron Kreutz leine Dragoner- und eine reitende 
Jäger-Diviſion); endlich der Großfürſt Michael nit den Garde-Korps 
(wei Infanterie» und zwei Kavallerie-Diviſionen); und neun Koſaken⸗ 
Regimenter: zuſammen 88 Bataillone, 104 Schwadron en mit 306 Ge⸗ 
ſchützen und 4600 Koſaken. Bedeutende Streitkräfte, die aber nur erſt 
nach und nach auf dem Kampfplatze auftraten. Nachdem ſchon ein Theil 
der Truppen an der Grenze verſammelt worden, brach der Feldmarſchall 
ſelbſt am 29. (17) December von Petersburg auf. In Wilna, wo bei dem 
ſtarken Zuſammenfluß einer leidenſchaftlichen Jugend der Geiſt eben nicht der 
beſte war und ein heftiger Ausbruch nur durch Militair-Gewalt zurückge⸗ 
halten wurde, verweilte er einen Tag, ließ ſich den Adel, die Profeſſoren, 
die Univerſitäts⸗Jugend vorſtellen, richtete ermunternde, warnende, beruhi⸗ 
gende Worte an ſie und nachdem er von jeglicher Seite Verſicherungen un⸗ 
begränzter Treue und Ergebenheit gegen den Thron vernommen, ſetzte er 
ſeine Reiſe nach Grodno fort. 

Man hörte damals vielfache Urtheile über ſeine Perſönlichkeit, beſonders 
ward einſtimmig, auch von Gegnern, ſeine Herzensgüte und Gerechtigkeits⸗ 
liebe geprieſen. Aus ſeinem blauen Auge ſprach Wohlwollen, Freundlichkeit 
und Milde; freilich blitzte es furchtbar, wenn der Zorn es entflammte, aber nur 
auf kurze Zeit; der Ausdruck der Güte kehrte alſobald zurück. Seine hohe 
gewölbte Stirn verrieth den hellen, ſcharfen Verſtand, der mit Blitzes⸗ 
ſchnelle die verwickeltſten Verhäͤltniſſe durchſchaute, entwirrte und auf ihren 
einfachen Inhalt zurückführte. Uebergab man ihm eine Schrift, einen Bericht, 
ſo ſchien er leicht und flüchtig darüber hinzugleiten, und gleichſam mit dem 


256 Graf Diebitſch. Toll. 


—— — ͤ —Rð—ẽy— ñ—ñœAZGÿ k —— 


Finger zu leſen; und dennoch hatte er im Fluge alles aufgefaßt, nichts Wich⸗ 
tiges war ihm entgangen. Dieſer klare, durchdringende Blick, der vornäm⸗ 
lich allen ausgezeichneten Männern eigen iſt, machte ihm die ſchwierigſten 
Aufgaben leicht. Dennoch bemerkten andere Beobachter, die ihn früher ge⸗ 
kannt, daß er viel von ſeiner ehemaligen Lebhaftigkeit verloren hatte; ſein 
Körper war ſchwerfälliger geworden, fein Gang langſamer, abgemeſſener; er 
ſchien in denſelben eine gewiſſe Würde legen zu wollen. Sein gebräuntes 
Antlitz zeugte von den zahlreichen Beſchwerden feines Krieger-Lebens; ſo manche 
Sonne hatte darauf geſchienen, die der Seine ſo gut wie die der Donau 
und des Balkans; aber die dunkelrothe Farbe deſſelben, ſein kurzer Hals, 
die flache Bruſt, der unterſetzte Körper erweckten bei den ihn umgebenden 
Aerzten nicht geringe Beſorgniſſe. Ein gewißer ſchwermüthiger Zug endlich 
auf ſeinem Geſicht deutete auf geheimen Gram. f b 
Zugleich mit dem Feldmarſchall erſchien der Graf Toll, deſſen Name 
ſo vielfach mit dem ſeinigen verſchlungen war, und erregte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, nicht ſowohl der Menge als der hellſichtigern Beobachter. Aus ſei⸗ 
nem ganzen Weſen ſprach etwas Scharfes, Beſtimmtes, Entſchiedenes. Da⸗ 
mals in voller Manneskraft (er zählte 53 Jahr), von gedrungenem Körper⸗ 
bau und mehr als mittler Größe, war ſein Auftreten feſt, ſeine Sprache 
kurz und ſcharf, ſein Benehmen männlich und gerade. Sein ganzes Aeußere 
ſchien nur das Gepräge feines Innern, in welchem das Poſitive, Feſte, Ent 
ſchiedene vorwaltete. Jedes Verhältniß wußte er klar aufzufaſſen, und weil 
ihm immer vor Augen ſtand, was er wollte, fo wußte er auch feine Anord⸗ 
nungen und Befehle klar und präcis wieder auszudrücken. Nichts konnte ihn 
aus der Faſſung bringen; auch bei der unerwartetſten Nachricht war ſein 
Entſchluß auf der Stelle ergriffen. Dazu kam ein ſicheres Gedächtniß, rich⸗ 
tiger Blick, und eine durchgreifende Energie des Karakters, die in Ausübung 
der Pflicht wenig auf untergeordnete Rückſichten Bedacht nahm. Kutuſow 
batte mit ſicherem Takt in dem jungen Toll ſchon den künftigen Feldherrn 
erkannt; ihn als Jüngling auf der Kadetten⸗ Schule ausgezeichnet und ihm 
ſpäter in dem denkwürdigen Feldzuge von 1842, jo jung er damals war, 
die wichtige Stelle eines General-Quartiermeiſters bei feiner Armee anver— 
traut. Von der Zeit an, hatte der Graf Toll einen bedeutenden Einfluß 
auf alle größern Begebenheiten, die damals Europa eine veränderte Geſtalt 
gaben, gehabt, obgleich ſein Name weniger als der anderer genannt wurde. 
Generals Duartiermeifter bei Kutuſow, ward er es nach deſſen Tode beim 
Hauptquartier des Kaiſers Alexander. Rach dem Frieden wurde er Chef 
des Generalſtabs bei der erſten Armee, und begleitete ſodann in gleicher 
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Eigenſchaft den Grafen Diebitſch bei feinem thatenreichen Feldzuge wider die 


Türken, ſo wie nach deſſen Wunſch auch gegenwärtig wider die Polen. 

In den letzten December-Tagen des revolutionairen Jahres 1830 kam 
der Feldmarſchall in Grodno an, wo er für's erſte, bis das zu den Opera— 
tionen beſtimmte Heer verſammelt wäre, ſein Hauptquartier aufſchlug. Von 
allen Seiten zogen die Kolonnen heran, die winterlichen Straßen waren mit 
Truppen bedeckt, Kavallerie, Infanterie, Artillerie bewegten ſich in langen 
dunklen Zügen durch die weißen Schneegefilde aus dem Norden wie aus dem 
Süden; trotz der ſtrengen Kälte ſchritten die Krieger, um die Zukunft unbe— 
ſorgt, munter und wohlgemuth dem bevorſtehenden Kampfe entgegen. Aus 
den frühern Kriegen von Suworows Zeit, wo der Ruſſe ſtets den Polen 
überwunden, hatten ſie keine große Meinung von ihren Gegnern; und man 
hörte gemeine Soldaten in ihrer Kraftſprache äußern: „die Polen wären für 
fie nur ein Frühſtück;“ dagegen erwähnten ſie rühmend der Franzoſen als 
Gegner ſo wie der Preußen als wackerer Bundesgenoſſen ). Das erſte Korps 
marſchirte den ganzen December ſeiner Beſtimmung zu; am 26. (14.) traf 
die erſte Huſaren-Diviſion in Kauen ein; acht Tage ſpäter auch die erſte 
Infanterie-Diviſion; die zweite war ſchon gegen Grodno; die dritte in Wilna— 
Anfangs ſollten dieſe Truppen durch das Auguſtowſche marſchiren; die An— 
ordnung dazu war ſchon getroffen, als des Generals Roſen Vorſtellung: 
„der Einmarſch ins Königreich würde die Eröffnung des Kriegs ſein, und 
zu dieſem fehle es ihm an Reiterei, ſo lange das dritte Kavallerie-Korps 
noch nicht angelangt wäre,“ eine Aenderung der Dispoſition bewirkte. 

Das ſechſte Korps war gegen Ende December zwiſchen Breſt und Bia— 
lyſtok koncentrirt. Das dritte Kavallerie-Korps näherte ſich in ſchnellen 
Märſchen gegen Breſt. Das fünfte Kavallerie-Korps nahm Standquartiere 
um Lutzk und Wladimir in Wolynien. Das zweite Infanterie-Korps in den 
Gouvernements Orel, Mohilew und Witebsk, das unlängſt aus dem Türki— 
ſchen Feldzuge zurückgekehrt war, mußte feine Mannſchaften erſt ergänzen 
und ſollte demnach nicht eher als um die Mitte Januar aufbrechen und Einen 
Monat ſpäter an der Gränze ſein. Das Grenadier-Korps rückte aus den 
Militair-Kolonien von Nowgorod am 30. (48) December aus und in Eil— 
märſchen gegen Wilna, wo es zum 22. (10) Januar erwartet wurde. Die 
Garden endlich hatten am 7. Januar (26.) December ihren Marſch aus Pe— 
tersburg angetreten, und ſollten am 13. (J.) März in Wilna fein. 


) Der Verfaſſer hat ſelbſt ſolche Aeußerungen aus dem Munde gemeiner Soldaten 
vernommen. 
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Zum 13. (1.) Januar 1831 waren auf dem Raume zwiſchen Grodno 
und Breſt ſchon verſammelt: die zweite Infanterie-Diviſion und ein Huſaren⸗ 
Regiment; das ganze ſechſte Korps nebſt der Garde-Abtheilung des Groß— 
fürſten Konſtantin; endlich das dritte Kavallerie-Korps und ſechs Regimenter 
Koſaken; eine Sreitmacht von 52 Bataillonen 90 Schwadronen und 3000 Kofa- 
ken mit mehr wie 200 Geſchützen; hinreichend, um jedem erſten Anfall der In— 
ſurgenten zu begegnen ). Das ſechſte Korps hielt den Raum von Grodno 
über Bialyſtok bis Bränsk beſetzt, mit der Garde-Abtheilung des Großfür⸗ 
ſten hinter ſich bei Swislocz; das dritte Kavallerie-Korps ſtand von Mele⸗ 
ticz, Wyſoko⸗Litowsk bis Breſt; die zweite Infanterie-Diviſion mit Sump⸗ 
Huſaren befand ſich vorwärts zwiſchen Grodno und Kniszin. Die übrigen 
Truppen waren noch im Marſch. 6 

Nach dieſer Ueberſicht der Stellungen und Bewegungen des Ruſſiſchen 
Heers im December, mag man beurtheilen, welchen Erfolg ein Einfall in 
Litauen, auf den die Revolutions-Männer fo große Hoffnungen ſetzten, ge⸗ 
habt haben würde. Die Meinung von der entſcheidenden Wichtigkeit eines 
ſolchen hatte unter dem jüngern Theil der Militairs ſo tiefe Wurzeln gefaßt, 
daß ein ausgezeichneter und nachmals vielfach genannter Offizier ſich verbun⸗ 
den glaubte, um die Mitte December dem Diktator in dieſer Hinſicht einen 
Plan vorzulegen, der auf die Nachrichten vom Marſch der Ruſſiſchen Truppen 
ſo wie auf die Ueberzeugung gegründet war, daß die aus dem Süden kom⸗ 


menden noch nicht ſo bald in die Linie würden rücken können, wodurch er ſich 


berechtigt glaubte, dieſelben auf eine Zeitlang als nicht vorhanden zu betrach⸗ 
ten. Er ſchlug vor: „die Polniſche Armee ſollte ſich zwiſchen Lomza, Snia⸗ 
dow und Jambrow koncentriren. Wäre die Erhaltung des Friedens möglich, 
ſo würde ſie es leichter durch die Entfernung der Truppen aus Warſchau; 


) Infanterie: zweite Infanterie⸗Diviſtoen 5 Bataillon mit 30 Geſchützen, 
te u “4 Bi. © ” „ 36 77 
die Reſerve⸗ Bataillone diefer Divifion 6 
te Infanterie» Diviſſon . 12 „ „ 36 „ 
Litauiſche Grenadier⸗Brigade 6 M nr * 
Garde⸗Abtheilung des Großfürſen 4 „ En, 
zufammen 52 Bataillons mit 132 Geſchüßen. 


" 


Kavallerie: Sumy⸗Huſaren 6 Schwadr. mit 6 reit. Geſchützen, 
Litauiſche Ulanen⸗Diviſioon .. 24 hr a) N 
dritte Ulanen⸗Diviſioan 224. „ E 7 
dritte Küraſſier⸗Diviſion 24 „ D „ 5 


Garde⸗Abtheilung des Großfürſten 12 2 J. 
zuſammen 90 Schwadr. mit 90 reif. Gefhügen. 
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müßte der Krieg durchaus ftatt finden, fo wäre es verſtändig, ſo viele Glücks⸗ 
fälle auf ſeine Seite zu bringen, als man könnte. Er meinte, wenn gegen 
Ende December das Polniſche Heer, damals ungefähr 38,000 Mann Infan⸗ 
terie und 7000 Mann Kavallerie ſtark, gegen das ſechſte Korps vorbräche, 
ſo würde man einen unfehlbaren Erfolg haben. Schon das Unvermuthete, 
die Kühnheit dieſer Bewegung, würde ihr Gelingen befördern, anderer Gründe 
zu geſchweigen. Er hoffte ſogar noch auf zu erlangende Vortheile über das 
erſte Korps, das in ziemlich verlängerter Kolonne heranzöge. Die Beſchaffen— 
beit dieſer Vortheile ſollte alsdann die fernern Bewegungen beſtimmen. Wä⸗ 
ren fie vollſtändig, fo könnte man gegen die Grenadiere marſchiren; wären 
ſie nur mittelmäßig, ſo würde man immer noch bis Bielitza kommen können, 
um von da über Slonim ſich gegen Breſt zurückzuziehen. Dieſer Punkt wäre 
indeß von den Reſerven zu beſetzen, im Laufe des Januars zu befeſtigen 
und mit Vorräthen zu verſehen. Die nach Breſt zurückkehrende Armee, durch 
neue Aushebungen verſtärkt, würde dann im Stande fein, ſich mit der Ruſſi⸗ 
ſchen Armee zu meſſen; wenigſtens würde ſie ſtark genug ſein, um ſich in der 
Vertheidigung zu halten. Während des Thauwetters im Frühjahr würde 
die Zufuhr der Lebensmittel für das Ruſſiſche Heer aͤußerſt ſchwierig werden, 
indem ſie von weitem kommen müßte, da das zunächſt gelegene Land bei den 
verſchiedenen Hin- und Her-Zügen erſchöpft fein würde. Das Polniſche 
Heer dagegen in der Stellung von Breſt würde alles leicht auf der Chauſſee 
von Warſchau beziehen können. Kurz er meinte, der von ihm vorgeſchlagene 
Plan würde, im ungünſtigſten Falle, immer die Auflöſung eines Theils der 
Ruſſiſchen Armee zur Folge haben und die Polen in den Stand ſetzen, für 
einige Zeit ihr Land zu decken und deſſen neue Aushebungen zu organiſiren. 
Würde man, ſchloß er, gegen alle Wahrſcheinlichkeit tüchtig in Litauen geſchla⸗ 
gen, ſo wäre ohne Zweifel alles vorbei; aber eben das müſſe die baldige 
Entſcheidung herbeiführen, die immer früher oder fpäter unter den Wällen 
Warſchau's zu erwarten ſei; und das Land würde darunter weniger leiden“ 

Es iſt nicht zu läugnen, daß dieſer Plan des Oberſt-Lieutenants 
Chrzanowski Anfangs einige Vortheile hätte gewähren können, doch nicht 
auf die Länge. Auch waren für einen ſolchen Fall Maßregeln getroffen wor— 
den. Der General, Baron Nofen, der damals bei feinem Korps mit Inbe— 
griff von ſechs Reſerve-Bataillons ), 36 Bataillons und 24 Schwadronen 
(ungefähr 30,000 Mann Infanterie und 3600 Mann Kavallerie) zählte, wozu 
a ̃ — 


„ Die Reſerve⸗Batalllons der Aaten Diriſion; die ſechs Reſerve- Bataillons der 
Löten Diviſion befanden ſich in Wolynien. 
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noch die vier Bataillone und 12 Schwadronen (3600 Mann Infanterie und 
2000 Mann Kavallerie) der Garde-Abtheilung kamen, wäre, wenn er für 
den erſten Augenblick dem Feinde auch nicht hätte die Spitze bieten können, 
bei jedem Schritt, den er rückwärts that, durch die herbeieilenden Truppen 
des erſten Korps verſtärkt worden und in wenigen Tagen den Polen vollkom— 
men gewachſen geweſen. Er hatte die gemeſſenſten Befehle gegen einen ſtär— 
kern Gegner kein Gefecht anzunehmen, und ſich nur dann zu ſchlagen, wenn 
er des Erfolgs ſicher ſei. Anfangs einer Schlacht ausweichend, die Polen 
weiter ins Innere ziehend, ſie dann mit überlegenen Kräften angreifend, hätte 
er, bei einem erfochtenen Siege unſtreitig die größten Nefultate erlangt, da 
mittlerweile das dritte Kavallerie-Korps, deſſen Regimenter damals ſchon 
nahe waren, auf die Kommunikationen der Polen vorgerückt fein, und ihnen 
den Rückzug abgeſchnitten haben würde. Der Polniſche Theil der Einwohner, 
d. h. der kleinere, würde ſich wahrſcheinlich dem Inſurgenten-Heer angefchlof- 
ſen haben ), allein ohne deſſen reelle Stärke, die in feiner trefflichen militai— 
riſchen Ausbildung beſtand, um vieles zu vermehren; das Land hätte gelitten, 
die Drangſale des Krieges wären vermehrt worden; doch je weiter die erſten 
Erfolge das Polniſche Heer geführt hätten, deſto größer wäre nachmals 
deſſen Niederlage geworden, wenn es, auf überlegene Streitkräfte ſtoßend, 
von dieſen gedrängt, ſich hätte zurückziehen müſſen, mitten im Winter, von 
allen Seiten durch die zahlreichen, leichten Truppen der Ruſſen umſchwärmt, 
und durch die aus dem Süden kommenden Schaaren von ſeinen Verbindun⸗ 
gen abgeſchnitten. Die wahre Stärke der Polen war im eigenen Lande, weil 
alles fie dort begünſtigte; ſobald fie den Fuß über die Ruſſiſche Gränze 
ſetzten, wich auch ihre Kraft. Als Beweis dienen Gielgud's und Dwer— 
nicki's Unternehmungen; und der hier vorgeſchlagenen wäre es eben fo gegan⸗ 
gen; ſie wäre eine Gielgudſche Expedition in vergrößertem Maßſtabe ge⸗ 
worden. Auch war das Material der Polniſchen Armee lange nicht hinrei⸗ 
chend genug vorbereitet. Um eine ſo weitausſehende Unternehmung zu begin⸗ 
nen, muß eine Armee mit Pferden und allem nöthigen Heergeräth verſehen 
ſein, die Munitionskaſten müſſen gefüllt, die Parks, die Verpflegung organi⸗ 
ſirt ſein. Es mußte alſo erſt das Material geſammelt, geordnet und for— 
mirt werden, was in einem Lande, das nicht mit den gehörigen Werkſtätten 
zu dieſen Zwecken ausgerüſtet war, ſich nicht ſo leicht bewerkſtelligen ließ. 


) Aber auch nur theilweiſe und ſchüchtern, da noch nichts entſchieden war. Eine 
ſolche Unternehmung konnte nur dann mit Vortheil unternommen werden, wenn irgend 
ein Schlag von Bedeutung gelungen. Auch hier ſah Chlopicki am ſchärfſten. 
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Selbſt ſpäter vermochte die Polniſche Armee bei aller Thätigkeit nur einen 
verhältnißmäßig geringen Park einzurichten *). 

Betrachtet man die Unternehmung endlich von politiſcher Seite, ſo wa— 
ren die Nachtheile noch größer. Durch dieſen Angriff auf Rußland würden 
die Polen den Ruſſiſchen National⸗Stolz aufs tiefſte verletzt und aufgereizt 
haben; es würde ein Volkskrieg im vollen Sinne des Worts geworden ſein; die 
ganze Population, würde ſich, wie bei Napoleons Einbruch, zu allen mögli— 
chen Opfern zur Abwehr des verwegenen Feindes erboten haben; die Erbit— 
terung, der Haß, wären um ſo größer geweſen, da hier nicht ein übermäch— 
tiger, gewaltiger, gefürchteter Feind das Land angegriffen hätte, ſondern ein 
geringgeſchätzter, ſo oft überwundener. Im Ausland würde dieſer Schritt 
ſelbſt bei den, Polen geneigten, Mächten großes Mißfallen erregt haben 
(um nicht von den ihnen abgeneigten zu ſprechen), da ſich die Inſurgenten 
bierbei nicht bloß als der herausfordernde, ſondern als der wirklich angrei— 
fende Theil gezeigt hätten; und die Hoffnung auf Intervention der fremden 
Mächte, welche die Polen bei allen ihren Unternehmungen vornämlich aufrecht 
erhielt, wäre dadurch mit einem Male niedergeſchlagen worden. Durch jenen 
Angriff hätten ſie demnach, außer großen militairiſchen Gefahren und Nach— 
theilen, das geſammte Ruſſiſche Volk gegen ſich aufgeregt, die auswärtigen 
Mächte ſich entfremdet, und ſelbſt die öffentliche Meinung, die fie während 
ihres ganzen Krieges ſo wirkſam unterſtützte, durch ihre offenbar angreifenden 
Schritte von ſich abwendig gemacht. Der Diktator handelte alſo nicht un⸗ 
weiſe, wenn er dieſen Plan, den vornämlich die überſpannte Partei der Klub⸗ 
biſten empfahl, verwarf; doch ging er zu weit, als er den talentvollen Ur— 
heber deſſelben nach Modlin verwies, wo er ihm die Stelle eines Unter- 
Kommandanten gab *). 


) Ein vielgenannter Polniſcher General drückt ſich in feinem Manuſtript folgender 
maßen darüber aus: „Man hat Chlopickt vorgeworfen, nicht im December nach Litauen 
vorgedrungen zu fein, ehe die Ruſſen bereit waren. Der Zuftand der Polniſchen Armee 
antwortet. Chlopicki hätte, wenn er es gethan, ſehr gut den Kern unſerer Macht bloß 
durch die Märſche in jener Jahreszeit zu Grunde richten und die neuen Organiſationen 
lähmen können, und das um einem ungewiſſen Reſultat nachzulaufen. Ueberdieß konnte 
er nach dem von ihm angenommenen Syſtem auf keinen Fall die Feindſeligkeiten an- 
fangen, bevor er nicht die Ueberzeugung erlangt, daß ſie ganz unvermeidlich ſeien.“ 

) Er war überhaupt ein Todfeind aller Projeklmacher, ſelbſt der talentvollen. Nicht 
bloß Ehrzanowski ward nach Modlin verwieſen, auch Prondzynski, der unaufgefordert 
einen Plan zur Befeſtigung Warſchau's eingereicht, worin er vorzüglich auf Herbeiſchaf; 
fung der überflüßigen Artillerie aus Zamosc und auf Anhaͤufung großer Magazine in 
Warſchau, als feſtem Central⸗Punkt drang, ward in eine Art Verbannung als Bice- 
Kommandant nach Zamost geſandt. 
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In dem aus höhern Offizieren und Generalen zuſammengeſetzten Kriegs⸗ 
rathe ging man von andern Anſichten aus. Der Angriff auf Rußland war, 
und mit Recht, aufgegeben; auch war es zu ſpät dazu; es handelte ſich nur 
von der vortheilhafteſten Art der Vertheidigung. Hier ſtanden fi zwei Mei— 
nungen gegenüber; die eine verlangte: man ſolle das Heer näher an der 
Gränze aufſtellen, und den Boden Schritt vor Schritt ſtreitig machen; die 
andere war dafür, das rechte Weichſel-Ufer, als ſchwer zu vertheidigen, auf⸗ 
zugeben und die Ruſſen in der Nähe Warſchaus zu erwarten. Die Verthei⸗ 
diger dieſer Meinung, zu welcher auch Chlopicki und Prondzynski gehörten, 
ſtützten ſich vornämlich auf den Ausſpruch Napoleons: „Wer Herr des Drei— 
eds zwiſchen Warſchau, Sierock und Modlin ſei, ſei es auch von Polen +.“ 
Auf dieſe Worte des großen Meiſters bezog man ſich unaufhörlich wie auf 
einen Zauberfpruch ; die Nachbeter ſprachen den Stimmführern nach, und über: 
trieben wie gewöhnlich das urſprünglich Richtige der Behauptung. Nirgends 
anders, wie dort, entſchieden ſie, dürfe man die Ruſſen erwarten; dort würde 
man ſie unfehlbar ſchlagen, dort würde man unüberwindlich ſein. Die Ge— 
genpartei vermochte durch alle ihre Einwürfe nicht, dieſen Glauben wankend 
zu machen. Sie machte nämlich bemerklich: jene Idee wäre unter gewiſſen 
Umſtänden richtig, nur nicht in den gegenwärtigen, und wies nach, daß 
dieſem magiſchen Dreieck weſentliche Bedingungen zu feiner Wirkſamkeit abs 
gingen: die eine Spitze bei Sierock exiſtire gar nicht, und müſſe erſt befeſtigt 
werden ); die andere, Warſchau und Praga, wäre es nur halb, denn die 
Verſchanzungen, an denen man arbeitete, waren noch ſehr unbedeutend, und 
unzureichend, um den Rückzug eines Heers zu decken; die dritte endlich, die 
Werke Modlins, ſeien ſchon halb verfallen, ſo daß ſie leicht durch einen 
Handſtreich zu nebmen wären. Zudem, behauptete ſie, befänden ſich weder 
Modlin noch Warſchau gehörig mit Vorräthen verſehen, und könnten beſtän— 
diger Zufuhren nicht entbehren. Als die Vertheidiger des Plans darauf | 
erwiederten: „ſolches hindere nicht; man könne immer noch, da hoffentlich 
einige Zeit bis zum Ausbruch des Kriegs übrig bliebe, die drei Punkte in 
guten Vertheidigungs-Stand ſetzen und fie mit Vorräthen reichlich verſehen,“ 
fuhr die Gegenpartei in Bekämpfung dieſer Meinung alſo fort: „Was für 
Napoleon richtig geweſen und was ſein Adlerblick ſogleich aufgefaßt habe, 
ſei es darum eben nicht für ſie. Er hätte, wurde er geſchlagen, mit aller 
Sicherheit zwiſchen dieſen drei Feſten ſich behaupten können, bis die Ankunft 


) Vergl. Pelet, Memoires sur la guerre de 1809. Paris 1825. T. I. S. 162. 
) Sierock hatte bloß einen alten verfallenen Wall. 
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gehen. Von einem Ufer zum andern mandvrirend, ſich bald durch einen, 
bald den andern Fluß bedeckend, hätte er der Ruſſen Fortſchritte aufhalten 
und ſelbſt die Hoffnung faſſen konnen, fie durch Ueberraſchung oder beim 
Uebergang der Flüſſe vereinzelt zu ſchlagen. Aber zur Ergreifung der Offen— 
ſive und Wiedereroberung des Landes hätte er erſt von Frankreich eine neue 
Armee erhalten müſſen, welche mit der frühern vereinigt, ihm die Ueberle— 
genheit über feine Gegner gegeben hätte. Blieb dieſe Hülfe aus, jo hätte 
er am Ende, trotz aller defenfiven Stärke des Dreiecks, unterliegen müſſen. 
Nun hätten fie aber eine ſolche friſche Armee nicht zu erwarten, fie müßten 
daher am Ende in jenem Dreieck bezwungen werden und Warſchau's Einnahme 
endigte den Krieg. Ueberdem, bemerkte ſie noch, habe dieſer Plan den 
Nachtheil, die Hälfte des Landes und alle deſſen Hilfsmittel ohne Schwert— 
ſchlag Preis zu geben.“ 

Zu allem dieſen ließe ſich noch hinzufügen: daß das Dreieck zwiſchen 
Warſchau, Sierock, Modlin allerdings die trefflichſte Militair-Stellung für 
einen Fremden war, der Polen vertheidigen wollte; für den Einheimi— 
ſchen aber einen großen Theil ſeines Werthes verlor. Für dieſen kam es 
auf die Vertheidigung Varſchau's an, des Central» Sitzes aller Thätigkeiten, 
von dem die Revolution ausgegangen war, in welchem ſie auch beendigt 
werden konnte. Warſchau aber, auf einer Spitze des Dreiecks gelegen, 
konnte, von Süden aus angegriffen, leicht erobert und jene nördliche Central— 
Stellung damit unnütz gemacht werden. Ferner, daß der Krieg im Winter 
bevorſtand, wo der Froſt die Flüſſe gangbar machte und damit jenem Dreieck 
den Hauptgrund ſeiner Stärke raubte. Sonſt läßt ſich nicht läugnen, daß 
es zu einem angreifenden Vertheidigungs-Krieg, dem einzig richtigen und 
entſcheidende Nefultate darbietenden, ſchwerlich eine vortheilhaftere Stellung 
gibt, als jene zwiſchen den drei Flüſſen Weichſel, Bug und Narew, ſo bald 
man über dieſe an den drei oben bemerkten Punkten gut befeſtigte Brücken⸗ 
köpfe hat. Freilich hätte man außerdem noch an andern günſtigen Orten, 
wie z. B. beim Einfluß des Wieprz oder jenem der Pilica in die Weichſel 
verſchanzte Brückenköpfe anlegen und ſonſtige Sicherheits- und Vertheidi⸗ 
gungs ⸗ Maßregeln nehmen können; allein Chlopicki, als erfahrner Miti- 
tair von einem Kriege auf die Dauer nichts erwartend, wollte denſelben 
durchaus vermeiden, und hielt es daher für unnütz, während ſeiner Dikta— 
tur obige Anſtalten zu treffen. Als er bernach abtrat, war es ſchon zu 
ſpät, und als der Krieg nun wirklich ausbrach, dachte er nur einzig daran, 
die Ehre der Waffen zu bewahren und glorreich zu ſterben. Dieſe Idee 
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ſetzte ſich bei ihm feſt und hielt ihn von allen Verſuchen zu weiterer Befeſti⸗ 
gung des Landes ab; ohne Hoffnung auf Erfolg galt es ihm gleich, 
wo er mit ſeinem dem Tod geweihten Heere fiele. Ohne alſo den Boden 
weiter zu vertheidigen, wollte er den überlegenen Gegner unter den Wällen 
der Hauptſtadt erwarten, und ihm hier die entſcheidende Schlacht liefern. 

Der Oberſt⸗Lieutenant vom General-Stabe Prondzynski war der 
Meinung, da Sierock einmal nicht befeſtigt ſei, das ganze Heer hinter die 
Weichſel zu ziehen, und bloß den Brückenkopf von Prag zu halten; noch 
eine Brücke hier und bei Modlin zu ſchlagen, und nun von jener Seite den 
Vertheidigungs-Krieg mit Angriffen auf einzelne Abtheilungen der Ruſſen 
oder mit Operationen auf deren Verbindungen zu führen. Warſchau, als 
der entſcheidende Punkt, ſtark befeſtigt und verſorgt, ſollte als ein großes 
verſchanztes Lager betrachtet werden, von wo man dem Feinde überall wo 
er verſuchen würde, über die Weichſel zu ſetzen, in Flanke und Rücken fallen 
könnte. Doch fand dieſer Plan gegenwärtig wenig Beifall, und nicht ohne 
Urſache; denn theils überlieferte er die ganze Hälfte des Landes ohne Schwert— 
ſtreich dem Gegner, theils hätte dieſe ſcheinbar furchtſame Maßregel den 
Muth des Volks und Heers, das fi unüberwindlich glaubte, merklich nie⸗ 
dergeſchlagen und Mißtrauen gegen die angebliche Kleinmüthigkeit der Anz 
führer erweckt. Auch war jener Plan nur für den Sommer anwendbar; 
im Winter find auch die bedeutendſten Flüſſe kein Hinderniß. 

Der Oberſt-Lieutenant Chrzanowski endlich, der zu jener Partei ge⸗ 
hörte, die das Land von der Gränze bis Warſchau nicht ohne alle Verthei⸗ 
digung aufgeben wollte, ſchlug vor: die ganze Armee bei Wengrow zu ver: 
ſammeln, mit kleinen Neben-Korps bei Oſtrolenka und Siedlee. Sollte 
der Ruſſiſche Feldmarſchall mit einem Theil ſeiner Streitkräfte zwiſchen dem 
Bug und Narew vordringen und mit dem andern über Granne, fo würde 
man, meinte er, mit Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs dasjenige Korps angrei⸗ 
fen können, welches auf dem linken Bug⸗Ufer ſich befände; und gegen den 
Fluß gedrängt, deſſen Eis noch ſehr unſicher war, würde es in eine üble 
Lage gerathen. Ginge die Geſammtheit des Ruſſiſchen Heers auf das linke 
Bug ⸗Ufer über, ſo könnte man demſelben bei Liw eine Schlacht anbieten. 
Dieſer Punkt ſei für die Vertheidigung ſehr günſtig, indem bier die Front 
durch den moraſtigen Litviec- Bach gedeckt werde, welcher, noch nicht gefro— 
ren, wenig Uebergangs-Punkte gewähre. Um ſie aus dieſer Stellung zu 
verdrängen, würde die Ruſſiſche Armee große Opfer bringen müſſen; und 
würde man auch verdrängt, man könnte nicht vernichtet werden. Die Wir⸗ 
kung der Reiterei in dieſer Jahreszeit ſei von keiner Bedeutung; auch wür⸗ 
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den die Wälder, die einige Werft‘ von Liw anfangen und ſich bis Prag 
erſtrecken, im Fall der Verfolgung, den Gebrauch der Kavallerie faſt unmög⸗ 
lich machen. Die Stellung von Liw ſchiene ihm daher, ſo ſchloß er, ſehr 
den Vorzug vor jener bei Grochow zu verdienen, die nur wenige Tiefe und 
hinter ſich ein ſchwer zu paſſirendes Defilee habe; der moraliſchen Wirkung 
nicht zu gedenken, die es haben müßte, wenn die Ruſſen bis unter die Thürme 
Warſchau's vorrückten, ohne das mindeſte Hinderniß zu finden. Würde das 
Ruſſiſche Heer verſuchen, die Stellung von Li zu umgehen, fo könnte man 
den Augenblick, wo es die Flanke böte, zu einem Angriff benutzen; und ger 
länge ſolches auch nicht, die Poſition von Grochow, auf welche man ſo gro— 
ßen Werth lege, bliebe immer zuletzt noch übrig.“ 

Man ſieht, von beiden Seiten rechnete man auf die Borausſezung: 
das Ruſſiſche Heer würde erſt im Frühling den Einmarſch beginnen, wo die 
offenen Flüſſe die Vertheidigung erleichterten. Sobald aber der Angriff im 
Winter geſchah, wo Moräſte und Flüſſe mit Eis bedeckt ſind, ſo fielen auch 
die meiſten der angeführten Gründe, auf vergängliche Terrain-Hinderniſſe 
gebaut, weg, und der Plan des Oberſt-Lieutenants Chrzanowski diente 
dann eben fo wenig wie jener von Prondzuynski, weil alle jene Hinderniſſe 
verſchwanden; es kam ſodann, wie Chlopicki wollte, in letzter Inſtanz, auf 
eine entſcheidende, unter den Augen der Hauptſtadt in günſtiger Stellung gelie- 
ferte Hauptſchlacht an. Denn jenes plötzliche Natur- Ereigniß, welches nach⸗ 
mals den Plan des Ruſſiſchen Heerführers vereitelte, konnte man nicht vor⸗ 
ausſehen. 0 

Nach manchem Hin- und Herſtreiten, bei welchem der Oberfeldherr, 
Fürſt Radziwil, eine völlig paſſive Rolle ſpielte, faßte man einen Mittel- 
Entſchluß, d. h. in der Ungewißheit, von welcher Seite der Angriff kommen 
würde, beſchloß man, das Heer auf den beiden Hauptſtraßen von Kauen 
und Breſt ſtaffelweiſe aufzuſtellen, und bei dem Vordringen der Ruſſen, ſich 
langſam auf die Hauptſtadt zurückzuziehen, um hier in der früher ausgewählten 
Stellung von Grochow eine entſcheidende Schlacht anzunehmen. Dem zu 
Folge wurde links die Diviſion Krukowiecki, noch durch ein freiwilliges 
Schützen⸗Bataillon und die Reiter-Diviſion Jankowski verſtärkt Guſammen 
13 Bataillone 16 Schwadronen und 24 Geſchütze), auf der Straße nach Kauen 
in Jablonna, Radzimin, Sierock und Zegrze aufgeſtellt und der Oberſt Jan— 
kowski ſelbſt mit zwei Reiter-Regimentern nach Rozan vorgeſchoben. Rechts, 
auf der Straße von Breſt wurde die Divifion Zymirski (12 Bataillone und 28 
Geſchütze) bei Kaluszin, Minsk und Siennica placirt, mit einem Regiment 
in Liw und einem andern in Opole, um der Ulanen-Diviſion Suchorzewski 
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(16 Schwadronen), die zur Bewachung der Gränze vorwärts bei Wengrow 
und Siedlee ſtand, zur Stütze zu dienen. Die Divifion Skrzynecki, 9 Ba⸗ 
taillone und 12 Kanonen, erhielt eine Stellung bei Stanislawow und Dobre. 
Der Reſt der Armee: die Diviſion Szembek (mit den Kuszelſchen Freijägern, 
11 Bataillone und 16 Kanone) nebſt der Reſerve⸗Artillerie (ſechs Batterien) 
und drei Kavallerie-Diviſionen Eubienski, Tomicki, Ruttié) blieben rückwärts 
in Okuniew und Warſchau. So ſtand demnach die Hauptmaſſe der Armee, 
zuſammen 45 Bataillone und 80 Schwadronen, oder ohngefähr 54,000 Mann 
mit 136 Geſchützen ), auf den drei Hauptſtraßen nach Warſchau über Pul⸗ 
tust, Wengrow und Siedlee, mit einer Diviſion auf jeder; hatte vorgeſcho— 
bene Poſten in Rozan, Wyszkow, Wengrow, Siedlee, und ihre Reſerven hinter 
ſich bei Okuniew und Prag. In dieſer Stellung erwarteten die polniſchen 
Heerführer die Richtung des Angriffs, um ihre fernern Maßregeln zu nehmen. 

Das Ruſſiſche Heer hatte indeß bis zu Ende Januars (neuen Styls) 
folgende Stellungen eingenommen. Die Annäherung des Grenadier-Korps 
gegen Wilna und Grodno, nachdem es den weiten Marſch von Nowgorod 
bei beſchwerlichen Wegen in weniger als einem Monat zurückgelegt, hatte er 
laubt, die Truppen der erſten und dritten Infanterie-Diviſion, ſo wie der 
erſten Huſaren-Diviſion, die bisher das Wilnaer-Gouvernement und den 
nördlichen Theil des Grodnoer beſetzt gehalten, nach dem Bialyſtokſchen zu 
ziehen, wo ſich die Hauptſtreitkräfte verſammelten. Gleich hinter ihnen langte 
auch die zweite Grenadier-Diviſion in Grodno an; die übrigen Truppen 
des Grenadier-Korps befanden ſich noch auf dem Marſch im Wilnaer Gou— 
vernement. Hierdurch verſtärkte ſich die Haupt-Armee anſehnlich. Das 
erſte Korps, nunmehr ganz verſammelt, erhielt ſeine Stellung zwiſchen Go⸗ 
nionds und Kniſchin, nördlich von Bialyſtok; rechts dahinter in Grodno 
blieb die zweite Grenadier-Diviſion; links ſtanden das ſechſte Infanterie⸗ 
Korps und das dritte Kabvallerie-Korps, das erſtere zwiſchen Bialyſtok, 
Bränsk, Bielsk und Grodzisk, mit der Garde-Abtheilung des Großfürſten 
hinter ſich; das andere in Wyſoko⸗Litowsk, und von da bis Breſt. Die 
Hauptmaſſe des Ruſſiſchen Heers, mehr wie 90,000 Mann, befand ſich dem: 
nach in dem Raume zwiſchen Grodno und Breſt aufgeſtellt, vor ſich die 
Flüſſe Bobr, Narew und Bug, welche die Gränze des Königreichs bilden. 


) 45 Bataillons geben 40,000 Mann, 80 Schwadronen geben 14,000 Mann, 
zuſammen 54,000 Mann. Herr Spazier, der die Polniſchen Streitkräfte fo viel möglich, 
der größern Glorie wegen, zu verringern ſucht, kommt dieſer Angabe in feiner neueften 
Auflage ziemlich nahe; er gibt nämlich an: 44 Bataillon 78 Schwadronen und 140 Ka- 
nonen, zuſammen 52000 Mann. (II. 13.) 
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Auf dem aäußerſten linken Flügel hatte es gegen Wladimir zu, das fünfte 
Kavallerie-Korps; auf dem äußerften rechten Flügel vereinigte ſich um Kauen 
die erſte Grenadier-Diviſion und drei Regimenter der dritten unter dem 
Fürſten Schachowskoi; in Wilna blieb, bis zur Ankunft der Garden, die 
erſte Brigade der dritten Grenadier-Diviſion, und in Minsk das ſechſte 
Jäger-Regiment vom erſten Korps. Das Hauptquartier war in Grodno. 
Da von den Polen und ihren Anhängern viele irrige Berichte über die 
Stärke der Ruſſiſchen Armee verbreitet worden ſind, haben wir dieſelbe etwas 
genauer zu betrachten. Die Truppen, die in erſter Linie ſtanden, und wirklich 
im Februar den Einmarſch ins Königreich vollführten, waren, wie wir eben 
geſehen: das erſte und ſechſte Infanterie- und das Grenadier-Korps, die Garde⸗ 
Abtheilung des Großfürſten Konſtantin, das dritte und fünfte Kavallerie⸗ 
Korps und 10 Koſaken-Regimenter. Ein Infanterie-Korps enthielt damals 
drei Diviſionen Infanterie und eine Diviſion leichter Kavallerie nebſt drei 
Brigaden Fuß- und einer Brigade reitender Artillerie. Jede Infanterie⸗ 
Diviſion beſtand aus drei Brigaden oder ſechs Regimentern oder 12 Batail⸗ 
lons wovon acht Bataillon Linien-Infanterie und vier Bataillon Jäger. 
Die Kavallerie-Diviſion dagegen hatte nur zwei Brigaden oder vier Negi- 
menter, oder 24 Schwadronen ). Jeder Divifion Infanterie war eine Bri⸗ 
gade Fuß⸗Artillerie, jeder Brigade Kavallerie eine Kompagnie reitender 
Artillerie zugetheilt. Die Brigade Fuß-Artillerie zählte drei Kompagnien 
oder Batterien, eine ſchwere und zwei leichte, jede zu 12 Stücken. Ebenſo 
viel Stücke hatten die reitenden Kompagnien. Die ſchweren Fuß-Batterien 
Poſitions⸗Geſchütz) beſtanden aus 10 zwölfpfündigen Kanonen und zwei 
zwanzigpfündigen Einhörnern. Dieſe Einhörner, ein der Ruſſiſchen Armee 
eigenthümliches, unter der Kaiſerin Eliſabeth durch den Grafen Peter Schu⸗ 
walow eingeführtes Geſchütz, haben längere Röhre als die Haubitzen, werſen 
aber wie ſie Granaten. Die leichte Fuß-Batterie beſtand aus zehn ſechs⸗ 
pfündigen Kanonen und zwei zehnpfündigen Einhörnern. Die reitenden Bat⸗ 
terien waren auch in ſchwere und leichte eingetheilt und hatten gleichfalls 
10 ſechs- oder zwolfpfündige Kanonen und zwei Einhörner. Doch iſt zu 
bemerken, daß von den meiſten Kompagnien nicht alle 12 Stücke in's Feld 
rückten; denn als gerade beim Beginn des Feldzugs das entſchiedene Thau— 
wetter anfing, ſo wurden von jeder Batterie des erſten und ſechſten Infan⸗ 


) Die Infanterie-Regimenter hatten eigentlich drei Bataillone, fo wie die Kavallerie⸗ 
Regimenter ſieben Schwadronen, allein die dritten Bataillons, To wie die ſiebenten 
Schwadronen blieben in den Depots zurück, um die Erſatzmannſchaften zu bilden. Bloß 
die Reſerve-Bataillons des ſechsten Korps waren thätig. 
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terie= fo wie des dritten Kavallerie-Korps und der Garde-Abtheilung vier 
Kanonen in Bialyſtok unter Bedeckung des ſechſten Karabinier-Regiments 
zurückgelaſſen, in allem 96 Stück. Von den drei Brigaden der Infanterie⸗ 
Diviſion, hatte die erſte eine ſchwere, die beiden andern leichte Batterien. 
Bei den Grenadier-Diviſionen waren jedoch zwei ſchwere und nur eine 
leichte Batterie. Um weniger zur Verwechſelung Anlaß zu geben, hatten 
die Artillerie-Brigaden mit den Infanterie-Diviſionen gleiche Nummern; 
die erſte Diviſion z. B. hatte die erſte Artillerie Brigade, die zweite Die 
viſion die zweite und ſo fort. Die drei Kompagnien wurden in allen Fuß⸗ 
Brigaden mit den Nummern eins, zwei, drei bezeichnet; die reitenden Kom⸗ 
pagnien dagegen hatten durch die ganze Armee fortlaufende Nummern. So 
wie die Diviſionen der Kavallerie nur aus zwei Brigaden beſtanden, ſo hat— 
ten auch die Brigaden der reitenden Artillerie nur zwei Kompagnien, die den 
einzelnen Kavallerie-Brigaden zugegeben waren. Nach dieſen nothwendigen 
Erläuterungen betrachten wir die Stärke der Armee ). 

Das erſte Infanterie-Korps zählte beim Einmarſch in Polen: 
36 Bataillon 24 Schwadronen und 96 Geſchütze ); oder 31,513 Mann 
Infanterie und 3163 Mann Kavallerie. Zieht man davon eine Schwadron 
Lubny⸗-Huſaren, die in Wilna und zwei Bataillon des ſechſten Jäger-Re⸗ 
giments (1540 Mann) die in Minsk blieben, ab, ſo war die Stärke des im 
Januar (A. St.) einrückenden erſten Korps in runder Zahl: 30,000 Mann Ins 
fanterie und 3000 Pferde; nebſt zwei Koſaken-Regimentern zum Vorpoſten⸗ 
Dienſt *). Das ſechſte Korps beſtand nur aus zwei Diviſionen Infan⸗ 
terie, der 24 ten und 25 ten, der Litauiſchen Grenadier Brigade +) und 
der Litauiſchen Ulanen-Diviſion. Die Stärke deſſelben war 30 Bataillon 
Infanterie, 24 Schwadronen Kavallerie und 80 Geſchütze, indem es 40 
Geſchütze in Bialyſtok zurückließ, oder 26,000 Mann Infanterie und 3800 
Pferde, wozu noch zwei Koſaken-Regimenter kamen 1). Die Garde 


1 ) Man vergleiche die vollſtändige Standlifte der Armee zur Zeit des Einmarſches. 
Tabelle B. 

) 36 Geſchütze von dieſem Korps blieben in Bialyſtok zurück. 

) Die Koſaken⸗Regimenter ſollen 500 Mann ſtark fein; find aber felten vollzählig 
und enthalten nur zwiſchen 400 und 500 Mann. 

1) Dieſe Litauiſche Grenadier⸗Brigade, die drei Regimenter Samogitien, Lutzk und 
Nieswiſh hatten früher mit den beiden Garde-Regimentern Litauen und Wolynien und 
dem Polniſchen Garde-Grenadier⸗Regiment eine beſondere Diviſion gebildet; jetzt ſollten 
ſie gegen einander kämpfen. 

tt) Die Reſerve⸗ Bataillone dieſes Korps waren auch mobil gemacht und beſetzten 
größtentheils die Gränzörter gegen das Königreich. 
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Abtheilung des Großfürſten war zuſammengeſetzt aus den beiden Garde— 
Infanterie-Regimentern Litauen und Wolynien und den Garde-Kavallerie⸗ 
Regimentern Podolien-Küraſſiere, Ulanen des Großfürſten und Grodno— 
Huſaren ), nebſt zwei Batterien Geſchütz, zuſammen: 4 Bataillone 12 
Schwadronen *) und 20 Kanonen (vier Stücke blieben in Bialyſtok) oder, 
in runder Zahl, 3600 Mann Infanterie und 2000 Pferde. Das Grena— 
dier-Korps der Militair-Kolonien beſtand aus drei Grenadier-Diviſionen 
mit ihrem Geſchütz (die Batterie jedoch nur zu acht Stücken); oder aus 36 
Bataillons mit 72 Kanonen. Hiervon blieben ſechs Bataillon mit zwölf 
Kanonen in Wilna und Bialyſtok zurück 5700 Mann). Die Stärke der 
im Januar einrückenden betrug demnach: 27000 Mann mit 60 Kanonen, und 
ein Koſaken-Regiment. Das dritte Kavallerie-Korps enthielt die 
dritte Küraſſier-und die dritte Ulanen-Diviſion mit ihrem Geſchütz, den reis 
tenden Kompagnien Nro. 17, 18, 19, 20; zuſammen: 24 Schwadronen Kü⸗ 
raſſiere, 24 Schwadronen Ulanen und 32 Geſchütze (16 blieben in Bialyſtok) 
oder, in runder Zahl, 6600 Reiter. Das fünfte Kavallerie-Korps 
endlich beſtand aus der zweiten Dragoner- und der zweiten reitenden Jäger⸗ 
Diviſion, nebſt den reitenden Kompagnien, 27, 28, 29 und 30; zuſammen 
7400 Reiter mit 48 Geſchützen. Dazu ſtießen noch drei Koſaken-Regimen⸗ 
ter. Im Ganzen war alſo die Stärke der im Januar (A. St) einrücken⸗ 
den Armee: 98 Bataillon 155 Schwadronen mit 336 Geſchützen und zehn 
Koſaken⸗ Regimentern; in runder Zahl: 86600 Mann Infanterie, 22800 
Mann Kavallerie und 4000 Koſaken; oder 114,000 Streiter mit 336 
Kanonen *). 


) Das vierte Regiment zu dieſer Diviſion war das Polniſche Garde⸗Jäger-⸗Regi⸗ 
ment geweſen. 0 
) Die Garde-Kavallerie-Regimenter haben nur vier Schwadronen. 
„) 1. Inf⸗Korps: 34 Bat. 23 Schw. u. 96 Geſch. 30000 M. Inf. 3000 Pferde. 
Sechſtess Tun 2.110805 „% eee We, 26000 % 3800 „ 
Garde-Abtheilung: 4% 512 g Ani 3600 „ „ 2000 „ 


Grenadier-Korps: 30 m — v ff} 60 „ 27000 [73 173 
Drittes Kaval--Korps : 2 a 6600 „ 
Fünftes Kaval⸗Korps: 18 19% 4, f 7400 „ 


Gibt in Summa: 98 Bat. 155 Schw. U. 330 Geſch. 8660U M. Inf. 22800 Meiter: 

Dieſelben Demagogen, die es zweckmäßig fanden, die Stärke des Ruſſiſchen Heers 
weit zu übertreiben, um die vermeinten Siege der Polen als deſto glänzender darzuſtellen, 
werden ohne Zweifel, wenn ſie erfahren, daß jene ſo übertrieben angegebene Streitmacht 
bei weitem ſo groß nicht war, wiederum in verwundernde Ausrufungen über die Schwäche 
des nordiſchen Koloſſes ausbrechen. Aber fie vergeßen die Rückſicht auf die Schwierigkeit 
der Verpflegung ſo großer oder noch größerer Maſſen, nach einem unfruchtbaren Jahre 
mitten im Winter in einem feindlich geſinnten Lande, das ſthon durch die Requiſitionen 
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deſſelben die Grenadiere und die See-Regimenter, und von der Reiterei die 
Küraſſiere und Ulanen des dritten Kavallerie-Korps, alſo gerade die Trup⸗ 
pen der Militair-Kolonien. Schöne, kräftige Leute, voll unbeſieglichen Mu⸗ 
thes, die, wenn ſie mit dem Feinde zuſammentrafen, faſt immer den Sieg 
entſchieden. Die übrigen Truppen beſtanden größtentheils aus neu ausge⸗ 
hobenen Soldaten und jungen Offizieren; nur wenige von ihnen hatten einen 
Feind geſehen, da die hier ſtreitenden Korps den Türkenkrieg nicht mitge⸗ 
macht hatten und die Rieſenkämpfe des Franzöſiſchen Kaiſerreichs ſchon zu 
ferne lagen; nur die Generale und der größere Theil der Stabs⸗Offiziere hat⸗ 
ten in dieſer Schule ihre kriegeriſche Bildung empfangen. Der Geiſt ſämmt⸗ 
licher Truppen war der beſte, mit Ausnahme vielleicht des Litauiſchen Korps, 
das eben ſo viele Polen und Litauer als Ruſſen zählte, und wo beſonders 
manche junge Polniſch-Litauiſche Offiziere nicht ganz zuverläſſig ſchienen. In 
der Litauiſchen Grenadier-Brigade hatte man durch Verſetzung von 24 Garde⸗ 
Offizieren dahin, den Geiſt außerordentlich gehoben, und dieſe Brigade ſtritt 
unter ihrem tapfern Anführer, dem General Murawiew, vom Anfang bis 
zum Ende mit großem Heroismus. 

Aus allen Nachrichten, welche der Feldmarſchall gleich nach ſeiner An⸗ 
kunft in Grodno über Stärke, Stellung und Geiſt der ihm entgegengeſetzten 
Armee einzog, ging hervor, daß die größte Thätigkeit bei den Inſurgenten 
herrſche, um ihr Heer auf einen furchtbaren Fuß zu bringen: daß faſt alle 
jungen Leute zum Heere eingeſtellt worden, daß man alle Nerven des Lan⸗ 
des anſpanne, ſeine Hülfsmittel erſchöpfe, und dagegen erhobene Klagen und 
Beſchwerden mit Strenge niederſchlage Ueber die Stärke des Heeres be= 
richtete man außer dem oben von uns Mitgetheilten: daß die Bataillone der 
alten Regimenter auf 1050 Mann guter, gedienter Soldaten gebracht ſeien, 
die vollſtändig bewaffnet und gerüſtet wären. Die regulaire Kavallerie wurde 
auf 10000 Mann tüchtiger Kavalleriſten geſchätzt; die irreguläre auf acht bis 
9000. Dieſe wäre mit Lanzen bewaffnet, und hätte nur mit ſchlechtem Zaum- 
zeug und Sätteln verſehene Bauerpferde. Man klage ſehr, hieß es ferner, über 
Mangel an Feuergewehren, da die Fabrikation derſelben nicht recht fortſchreite; 
deshalb ginge es auch mit der Formation der neuen Regimenter langſam und 
man gäbe ihnen nur für das erſte Glied Flinten, für die andern beiden Piken 


der eigenen Behörden erſchöpft war. Auch hielt man die Armee für ſtark genug, der 
Sache ein Ende zu machen, was auch ohne Zweifel im Februar oder März, gleich nach 
den Schlachten von Grochow erfolgt wäre, wenn nicht ein Zuſammenfluß ungünſtiger 
Umſtände die Operationen gehemmt hätte. 
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und Senſen. Der Geiſt der Truppen ſei ſehr eraltirt und ſie hielten ſich 
des Siegs verſichert. Doch ſei die Inſubordination auf einen hohen Grad 
geftiegen: die jungen Fähneiche und Unter-Lieutenants, welche die Revolution 
gemacht, übernähmen ſich deſſen nicht wenig; fie wollten herrſchen und herrſch— 
ten. Jeder ältere Offizier, der gemäßigte Geſinnungen äußerte, ſchiene ihnen 
eben darum ſchon verdächtig; und die ältern Generale, mit Ausnahme einiger 
lebhaftern Köpfe, wie Sierawski, Dwernicki u. a., gälten in ihren Augen 
gar nichts und müßten es ſich als Glück anrechnen, wenn ſie nicht geradezu 
für Verräther erklärt würden. Deshalb habe man faſt jeden dieſer ältern 
Generale und Offiziere mit jungen Leuten unter dem Namen von Adjutanten, 
Freiwilligen, Wegweiſern (Guides), umgeben, die ihn beobachten und ſchrecken 
ſollten. Die ſtrenge Hand des Diktators habe noch einige Zeit Ordnung ger 
halten, nach deſſen Austritt ſei Unordnung und Verwirrung gewachſen. 

In Rückſicht der Stimmung des Landes kamen alle Berichte überein, 
daß ein Geiſt ſchwindelnder Hoffnungen und Entwürfe ſich der Mehrheit der 
Nation bemächtigt habe; daß nicht bloß die Jugend, daß ſelbſt ältere Män⸗ 
ner durch die bei den Polen ſo lebhafte Einbildungskraft ſich zu den aus⸗ 
ſchweifendſten Erwartungen verleiten ließen. Man rechne nicht nur ganz ſicher 
auf Frankreich und England, ſondern ſogar auf Oeſtreich; ja es gäbe Ueber⸗ 
ſpannte genug, die ſich ſelbſt heimlicher Hülfe von Preußen verſähen. Ver⸗ 
gebens führe man ihnen zu Gemüthe, daß Oeſtreich und Preußen gerade in 
den gegenwärtigen Umſtänden das entſchiedenſte Intereſſe hätten, daß der 
Polniſche Aufſtand keinen Fortgang gewänne, und daß Frankreich, wolle es 
nicht einen allgemeinen Krieg veranlaſſen, den Polen unmöglich zu Hülfe 
kommen könne; es vermöge nicht, fie von ihren Einbildungen abzubringen. 
Das Endergebniß dieſer Nachrichten war: daß alles im unglücklichen König⸗ 
reich aus ſeinen Fugen geriſſen ſei und nur durch eine überlegene Kraft, 
käme fie nun von innen oder außen, wieder zur Ordnung hergeſtellt werden 
könne. f 

Im Begriff, den Krieg zu eröffnen, überſah der Feldmarſchall mit Einem 
Blick, welche Vortheile Polen für die Vertheidigung bot, auf welche Punkte 
ſein Angriff gerichtet ſein müßte. Das Land iſt queer von großen Flüſſen 
durchſchnitten: man hatte den Bug und ſpäter die Weichſel, die beide aus 
dem Süden paralell mit einander fließen, bis ſie ſich bei Modlin durch des 
Bug's weſtliche Wendung vereinigen, zu überſchreiten, ehe man die Hauptſtadt 
angreifen konnte. Zwiſchen ihnen durchſchneiden eine Menge kleiner Bäche, 
von moraſtigen Ufern eingefaßt, das Land und gewähren uberall günſtige 
Vertheidigungs⸗ Stellungen. Große Wälder und Sümpfe bedecken den Bo⸗ 
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den in allen Richtungen und erschweren di Berbinbiingen‘, da nur wenige 
gute Wege zwiſchen ihnen hindurchführen. Doch hatte man ſeit der Ruſſiſchen 
Herrſchaft angefangen, Chauſſeen anzulegen, überall die Wege zu verbeſſern, 
die Verbindungen zu erleichtern. Eine ſchöne Kunſtſtraße führte von War⸗ 
ſchau auf Litauiſch-Breſt; ähnliche nach Krakau ), Kaliſch, Poſen und Kauen. 
Alle liefen in Warſchau, der Hauptſtadt des Landes und zugleich dem Hauptſitz 
der Empörung und jener raſtloſen Thätigkeit, welche das Land in beſtändiger 
Aufregung erhielt, zuſammen; es war damit das erſte und wichtigſte Ziel, 
der Endpunkt aller Operationen. Das Land bildete faſt ein regelmäßiges 
Viereck mit einem langen, ſchmalen Auswuchs an der nordöſtlichen Spitze. 
Dieſer war für die Vertheidigung verloren, indem ein Marſch an deſſen füd- 
lichem Ende queer hindurch alle feine Verbindungen mit dem Königreiche ab- 
ſchnitt. Das übrigbleibende Viereck wurde durch die mitten hindurchſtrömende 
Weichſel in zwei faſt gleiche Hälften getheilt; auf jeder Seite derſelben lagen 
vier Wojewodſchaften; die vier dieſſeitigen, ohne andere Bedeckung als den Bug, 
ftanden offen. Aus der Richtung der Flüſſe ſprang die natürliche Konfigu⸗ 
ration des Bodens in die Augen. Das Weichſel-Baſſin, das tiefſte, eben 
weil es alle Flüffe in ſich aufnahm, war auch das breiteſte, und konnte daher 
dem Uebergange bedeutende Schwierigkeiten in den Weg legen. Dieſe waren 
bei einem Winter-Feldzuge, wenn die Kälte, wie zu erwarten ſtand, nur 
irgend noch zwei bis drei Wochen anhielt, zu beſeitigen, indem die meiſten natür⸗ 
lichen Hinderniſſe alsdann verſchwanden. Die Flüſſe belegten fi dann mit Eis, 
gleichfam natürlichen Brücken, die, ſowie das Eis der zahlreichen Moräſte, die 
ſchwerſten Laſten trugen. Die Beſchwerden für den Soldaten waren freilich 
bei einem Winter-Feldzuge größer, da bei der ſpärlichen Bevölkerung des 
Landes, bei der Seltenheit der Wohnungen, der Dörfer und Städte, man 
gezwungen war, in der rauhen Jahreszeit, unter rauhem Himmelsſtrich faſt 
immer frei zu lagern: doch durfte man hoffen, daß ſie, eben jener Vortheile 
wegen, nur kurz und vorübergehend ſein würden. Eine gewonnene Schlacht, 
die man in der Nähe der Gränzen erwartete, hätte das Heer unter War— 
ſchau's Wälle führen müſſen, und da alsdann die Weichſel kein Hinderniß 
bieten konnte, war die aufrühreriſche Hauptſtadt leicht von der linken Fluß— 
Seite, wo fie geringe Vertheidigungsmittel hatte, anzugreifen. So durfte 
man hoffen, wenige Baier nach dem Einmarſch den Krieg in Warſchau zu 
beendigen. 

Der Feldherr hatte ſeine Aufgabe bing aufgefaßt; ſie war eine dop⸗ 


) Dieſe war erſt angefangen, und führte nur zehn Meilen weit bis hinter Groiec. 
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pelte: zuerſt gründliche Niederwerfung des feindlichen Heeres, ſodann Erobe— 
rung der Hauptſtadt als Urſprung und Sitz der Revolution. Mit dem 
Heer fiel die Hoffnung, mit der Hauptſtadt auch das übrige Land. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, mußte man kleine Gefechte, die dem Feinde im 
eigenen Lande nur günſtig ſein konnten, vermeiden und große Entſcheidungen 
ſuchen. Nur in großen Maſſen durfte man auftreten, nur große Schläge 
thun, und den Feind in einer Lage faſſen, wo man ein großes Nefultat 
erhalten konnte. 

Nach den eingeholten Nachrichten ſtand das Polniſche Heer ausgezogen 
auf den beiden Hauptſtraßen von Kauen und Breſt, und bildete damit einen 
gegen die Ruſſiſche Armee bei Bialyſtok offenen Winkel, deſſen Spitze in 
Prag war. In dieſen Winkel hineinmarſchirend, und ſich plotzlich links wen— 
dend, durfte man hoffen, das feindliche Heer in der Mitte zu zerſprengen. 
Dieſer Idee gemäß entwarf der Feldmarſchall die allgemeine Dispoſition, die 
er mit eigner Hand niederſchrieb ). Die Kolonnen des erſten und ſechſten 
Korps nebſt den Reſerven ſollten, um den Feind zu täuſchen, von Suraſch 
und Tykoczyn auf Oſtrolenka marſchiren, als wenn ſie dort den Narew 
und die große Straße von Kauen gewinnen wollten; auf der Höhe jenes 
Punktes angekommen, ſollten ſie aber plötzlich links ſchwenken, in einem rei— 
ßenden Eilmarſch bei Wyſzkow über das Eis des Bug's gehen und auf 
Prag marſchiren. Krukowiecki bei Pultusk fo gut wie Zymirski bei Kalu— 
szyn wären dadurch abgeſchnitten worden und man durfte hoffen, das ge— 
ſprengte Polniſche Heer einzeln zu vernichten und in Folge deſſen mit der 
Einnahme Warſchau's den Krieg zu endigen. 

Allein es kam anders, unvorhergeſehene Umſtände vereitelten dieſen nach 
den richtigſten Grundſätzen gemachten Entwurf, welcher nur den Fehler 
hatte, zu ſtark auf die Beſtändigkeit der Witterung und die Unbeweglichkeit 
des Polniſchen Heeres zu rechnen. Aenderte ſich jene, oder wich dieſes 
einer Schlacht aus; wurde Warſchau nicht gleich im erſten Anlauf ge— 
nommen, zog ſich der Krieg in die Länge: ſo waren mit dieſer Operations— 
Linie aus dem Norden bedeutende Nachtheile verbunden. Der Uebergang 
über die Weichſel, ſobald das Eis keine Brücke bot, war nur oberhalb 
Warſchau zu bewerkſtelligen, unterhalb, zwiſchen Warſchau und Modlin, war 
er unmöglich, und noch tiefer gegen Plozk gefahrte man, von allen Kommu⸗ 
nikationen abgeſchnitten zu werden. Aber alsdann mußte jene aus dem 
Norden kommende Operations-Linie, die bei Warſchau ſo gefährlich die 


) Nach dieſer Original⸗Dispoſition haben wir hier berichtet. 
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Flanke bot und zu Unternehmungen darauf einlud, etwas bedenklich ſcheinen; 
wie es ſich auch fpäter erwies. Da wäre vielleicht, ſtatt der Baſis von 
Grodno, Bialyſtok und Breſt, jene ſüdlichere von Breſt, Wlodawa und 
Wladimir vortheilhafter geweſen, indem die Operations-Linien von hier 
gerade auf die Ober-Weichſel führten, und dem Feinde in Warſchau und 
Modlin alle Möglichkeit zu Anfällen darauf entzogen. Der Zauber des ge— 
fährlichen Dreiecks wäre ſo unwirkſam gemacht, und jene drohende Angriffs— 
Stellung in demſelben für die Polen völlig nutzlos geworden. Man hätte 
ohne Gefahr, ohne Beſorgniß für die Kommunikationen über die Weichſel 
fegen und Warſchau von der Süd -Seite angreifen können. Dieſen Plan 
hätte nichts verhindert, nichts aufgehalten, weder Froſt, noch Thauwetter; 
jener hätte ihn begünſtigt, dieſer nicht zum Scheitern gebracht, und die Polen 
wären zu ihrer Vertheidigung genöthigt geweſen, ſich den Ruſſen von vorn ent⸗ 
gegenzuſetzen, der unvortheilhafteſten Art der Vertheidigung, ſtatt daß ſie bei 
der andern Operations-Baſis immerfort Gelegenheit hatten, auf Flanken 
und Kommunikationen zu operiren und dadurch alle Unternehmungen zu er⸗ 
ſchweren. Eine Schlacht ſüdlich Warſchau's, auf dem linken Weichfel- Ufer, 
hätte dann das Schickſal der Hauptſtadt und damit des Königreichs ent— 
ſchieden; der Krieg hätte ſchon im Februar oder März feine Endſchaft er⸗ 
reicht; tauſend Verdrießlichkeiten, Drangſale und Gefahren wären vermieden 
worden, und ſelbſt der Ruhm der Ruſſiſchen Waffen, ſo glänzend er ſich 
auch nachmals bewährte, hätte durch die ſchleunige Unterdrückung des Auf⸗ 
ſtandes bedeutend gewonnen. Doch aus verſchiedenen Gründen, beſonders 
weil die zum Einrücken beſtimmten Truppen aus dem Norden kamen, der 
Einmarſch nicht länger verſchoben werden ſollte, und man keine Zeit mit der 
ſüdlichern Hinziehung der Armee verlieren wollte, blieb es bei dem oben an— 
geführten Plan, mit der Hauptmacht zwiſchen dem Bug und Narew, inner- 
halb der beiden Schenkel des von der Polniſchen Armee gebildeten Winkels 
einzudringen. Das noch feſte Eis ſchien das Hinderniß der Fluß-Ueber⸗ 
gänge zu beſeitigen, oder wenigſtens zu erleichtern: darum wollte man auch 
keinen Augenblick länger zaudern ). 


„) Der Graf Toll, dem der Verfaſſer Inter dieſe Idee vorzulegen die Ehre hatte, 
billigte ſie vollkommen, rechtfertigte aber den Vorzug, welchen man der nördlichen Baſis 
gegeben, außer dem im Tert angeführten Grunde, noch durch die ſtattgehabte Miß⸗Ernte 
in Wolynien und Podolien, welche die Verpflegung des Heers von dort äußerſt ſchwierig 
gemacht hätte. Sodann fügte er hinzu: „Als wir die erſte Epoche des Kriegs nicht be— 
nutzt hatten, nämlich nicht gleich Herren von Warſchau wurden, mußte man allerdings 
ſuchen, die Operations-Linie auf Wladimir zu nehmen und jene von Breſt aufzugeben, 
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Der Feldherr, damals in der Blüthe ſeines Ruhms, hoffte den Krieg 
in wenigen Wochen zu beendigen; er ahnete nicht, daß er den Ausgang 
nicht erleben, daß er auf fremder, unwirthlicher Erde feinen Geiſt aushau⸗ 
chen würde, nachdem er, ſchon nah am Ziel, weit wieder davon weggeſchleu— 
dert worden; daß endlich ein Zuſammenfluß von Umſtänden, und die Nicht⸗ 
Benutzung einiger glücklichen Gelegenheiten ſogar ſeinen wohlerworbenen 
Ruhm verdunkeln und ſeine kriegeriſchen Talente in Zweifel ſetzen ſollten! 
Im Gegentheil mußte ihn alles, was er ſah, in der Erwartung leichten 
Erfolges, welche er bei mehreren Gelegenheiten äußerte, beſtärken: ein ſchö— 
nes, ſchlagfertiges Kriegsheer von mehr wie 100,000 Mann, mit allem Nö⸗ 
thigen auf's reichlichſte verſehen; tüchtige, erfahrene Gehülfen und das unbe⸗ 
dingte Vertrauen feines Kaiſers und Herrn. Er war in Nichts gebunden, 
hatte vollkommen freie Macht zu handeln: ſeinem Ermeſſen war alles und 
jegliches anheimgeſtellt. Auch entging ihm nicht, daß ganz Europa die Au- 
gen auf ihn gerichtet habe, daß die Aufmerkſamkeit aller Militairs auf ihn 
geſpannt ſei; daß, nach einem Feldzug, wie der Balkaniſche, welcher ſelbſt 
einem Kenner, wie dem Herzog von Wellington, das Geſtändniß abgepreßt: 
„durch dieſen einzigen Feldzug habe ſich der General Diebitſch an die Seite 
der größten Feldherren aufgeſchwungen,“ er viel zu leiſten habe, wenn er 
nicht hinter früheren Leiſtungen zurück bleiben wollte. Aber wie ihn dies 
Bewußtſein zur größten Anſpannung feiner Fahigkeiten trieb, nahm es ihm 
doch auch jene unbefangene Entſchloſſenheit des jungen Helden, der noch 
nichts verſprochen, noch keine Erwartungen zu befriedigen hat. Er hatte einen 
erlangten großen Ruhm zu bewahren, und verlor eben dadurch an Kühnheit, 
was er an Vorſicht gewann. Auch war er in der That nicht mehr der 
junge Krieger voll Feuer und Leben von den Ufern der Düna, der Elbe, der 
Seine, und wie er noch auf den Höhen des Balkans geweſen war. Gehei- 
mer Gram, geſchwächte Geſundheit, endlich Sorgen über die Menge ſeiner 
Feinde und Neider, ſcheinen die raſche Energie feines Geiſtes vor den Jah— 
ren gelähmt zu haben. 

Den 1. Februar (20. Januar) verlegte er ſein Hauptquartier von Grodno 
nach Bialyſtok; überall wurden die Truppen in der Nähe der Gränzen koncen— 
trirt, und am 5. und 6. (24. u. 25. Jan.) mußten fie auf elf verſchiedenen Punkten, 
aber in drei Hauptrichtungen, übergehen. Am 5. Febr. (24. Januar) ruͤckten die 


aber freilich nicht eher als bis die Garden ſich mit uns vereinigt hätten. Der Wieprz 
bot uns eine gute Flanken⸗Vertheidigung, indem er zwiſchen tiefen Moräften fließt. Aus 
diefen Stellungen mußte die Armee ſodann bei Pulawy oder oberwärts über die Weichſel 
gehen und auf Warſchau losmarſchiren.“ 
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beiden äußerſten Flügel ein, die den weiteſten Weg zurückzulegen hatten, 
nämlich der des Fürſten Schachowskoi bei Kowno, und jener des Baron 
Kreutz bei Uſtilug und Wlodawa. Sie ſollten die Aufmerkſamkeit des Fein⸗ 
des nach den entgegengeſetzten Seiten abziehen, und ihn über den eigentlichen 
Operations-Plan des Muſſiſchen Feldherrn irre führen. Zwei kleinere Ab— 
theilungen, unter dem General Manderſtern und dem Oberſten Anrep, dran⸗ 
gen auf andern, dazwiſchen liegenden Punkten vor; jener mit fünf Bataillonen 
unweit Grodno, bei Dombrowa, von wo er durch einen raſchen Marſch auf 
Auguſtow (vier Meilen), die nach Norden ſich hinziehende Landzunge durchſchnitt 
und damit alle Verbindung zwiſchen der Wojewodſchaft Auguſtow und dem 
übrigen Königreich aufhob; dieſer mit einer fliegenden Abtheilung von zwei 
Schwadronen Ulanen und einem Koſaken⸗Regiment ), marſchirte in Einem Zuge 
von Breſt nach Biala und weiter auf der großen Kunſtſtraße nach War⸗ 
ſchau. Doch die Hauptmacht des Heeres ging erſt in der Nacht zum 6. 
(25) über, in koncentrirten Maſſen zwiſchen Tykoczyn und Granna. Graf 
Pahlen, mit feinem Korps bei Tykoczyn und Zoltki “) und von da gegen 
Lomza und Jambrow; Varon Roſen mit dem ſechsten Korps bei Suraſch und 
Piontkow, und ſodann gegen Wyſoko-Mazowezk und Czyzewo; hinter ihm 
folgte das Hauptquartier und die Reſerven unter dem Großfürſten. Der 
Graf Witt endlich ging bei Ciechanowetz und Granna über die Gränze. 
Mehr wie 100,000 Mann mit 320 Kanonen hatten ihre Angriffs-Bewegung 
begonnen. 
Der Fürſt Schachowskoi, der am 5. (24.) und den folgenden Tagen 
bei Kauen mit 18 Bataillonen Grenadiere, vier Schwadronen Huſaren, 46 
Kanonen und einem Koſaken-⸗Regiment in mehrern Staffeln über den Niemen 
ſetzte, nahm ſeine Richtung auf der Chauſſee nach Kalwarya und von dort weiter 
auf Auguſtow hin, welches General Manderſtern ſchon am 5. (24) mit feiner 
Abtheilung beſetzt und bedeutende Vorräthe an Lebensmitteln dort vorgefunden 
hatte. Bei Wlodawa rückte der General Baron Geismar mit 24 Schwadro⸗ 
nen Kavallerie, 24 Stücken Geſchütz und zwei Koſaken⸗Regimentern ein und ging 
in der Richtung von Radzyn, Luckow, gegen Siedle vor; feine Beſtimmung 
war, die linke Flanke des Hauptheers zu decken, und vermittelſt der fliegen- 
den Abtheilung des Oberſten Anrep die Verbindung mit demſelben zu unter- 
halten. Links vom General Geismar und zu alleräußerſt gegen die Galizi⸗ 
ſche Gränze hin, marſchirte der General Baron Kreutz, gleichfalls mit 24 


*) Daraus macht Herr Spazier eine Kavallerie-Diviſion von 3000 Mann. 
) Gränzert gleich bei Choroszcz. 
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Schwadronen, 24 Kanonen und einem Koſaken⸗Regiment. Bei Uſtilug über⸗ 
gehend, zog er über Krasnoſtaw auf Lublin, nachdem er eine kleine Abthei⸗ 
lung von ſechs Schwadronen, vier Stücken und 200 Koſaken unter General⸗Major 
Kawer zur Beobachtung der Feſtung Jamose zurückgelaſſen hatte. Solcher⸗ 
geſtalt bewegten ſich von jener breiten Baſis, die ſich von Kowno bis Uſtilug 
erſtreckte, die Schaaren des Ruſſiſchen Heeres gegen den Centralpunkt Wars 
ſchau. Mehre Urſachen bewogen den Feldmarſchall zu dieſer großen Ausdeh⸗ 
nung ſeiner Streitkräfte; theils wollte er den Feind über den wahren Punkt 
ſeines Angriffs irre führen, theils die Mittel der Verpflegung erleichtern, 
indem er zugleich einen anſehnlichen Strich Landes der Benutzung des Fein⸗ 
des entzog. Doch hielt er die eigentliche Hauptarmee, aus den Korps der 
Generale Pahlen, Witt und Roſen, fo wie den Reſerven des Großfürſten 
beſtehend, nur in geringen Entfernungen von einander, fo daß er ſie im Lauf 
von 24 Stunden leicht auf einen Punkt hätte vereinigen und eine Streit- 
macht von 80,000 Mann aufſtellen können *). 

Man erwartete, jenſeits der Gränze auf den Feind zu ſtoßen und Wi— 
derſtand zu finden; mit Verwunderung ſah man die ganze Gränze offen, 
ein Umſtand, den man allein durch die Vorausſetzung erklären konnte, daß der 
Feind nur mit vereinter Kraft den Angriff in der Nähe der Hauptſtadt er— 
warten wolle. Allenthalben gingen die Truppen ohne Hinderniß mit lautem 
Hurrah⸗Ruf über, und wurden mit banger Beſorgniß aber doch mit Freund⸗ 
lichkeit von den ſchlichten Landbewohnern empfangen. Nur bei Neu⸗Ciecha⸗ 
nowetz machten die Bürger einige Schwierigkeiten, die aber bald beſeitigt 
wurden. Aus allen Dörfern und Flecken kamen die Einwohner mit Salz 
und Brot und weißen Friedensfahnen den Truppen entgegen, an verſchiede— 
nen Orten ſelbſt die Geiſtlichkeit mit dem Kreuz an ihrer Spitze; voll Be— 
ſorgniß wegen eines Verbrechens, das fie nicht begangen und deſſen Folgen 
ſie durch Bitten und Unterwürfigkeit abzuwenden ſuchten. Der Feldmarſchall 
hatte die genaueſte Mannszucht vorgeſchrieben und man begnügte ſich, den 
Einwohnern ihre Waffen abzufordern und einige nothwendige Verpflegungs— 
mittel gegen Empfangſcheine entgegenzunehmen. Gern und willig legten ſie 
die ihnen aufgedrungenen weißen Kokarden ab, und das Nuſſiſche Wappen 
wurde von neuem überall aufgerichtet. Auch in den übrigen Landestheilen 
verbreitete die Nachricht von dem Einmarſch der Ruſſiſchen Truppen eine 
allgemeine Beſtürzung; denn ob man gleich den Krieg für unvermeidlich ge— 


) Vergleiche beiliegende Tabelle C. über den Einmarſch des Ruſſiſchen Heers ins 
Königreich. 
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halten, fo erwartete man ihn doch nicht ſo bald. Alle Truppen, die in 
Warſchau oder auf dem linken Weichſel-Ufer geſtanden, mußten ſofort in's 
Feld; und die Häupter rathſchlagten von neuem über die zu nehmenden 
Maßregeln: die einen wollten ſogleich mit Polniſcher Lebhaftigkeit den Ruſſen 
entgegengehen und eine Schlacht liefern; die andern erſt die Truppen unter 
Prag vereinigen, und dort den Kampf annehmen. In allem herrſchte die 
größte Ungewißheit, die noch durch den Umſtand vermehrt wurde, daß man nicht 
wußte, von welcher Seite der Haupt⸗ Angriff der Ruſſen erfolgen würde. 

Die Frage, ob Warſchau ſelbſt vertheidigt werden ſollte, wurde nach 
einiger Berathung bejahend entſchieden; die Stadt ſogleich in Kriegszuſtand 
erklart und an mehrern äußern Punkten ſo wie im Innern Vertheidigungs⸗ 
maßregeln getroffen. Man führte in den Straßen Barrikaden auf, zwei 
ſtarke Holzwände, von innen mit Erde gefüllt und mit einer großen Schieß⸗ 
ſcharte für Kanonen verſehen; auf den Anhöhen der Stadt, welche die ge⸗ 
genüberliegende niedrigere Seite von Prag beherrſchen, wurden Batterien 
errichtet; man hatte 60 Kanonen, wovon 15 zur Vertheidigung der nur erſt 
leicht aufgeführten Werke von Prag verwandt wurden. Die National⸗ 
Garde, ſo wie die neu ausgehobenen Truppen ſollten die Wälle beſetzt halten. 
Nach dieſen Maßregeln hieß es nun in der gewöhnlichen großſprecheriſchen 
Weiſe: „Warſchau ſollte ein zweites Saragoſſa werden.“ Wer 
aber den Karakter der Polen kannte, wußte, daß es damit nicht viel auf 
ſich haben würde. f 

Der neue Generaliſſimus ſah ſich auf einmal von Nathgebern umringt. 
Krukowiecki, Szembek, Skrzynecki, Prondzynski, Chrzanowski, Weißenhof, 
jeder wollte ihm zeigen, was er zu thun habe; aber ihre ſich widerſprechen— 
den Meinungen bewogen Nadziwil nur, ſich um fo mehr an Chlopicki zu 
halten. Dieſer gab ihm ſeinen Rath mit wenig Worten, welche er wieder 
Prondzynski mittheilte, der darnach die Befehle entwarf. Mit dieſem ging 
Chlopicki in der Nacht auf den 7. Febr. (26. Januar) zur Armee ab, und 
am folgenden Tage auch Radziwil. Bei feiner Abreiſe ſammelte ſich das 
Volk auf den Straßen und er fuhr in ſeiner offenen Kaleſche durch die dop⸗ 
pelte Reihe der Stadtbewohner, die mit bangen Gefühlen ihm nachſahen. 
Große Stille herrſchte: alle fühlten die Wichtigkeit des Augenblicks; einzelne 
Freudenrufe ließen ſich hören, verhallten aber ohne weitern Anklang; nur 
das Schluchzen der Frauen und die halblauten Gebete der Männer unter⸗ 
brachen die ängſtliche Stille. Das Hauptquartier kam nach Okuniew, in 
den Mittelpunkt der Stellungen. Zymirski mußte ſeine Vorhut bis zum 
Liwiec⸗Bach, Krukowiecki die ſeinige bis Oſtrolenka vorſchicken. Man wollte 
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fo erfahren, w 
und jungen Leuten herrſchte jene Zuverſicht, die aus der Unbekanntſchaft der 
Gefahr entſpringt: obgleich ſie ſich noch nicht mit den Ruſſen gemeſſen, waren 
ſie überzeugt, ſie in der erſten Schlacht zu überwinden und über den Bug 
zu treiben ). Dieſer Geift ſprach ſich auch im Tags-Befehl des Heerfüh⸗ 
rers aus, obgleich er hier eine gerechte Beſorgniß verbergen ſollte. „Jeder 
Augenblick der Ruhe, bieß es darin, ſei drückend geweſen für die ritterlichen 
Herzen. Ihre Wünſche gingen nun in Erfüllung. Der Feind brüſte ſich 
mit überwiegender Streitkraft; dieſe könne Männer nicht erſchrecken, welche 
ſtets gegen vierfach größere Macht gekämpft hätten “)!“ 

Um in den Augenblicken der erſten Beſtürzung ſeinem früher einge⸗ 
reichten Plane Eingang zu verſchaffen, begab ſich der Oberſt Chrzanowski 
ins Hauptquartier von Okuniew. Man hörte ihn geneigt an und gab ihm 
Vollmacht, ſich zu den Vorpoſten zu verfügen und dort alle erforderlichen 
Abänderungen in der Stellung der Truppen vorzunehmen. Zugleich trug 
man ihm auf, zwiſchen den Vorhang der leichten Ruſſiſchen Truppen durch⸗ 
zudringen und ſichere Angaben über die Stärke der aufs linke Bug-Ufer 
übergeführten Streitmacht zu verſchaffen. Er eilte ſofort zu dem General 
Zymirski nach Kaluszyn; auf ſeinen Antrag mußte General Suchorzewski, 
der Siedlee vor der ſchwachen Koſaken- Abtheilung des Oberſt Anrep am 8. 
Februar (27. Januar) geräumt hatte, es wieder mit zwei Ulanen-Regimen⸗ 
tern beſetzen; und er ſelbſt mit Jymirski unternahmen an demſelben Tage 
eine Erkundigung von Lin auf und über Wengrow hinaus. Die wenigen 
dort eingerückten Schwadronen vom dritten Kavallerie⸗Korps gingen bei 
ſeiner Annäherung zurück. Er folgte ihnen in der Entfernung einer Meile 
und ließ zugleich den General Skrzynecki in Dobre auffordern, Liw und 
Wengrow zu beſetzen. Dieſer antwortete: „er habe andere Befehle, und 
bereite ſich, feinen Rückzug anzutreten.“ Da Chrzanowski nur ein In⸗ 


) So ſoll das vierte Regiment bei feinem Ausmarſch aus Warſchau, auf die Frage, 
wohin es zoͤge, geantwortet haben: „nach Petersburg.“ Ein großer Theil kam wirklich 
dahin; als Gefangene und Rekruten. 

) Man möchte nur fragen, wo? Man vergleiche übrigens damit oben den Schwur: 
„wenigſtens drei Feinde niederzuſtrecken. Dieſe vierfache Uebermacht kam auf 
daſſelbe hinaus. In ihren früheren Kriegen rechneten die Polen bloß die Edelleute; alle 
übrigen Krieger kamen als viliora capita gar nicht in Anſchlag. Schon aus dieſem 
einzigen Umſtande läßt ſich vieles in den Berichten ihrer Geſchichtſchreiber erklären. In 
dieſem Kriege verfuhren fie eben ſo, indem fie immer nur die alten regelmäßigen Trup⸗ 
pen zählten; die Menge der unregelmäßigen, die Krakuſen, Senſenmänner, Freiwilligen 


u. . w. aber ſelten in Anſchlag brachten. 
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fanterie- und ein Kavallerie-Regiment mit ſich hatte, ſo wagte er es nicht, 
feine Spitze weiter zu treiben, um fo weniger, als er aus Skrzynecki's 
Antwort abnahm, daß man die Meinung im Hauptquartier abermals geän⸗ 
dert habe. Er ließ die Truppen nach Liw zurückkehren, beſetzte Wengrow 
bloß mit einer Vorhut, und begab ſich für ſeine Perſon nach Okuniew, wo 
er erfuhr, daß man definitiv. beſchloſſen habe, ſich zurückzuziehen, und eine 
Schlacht bei Prag anzunehmen, wohin die geſammten Truppen langſam zu⸗ 
rückzuweichen hätten. Er ſelbſt wurde hierauf als Stabs⸗Chef zur Divifion 
Zymirski verſetzt. . 

Die revolutionaire Regierung ſchleuderte indeß mehre ſtrenge Dekrete 
ins Land, die alles, was nicht mit den Abſichten der gegenwärtig Herrſchen— 
den in Einklang war, für Landes-Verrath erklärten und mit Todesſtrafe 
belegten. Wer dem Ruſſiſchen Heer Lebensmittel oder Kriegsbedarf liefere, 
ſollte ein Verräther ſein; wer an einer Deputation oder irgend einer von 
den Ruſſen eingefegten Behörde Theil nähme, follte Landes-Verräther ſein, 
und wenn es auch alte durch die Revolutions-Männer vertriebene Beamte 
wären, die ihre frühern Aemter wieder anträten; endlich, wer den Ruſſen 
in was nur immer behülflich wäre, wurde Landes⸗Verräther genannt und 
dem Tode geweiht. Keine durch Umſtände oder Verhältniſſe gebotene Ge⸗ 
meinſchaft mit den Ruſſen ſollte davon losſprechen. Zum Schluß hieß es: 
„der einzige Zweck des Kriegs, ſo wie die Bedingung des Friedens, ſei: 
Wiederherſtellung des ganzen alten Königreichs Polen!“ 
Damit traten die angeblichen Beſchwerden in den Hintergrund und der wahre 
Zweck des Aufſtandes ward mit klaren Worten ausgeſprochen. 

In einem andern Dekret wurde verordnet, alle Orte und Landſchaften, 
die ein Angriff bedrohte, ſollten nach Befinden der Umſtände in Kriegszuſtand 
verſetzt werden. In dieſem Falle wäre die Regierung berechtigt, ohne die 
mindeſte Einſchraͤnkung, Wege, Brücken, Ueberfahrten, Magazine, Häuſer 
u. ſ. w., die den Ruſſen zu ſtatten kommen könnten, zu zerſtören; die Vor⸗ 
räthe, Lebensmittel, Schlacht- und Zugvieh, fortzuſchaffen, und ſelbſt die 
Landesbevölkerung an andere, zu dieſem Zwecke anzuweiſende Orte hin zu 
verſeten. Wer fi im mindeſten dieſen Anordnungen entgegenſtellte, ſollte 
als Landesverräther gelten. 

Aber indem man von einer Seite die ſtrengſten Strafen für jeden An⸗ 
ſchein von Verrath drohte, ſuchte man auf allen Wegen Meuterei und Ver⸗ 
rath unter den Ruſſen anzuſpinnen. Wir haben ſchon von den Proklama⸗ 
tionen an das Ruſſiſche Heer und Volk, ſo wie an die Litauer, geſprochen, 
die man in Tauſenden von Exemplaren zu verbreiten ſuchte; jetzt griff man 
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noch zu einem andern, aber höchſt lächerlichen Mittel: man ließ weiße Fah⸗ 
nen mit der Ruſſiſchen und Polniſchen Inſchrift: „Für eure und unſere 
Freiheit” verfertigen, die den Ruſſiſchen Vorpoſten bei jeglicher Gelegen— 
heit zugeſtellt werden ſollten, um ſie, wie man hoffte, von der „großen 
Bedeutung“ der Polniſchen Sache zu unterrichten. Aber dieſes Mittel ver- 
fehlte ganz ſeines Zwecks. Die Ruſſiſchen Soldaten waren Anfangs hoch 
erſtaunt, daß man ihnen Fahnen, die ſie gewohnt waren, nur mit größter 
Anſtrengung zu erkämpfen, ſo leicht überließ; von den Inſchriften, die 
ohnehin nur wenige leſen konnten, nahmen ſie keine Notiz; und ſpäter wurde 
es ihnen ſelbſt verboten, dergleichen Fähnlein entgegenzunehmen. Den Polen 
aber wurde erklärt, daß man künftig auf die Ueberbringer ſolcher Aufruhr⸗ 
zeichen ſchießen würde. 

Indeß rückte das Ruſſiſche Heer ohne Widerſtand zu finden vor; am 
8. Februar (27. Januar) waren deſſen Kolonnen ſchon bis zu den Punkten 
Lomza, wo man bedeutende Magazine vorfand, Zambrow, Czyzewo und 
Nur vorgedrungen, während das Hauptquartier in Wyſoko-Maſowezk ein⸗ 
traf; aber ein Hinderniß, ſchwerer zu beſiegen, als der Feind, ſtellte ſich 
nun entgegen, die Natur. Als der Einmarſch ins Königreich beſchloſſen 
wurde, herrſchte eine ſtrenge Kälte von zwanzig und mehr Graden; allein dieſer 
harte Froſt ging am Tage des Ausmarfches von Bialyſtok in ein Thau⸗ 
wetter über, das von Tag zu Tage milder ward, fo daß am 8. (27.) ſchon 
ein großer Theil des Schnees weggeſchmolzen, die Bäche ausgetreten und 
Felder und Straßen faſt unter Waſſer geſetzt waren. Dieſer verdrießliche 
Umſtand drohte alle Kombinationen zu verrücken. Der Feldmarſchall berath⸗ 
ſchlagte deshalb mit ſeinen Gehülfen, ob man unter dieſen Umſtänden den 
alten Plan noch verfolgen oder nicht lieber gleich auf das linke Bug-Ufer 
übergehen ſolle. Für beide Anſichten konnten Gründe angeführt werden und 
wurden es. „Unſtreitig, ſagte man, iſt es wichtig im Kriege, einen Plan 
mit ſtrenger Folge durchzuführen und ſich auch durch die größten Schwierig⸗ 
keiten nicht wankend machen zu laſſen. In zwei bis drei Märſchen könne 
man bei Wyszkow ſein; drei Tage würden aber keinen großen Unterſchied 
im Stande des Eiſes hervorbringen; vielleicht träte wieder Froſt ein; und 
im Nothfall ginge man auf Pontons über. Um einen ſo großen Zweck zu 
erreichen, wie die Zerfprengung des feindlichen Heers, müſſe man augen⸗ 
blicklicher Schwierigkeiten nicht achten, ſondern ſtreng den entworfenen Plan 
ausführen.“ So richtig dieſes alles ſchien, fo erhoben ſich doch überwiegende 
Bedenklichkeiten dagegen, die auch zuletzt eine Aenderung des Plans bewirkten. 
„Denn, ſagte man von der andern Seite, bei fortgeſetztem Marſch in dieſer 
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Richtung würde man in einen Sack zwiſchen zwei Flüſſen hineingehen, die 
fi) ſchwerlich überſchreiten laſſen würden, da der Feind die jenſeitigen Ufer 
in Veſitz habe; man würde in dem dortigen moraſtigen, waldigen, ſpär⸗ 
lich bewohnten Terrain in große Gefahren gerathen und dem äußerſten 
Mangel ausgeſetzt ſein, da die auf Schlitten nachgeführten Verpflegungs⸗ 
Mittel beim Wegſchmelzen des Schnees, nicht würden folgen und die Requi⸗ 
fitionen unmöglich das erforderliche würden liefern können; nach einigen 
Märſchen würde man ſich gezwungen ſehen, umzukehren und den Plan den⸗ 
noch aufzugeben; und man hätte überdieß Jeit, die koſtbarſte Sache im Kriege, 
verloren. Endlich hätte man durch dieſe verfehlte Unternehmung gleich zu 
Anfang des Feldzugs, des Feindes Muth geſteigert und die eigenen Trup⸗ 
pen umſonſt abgemüdet. Der Entwurf des Feldmarſchalls ſei vortrefflich 
und könnte die größten Reſultate geben; aber er ſei auf den Winter berech— 
net und wäre nur im Winter auszuführen. Jetzt ſeien andere Umſtände da.“ 
Der Feldmarſchall, dieſe gegenſeitigen Gründe abwägend und bedenkend, wie 
wichtig es ſei, beim Beginn des Feldzugs nichts aufs Spiel zu ſetzen, ent⸗ 
ſchloß ſich, das Heer auf das linke Bug⸗Ufer überzuführen, wo das Terz 
rain die Operationen mehr begünſtigte. Er änderte nun ſeinen Plan dahin, 
daß er, nach ſeinem Uebergang, mit der ganzen Macht auf den rechten 
Flügel des Feindes fallen und denſelben, ehe er ſich mit dem linken würde 
vereinigen können, erdrücken wollte. Dem gemäß wurden die Befehle 
ertheilt, und eine allgemeine Flankenbewegung links angeordnet. Das erſte 
Korps mußte von Zambrow über Czyzewo nach Nur marſchiren, und das 
ſechſte von Oſtrow, bis wohin es vorgedrungen, nach Brok; auf dieſen bei⸗ 
den Punkten mußten ſie am 14. (30) noch auf dem Eiſe übergehen; der Graf 
Witt mit feinem Kavallerie» Korps: war ſchon früher, am 7. (26.) bei Nur 
übergegangen, die Reſerven des Großfürſten folgten in derſelben Richtung. Um 
diefe Maßregel ſchnell auszuführen, war man genöthigt, ſtarke Märſche zu 
machen, (das erſte Korps mußte theilweiſe bis Nur an zwölf Meilen in 
zwei Tagen zurücklegen) die bei den ſcheußlichen Wegen die Soldaten nicht 
wenig ermüdeten. Ihre Mäntel hoch aufgeſchürzt, waren ſie genöthigt, faſt 
immer bis zum Knie in Eis⸗ und Schnee⸗Waſſer zu waten; und das Fuhr— 
weſen konnte kaum vorwärts. Beſonders waren die Märſche vom 10. und 
41. an den Bug hin, ſo wie die der nächſtfolgenden Tage im hohen Grade 
beſchwerlich. 

In dem Polniſchen Hauptquartier zu Okuniew herrſchte indeß fortwäh⸗ 
rend Ungewißheit. Chlopicki blieb bei feiner Idee einer Defenſip⸗ Schlacht 
vor Warſchau, um die Ehre der Waffen zu retten, zugleich aber auch den 
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Volksführern die Unmöglichkeit eines längern Kampfs mit Rußland zu zeigen. 
Radziwil war unfähig irgend einen Entſchluß zu faſſen oder einen Anſtoß 
zu geben. Je näher die Ruſſen heranrückten, deſto größer ward feine Ver— 
legenheit; er wollte durchaus nichts ohne Chlopicki entſcheiden. Dieſer aber 
bielt ſich zurück, um jenem nicht ins Amt zu greifen, wohl wiſſend, daß die 
Diviſions-Befehlshaber feinen Einfluß nur mit Eiferſucht betrachteten. 
Prondzynski ſuchte zu vermitteln, war aber genöthigt, mit größter Schonung 
zu Werke zu gehen, um eines Theils nicht die Eigenliebe des Fürſten, an— 
dern Theils nicht die Empfindlichkeit des leicht aufbrauſenden Chlopicki 
zu verletzen. Mit Aengſtlichkeit harrte man der Nachrichten vom Ruſſiſchen 
Heer, um nach deſſen Bewegungen die entſprechenden zu treffen. Als nun 
beſtimmte Anzeigen einliefen: „die Ruſſen marſchirten auf Oſtrolenka,“ waren 
die leitenden Häupter deſſen froh, und beſchloſſen, ihnen über den Bug ent⸗ 
gegenzurücken und nach den Umſtänden zu verfahren; Modlin gewährte, im 
Fall eines Unglücks, einen ſichern Rückzug, und das Kriegs-Theater kam 
in das gewünſchte, die Vertheidigung begünſtigende, Dreieck. Dem gemäß 
wurde das Hauptquartier am 10. Februar (29. Januar) nach Jablonna 
verlegt; Oberſt Jankowski mit ſeiner Kavallerie⸗Diviſion und dem zweiten 
Linien⸗Regiment nach Oſtrolenka vorgeſchoben; die Diviſion Krukowiecki mußte 
näher nach Pultusk hin und die Szembeks nach Sierock; die andern bei⸗ 
den von Skrzynecki und Jymirski wurden gleichfalls ſtaffelförmig nach die⸗ 
ſer Seite hin aufgeſtellt. So nahmen die beiden feindlichen Feldherrn in 
demſelben Augenblick gerade entgegengeſetzte Maßregeln; Diebitſch ſuchte auf 
das linke Bug⸗Ufer hinüber zu kommen und Chlopicki richtete ſich nach dem 
rechten hin. Doch dauerte dieſer Irrthum nicht lange; bald erfuhr man des 
Feldmarſchalls Flanken-Bewegung und Uebergang, und ließ die Truppen 
wieder in ihre alten Stellungen einrücken. Zymirski kam nach Kaluszyn, 
Skrzynecki nach Dobre; Szembek dahinter nach Okuniew, und Krukowiecki 
mußte von Pultusk zurück und ſich bei Radzymin aufſtellen. f 

Der Uebergang der Ruſſen hatte indeß am 14. und 12. (30. und 31.) bei 
Brok und Nur ſtatt gefunden. Da die Polen ihn nicht auf jenen Punkten erwarte⸗ 
ten, ſo waren ſie auch außer Stande, ihn zu hindern. Schon war das Eis ſehr 
dünne, und an den Ufern hoch mit Waſſer überſchwemmtz man mußte für die 
Artillerie eine Unterlage von Brettern mit Stroh beſtreut legen; und für 
das am dritten Tage überſetzende Fuhrweſen war man genöthigt, durch Auf 
bauen des Eiſes eine Ueberfahrt mit Prahmen einzurichten; und noch einen 
Tag ſpäter, am 14. (2.) Februar, eine Ponton⸗Brücke zu ſchlagen. Da man 
keine beſtimmten Nachrichten über die Polniſche Armee hatte, und eine be— 
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deutende Streitmacht auf dem andern Ufer vorzufinden erwartete: ſo wurde die 
größte Vorſicht bei dieſem Uebergange und der nun folgenden koncentrirten 
Bewegung auf Wengrow beobachtet. Das ſechste Korps mußte nach ſeinem 
Uebergang am 14. als Pivot dienen und dieſen Tag in der Nähe des Fluſ— 
ſes bei Morziczyn bleiben; das erſte Korps rückte gegen Koſſow vor; am fol- 
genden Tage, den 12, ſetzten ſich beide gegen Wengrow in Bewegung, indem 
man dort eine Schlacht erwartete, weshalb die Soldaten auch ihre Gewehre 
in Stand ſetzen mußten. Das dritte Kavallerie-Korps und die Reſerven des 
Großfürſten folgten dem erſten Korps in einiger Entfernung. Doch kamen 
die Truppen an dieſem Tage, wegen der grundloſen Wege, nur bis in die 
Nähe von Wengrow; bloß die Vorhut des erſten Korps, unter General— 
Major Baron Sacken, beſetzte am Abend Wengrow, nach einem kleinen Ge- 
fecht mit den dort zurückgelaſſenen Truppen des Feindes, welche man bis 
Liw, eine halbe Meile von da, verfolgte. f 

Liw, ein kleiner hölzerner Flecken, liegt jenſeits des von moraſtigen Ufern 
eingefaßten Liwiec⸗Bachs, über deſſen doppelten Arm hier eine lange, hölzerne 
Brücke führt. Dieſe ſuchten die Polen mit zwei Kanonen und einem Bataillon des 
ſiebenten Regiments zu vertheidigen. General Sacken ließ ſechs reitende Stücke 
dagegen aufführen, deren Feuer die Polen zum Rückzug zwang, nach einem 
vergeblichen Verſuche, die Brücke durch Axt und Feuer zu zerſtören. Sie 
wurde in der Nacht ſchnell ausgebeſſert, und ſomit den Ruſſen ein Weg über 
jenes breite, ſchwer zu paſſirende Waffer, hinter welchem der Oberſt Chrzanowski 
ſie aufzuhalten gedacht hatte, gebahnt. Während die Vorhut des erſten Korps 
hier den Uebergang erkämpfte (am 13. [1.] Februar), geſchah Gleiches durch 
jene des ſechsten Korps unter General Wlodeck etwas abwärts, bei Stara— 
wies, und langte das übrige Ruſſiſche Heer fo wie das Hauptquartier in 
und bei Wengrow an. Die beeisten Felder um dieſes anſehnliche Städtchen 
ſah man mit Truppen bedeckt. Infanterie, Kavallerie, Artillerie marſchirten 
in langen dichten Zügen unter den Augen des Feldmarſchalls durch die Stadt, 
gegen den Liwiet zu, wo man die Schlacht erwartete. Doch bald erfuhr man, 
daß der Feind hier nur unbedeutende Streitkräfte verſammelt habe. 0 

Die mitgenommenen Proviant⸗Vorräthe der Truppen waren erſchöpft, das 
Fuhrweſen wegen des ſchwierigen Fluß⸗Uebergangs zurückgeblieben; der Feld⸗ 
marſchall ſah ſich demnach wider Willen genöthigt, einige Tage in Wengrow 
zu verweilen, theils um jenes abzuwarten und andere Mittel zur Verpflegung 
berbeizuſchaffen, theils um den durch die Gewaltmärſche in den grundloſen 
Wegen ermüdeten Truppen einige Erholung zu gönnen. Das ganze Land vom 
Bug bis Wengrow ſchien auf einem Moraſt zu ruhen und wankte und wich 
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unter den Tritten der Menſchen und Pferde; mühſam arbeiteten ſich die 
ſchwerbepackten Krieger durch den endloſen Koth, und das Geſchütz konnte nur 
mit der größten Anſtrengung vorwärts gebracht werden. Eine Raſt war 
nicht nur wohl verdient, ſondern nothwendig. 

Das Heer nahm um Wengrow folgende Stellung: das erſte Korps 
zwiſchen Wengrow und Lim, mit einer Vorhut auf der Straße nach Ka— 
luszyn; das ſechste Korps bei Korytnica, jenſeits des Liwier-Bachs, mit fei- 
ner Vorhut bei Pnewnik, am Saume des großen über Dobre hinaus ſich 
erſtreckenden Waldes; die Litauiſche Grenadier-Brigade gegen Kamenezyk hin; 
die ſämmtlichen Reſerven unter dem Großfürſten mußten über Sokolow nach 
Siedlee marſchiren; das dritte Kavallerie -Korps kam auf den halben Weg 
dahin, nach Mokobudy. Die Polen hatten auf Nachricht von der Ankunft 
der Ruſſen in Wengrow eiligſt Siedlee geräumt, und der in der Nähe ſte— 
hende Oberſt Anrep hatte es am 14. (2.) früh beſetzt; um Mittag begannen 
auch die Reſerven des Großfürſten allmählig einzutreffen, und ſtellten ſich auf 
der Straße nach Kaluszyn auf. Die Ruſſiſche Haupt-Armee ſtand demnach 
hinter dem Liwiec, mit den Haupt-Maſſen bei Wengrow und Siedlee. Ihre 
beiden äußerſten Flügel waren indeß weit vorgerückt. Der rechte unter 
Schachowskoi langte am 13. (J.) Februar in Auguſtow an, von dem linken war 
General Kreutz mit der Dragoner-Diviſion von Piaski über Lublin bis nach 
Pulawy vorgedrungen, und General Geismar hatte ſich mit der reitenden 
Jäger-Diviſion von Lukow gegen Sieroczyn in Bewegung geſetzt. Auf die- 
fer Seite war es, wo die ernſtern Feindſeligkeiten begannen; General Geis— 
mar ſollte den erſten Stoß auszuhalten haben. 

Zur Sicherung des verlaſſenen rechten Bug-Ufers erhielt der Fürſt 
Schachowskoi Befehl, nach ſeiner Ankunft mit den drei erſten Grenadier-Re⸗ 
gimentern in Lomza am 16. (4) Februar, die Abtheilung von Manderſtern 
an ſich zu ziehen, die übrigen in Echelons nachkommenden Grenadier-Regi⸗ 
menter zu koncentriren und ſo ein beſonders Korps von 22 Bataillonen, vier 
Schwadronen, zwei Koſaken-Regimentern und 60 Kanonen zu bilden. Von 
ihm unabhängig ward der Oberſt Schindler mit einem Koſaken-Negiment als 
eine Art Parteigänger auf dem rechten Bug-Ufer zurückgelaſſen, um daſſelbe 
in allen Richtungen zu durchſtreifen und Zuſammenrottungen von Bewaffneten 
zu hintertreiben; zugleich auch die Verbindung zwiſchen dem Fürſten Scha- 
chowskoi und der Haupt-Armee zu unterhalten. 

Von nun an zeigten die Dinge auch die unmittelbare Geſtalt des Krie— 
ges. Tag und Nacht hörte man näher oder ferner die rollenden Schläge 
des Geſchützes. Gleich in der zum 15. (3.) Februar vernahm man im 
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Hauptquartier plötzlich ganz in der Nähe eine heftige Kanonade, die anfangs 
ſich näherte, dann wieder entfernte. Man war nicht ohne Unruhe, und der 
Feldmarſchall ſchickte einen Adjutanten, um die Urſache dieſes nahen Feuers 
zu erforſchen. Man erfuhr: der Polniſche General bei Dobre (Skrzynecki) 
habe in der Nacht eine ſtarke Erkundigung gegen die Vorhut des ſechsten 
Korps bei Pnewnik vorgenommen, die Vorpoſten derſelben zurückgedrängt 
und das Lager in Allarm geſetzt. Nach einem ziemlich lebhaften Kampf, der 
beiden Theilen 50 — 60 Mann koſtete, hatte ſich der Polniſche General 
gegen Morgen wieder zurückgezogen). Wurden hier die Leute in Allarm 
geſetzt, ſo wurden es die Pferde bei der Vorhut des Generals Sacken. In 
einer Nacht riſſen ſich aus unbekanntem Anlaß plötzlich alle Pferde des 
Olviopolſchen Huſaren-Regiments von ihren Pfählen los und liefen davon; 
unſägliche Mühe koſtete es, ſie wieder einzufangen, dennoch blieben einige 20 
verloren. 5 j 

Dieſe Vorfälle erregten den Unwillen des Feldmarſchalls. Er empfahl 
den Generalen der Vorhut die ſtrengſte Wachſamkeit, um ſo mehr, als durch 
eine aufgefangene Vorſchrift des feindlichen Generalſtabs-Chefs erhellte, 
die Abſicht der Polen ſei, mit Vermeidung von Hauptſchlachten, vornämlich 
den Krieg durch Ueberfälle, Abſchneidung der Verbindungen, durch ſtete 
Allarmirungen und Streifereien rund um die Ruſſiſchen Heere zu führen. 
Gleich darauf ſollte er noch unangenehmer berührt werden. Es hieß, der 
General Geismar ſei geſchlagen und die Polen in vollem Anmarſch gegen 
Siedlee. Kaum glaublich ſchien die Nachricht, dennoch ſandte der Feldmar⸗ 
ſchall auf jeden Fall feinen Chef des Generalſtabs, den Grafen Toll, dem er 
wie ſich ſelber vertraute, nach Siedlee, um dort die Leitung der Truppen 


) „Um uns Licht über die Bewegungen der Ruſſen zu verſchaffen, ſollte Skrzynecki 
mit elf Bataillonen und dem zweiten Ulanen-Regiment auf Lim marſchiren, angreifen 
was er vor ſich fände, vor ſich hertreiben und nicht eher umkehren, als bis er die Ge⸗ 
wißheit erlangt, daß überlegene Kräfte ihm gegenüber ſtänden. Die Natur des Landes 
bürgte dafür, daß er dabei nicht bloßgeſtellt werden konnte. In der Nacht auf den 14. 
(2) Februar kam er zum Deboude des Waldes, der Liw umgibt, und fand eine ſchwache 
und unachtſame Vorhut. Skrzynecki, der ſich an der Spitze feiner Kolonne befand, ließ 
ſeine Schwadron des Vortrabs mit großem Geſchrei angreifen; das Ruſſiſche Lager wurde 
in Unordnung gebracht, Menſchen und Pferde retteten ſich queerfeldein, mit Verluſt 
von Todten, Verwundeten, Gefangenen und einer Standarte. Skrzynecki ging noch 
weiter vorwärts, ward aber nun von einem ſtarken Artillerie-Feuer empfangen, das 
jedoch wenig Wirkung that. Indeß konnte er ſehen, daß um Lim und jenſeits des Liwiet 
zahlreiche Bivouak⸗Feuer waren, die hier eine ganze Armee verriethen. Damit war der 
Zweck der Erkundigung erreicht und er zog ſich zurück, ſich bereitend, das ſchwierige Ter⸗ 
rain der Stanislawower Straſſe zu vertheidigen.“ Manuſkript eines Polniſchen 
Generals. 
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zu übernehmen und ihm genauen Bericht über die Lage der Dinge einzus 
chicken. Durch ihn erhielt er die nähern Aufſchlüſſe über das Gefecht bei 
Stoczek. 5 g 

General Geismar war, wie wir geſehen haben, nach ſeinem Uebergang 
bei Wlodawa, über Radzyn nach Lukow marſchirt, und ſollte von hier aus 
die Bewegungen der Hauptarmee in ihrer linken Flanke decken. Das Vor⸗ 
dringen der Polniſchen Ulanen⸗Diviſionen unter Suchorzewski gegen Siedle 
und die Vertreibung der Anrepſchen Abtheilung von da, hielt ihn einige 
Tage in Lukow feſt, und er brach nicht eher, als am 13. (J.) Februar nach 
Sieroczyn auf, wo er die Nachricht von Annäherung eines feindlichen Korps 
erhielt. Der alte General Klicki nämlich, Befehlshaber der Polniſchen Trup⸗ 
pen auf dem linken Weichſel-Ufer, deſſen Hauptquartier zu Gora war, hatte 
den Auftrag erhalten, fi mit dem ungefähr 10,000 Mann ſtarken Reſerve⸗ 
Korps dem Vordringen der Reiter-Abtheilungen unter Kreutz und Geismar 
entgegenzuſetzen. Zu dieſem Entzweck ſchickte er, durch eigene Kränklichkeit 
und Altersſchwäche verhindert, feinen Gehülfen, den General Dwernicki, der 
zwar ſchon bei Jahren, aber voll Jugendfeuer und Rüſtigkeit war, mit einem 
Theil der Reſerven auf das rechte Weichſel-Ufer hinüber, und gab ihm die 
Weiſung, ſich auf der Höhe der Polniſchen Armee zu halten und deren rechte 
Flanke zu decken; im Nothfall ließ er ihm die Freiheit, ſich mit Geismar 
einzulaſſen; doch ſollte er ſich immer bereit halten, wieder zur Armee ſtoßen 
zu können, wenn es zur Schlacht, die man vor Prag erwartete, kame. Am 
9. Februar (28. Januar) ging dieſer, nachdem er ſich verſichert, daß das 
ſchwankende Eis noch halte, bei Mniszew mit den dort vorgefundenen acht Schwa⸗ 
dronen Ulanen über den Fluß, und ließ die übrigen Truppen des Korps nach⸗ 
kommen. Am 31. vereinigte er drei Bataillone und 17 Schwadronen mit 
ſechs Geſchützen, gegen 6000 Mann ), bei Zelechow, und unterrichtet, daß 
General Geismar bei Roza und Lukow lagere, beſchloß er, auf Seitenwegen 


*) So viel giebt Dwernicki in feinem Berichte im polniſchen Kurier an nämlich vier 
Diviſtonen Ulanen, vier Diviſtonen reitender Jäger, eine Schwadron Krakuſen unter 
Szymanski, und die vierten Bataillone vom zweiten, fünften, ſechsten Regiment. (Kuryer 
Polski Nro. 458 — 9.) Doch in einem andern Bericht beißt es (Poln. Kourier Nro. 
426): er wäre, von feiner Expedition gegen Geismar zurückkehrend, am 17. (5.) Februar 
mit 5 Bataillons, 16 Schwadronen und 12 Kanonen bei Gora wieder auf das linke 
Weichſel⸗Ufer gegangen; und mit Ausnahme der Kanonen, gibt ihm General Geismar 
in den ihm abgeforderten Berichten gerade dieſelbe Stärke. Entweder alſo find zwei Ba- 
taillone ſpäter zu ihm geſtoßen (wogegen die Geismarſche Angabe ftreitet), oder man hat 
fie im Berichte verhehlt. Herr Spazier, der ftärfer für den Ruhm der Polen beſorgt it, 
als diefe ſelbſt, gibt Dwernicki gegen deſſen eigenen Bericht gar nur zwei Bataillone. 
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ihn zu überraſchen und theilweiſe zu ſchlagen. Er zog ſich links durch Wälder 
über Filipowka nach Stoczek, wo er am 14. (2) früh ankam. Allein General 
Geismar, auf ſeinem Marſch nach Latowicz von ſeiner Annäherung durch 
einige Gefangene unterrichtet, machte bei Sieroczyn Halt, und beſchloß, da 
er den Feind nicht für ſo ſtark hielt, als er war, ihn bei Stoczek anzugreifen. 
Dem General-Major Paſchkow befahl er mit dem Perejaslawſchen Regiment 
und vier Stücken auf der geraden Straße von Sieroczyn nach Stoczek vor- 
zugehen, während er ſelbſt mit dem Würtembergiſchen Regiment und ſechs 
Stücken, ſich links durch den Wald zog, um dem Feinde von Toczysk her, 
in die Flanke zu fallen. 

Dwernicki ließ eben hinter Stoczek futtern, als herzulaufende Bauern 
ihm die Annäherung der Ruſſen meldeten. Von der Höhe konnte man auch 
bald beide Kolonnen heranziehen ſehen. Er ſtellte ſofort ſein Geſchütz auf der 
Anhöhe ſolchergeſtalt auf, daß es auf beide Kolonnen feuern konnte; daneben 
ein Bataillon und am Fuße der Anhöhe die andern beiden, alle in Vier— 
ecken. Die Stücke wurden von Warſchauer Bürgern unter Leitung des er— 
fahrnen Artillerie-Lieutenants Fürſten Puzyna aus Galizien bedient. Sechs 
Schwadronen Ulanen entwickeltee er links gegen die Kolonne von Sieroczyn, 
und acht Schwadronen reitender Jäger rechts gegen jene von Toczysk; zwei 
Schwadronen Ulanen blieben bei dem Geſchütz, und eine Krakuſen-Schwadron 
behielt er bei ſich ſelber. N 

Indeß war General Paſchkow aus dem Walde mit ſeinem Regiment 
herausgekommen; ließ feine vier Kanonen rechts des Weges auffahren, ſtellte 
die erſte Divifion (wei Schwadronen) in Kolonnen dahinter, entfaltete die zweite 
in Linie links daneben und behielt die dritte abermals in Schwadrons-Ko— 
lonnen hinter dieſer. Das Artillerie-Feuer von beiden Seiten begann und 
die Polniſche Reiterei ſetzte ſich in Bewegung; zuerſt im Trab gegen ſeine 
Linke hin, überflügelte ihn, ſchwenkte und ſtürzte in geſtrecktem Galopp auf 
fein Regiment zu. Die Ruſſen feuerten einmal aus ihren Karabinern und 
Paſchkow trabte den Polen mit der zweiten Diviſion entgegen; zugleich befahl 
er der erſten Divifion ſich links zu halten und dem Feinde die Flanke abzu⸗ 
gewinnen. Aber plötzlich bemächtigt ſich dieſer Abtheilung ein paniſcher 
Schreck; ſtatt anzugreifen, wandte ſie um und ergriff die Flucht; die dritte 
Divifion folgte ihrem Beiſpiel und zog damit auch die zweite, die ſchon mit 
dem Feinde handgemein war und nun verlaſſen blieb, nach ſich. Die Artil⸗ 
lerie, ihrer Bedeckung beraubt, mußte zurück, verlor aber dabei zwei Kanonen. 
General Geismar war inzwiſchen ſelber mit dem Würtembergiſchen Regiment 
aus dem Walde auf die Ebene hervorgekommen, und ging eben auf die Polen 
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los, als die Flucht des Perejaslawſchen Regiments dieſen erlaubte, ihre 
ganze Macht gegen ihn zu richten. Er wollte das in drei Kolonnen auf— 
geſtellte Regiment entfalten und ſtaffelweiſe dem Feind entgegenführen; doch 
die dritte Divifion, die den Anfang machen ſollte, kehrte, durch des Fein 
des überlegene Macht in Schrecken geſetzt, um und floh dem Walde zu. 
Um den Muth der Soldaten durch fein eigenes Beiſpiel zu erwecken, ſtellte 
ſich Geismar ſelber an die Spitze der zweiten Diviſion, und befahl ihr, ſo 
wie der erſten, vorzurücken; aber bei dem Befehl: Marſch, Marſch! 
wandten beide den Rücken. Alle ſeine, ſo wie ſeiner Offiziere Verſuche, die 
Fliehenden aufzuhalten, waren vergeblich; der verfolgende Feind ſtreckte ſie 
faſt ohne Gegenwehr nieder, und das Geſchütz ging verloren. Die zweite 
Brigade ſeiner Diviſion hatte der General bei Sieroczyn in Schlachtordnung 
zurückgelaſſen; dieſes imponirte dem Feind, der nicht weiter zu verfolgen 
wagte, und erlaubte, die Flüchtigen wieder zu ſammeln. Acht Kanonen *) 
und neun Pulverkaften waren verloren gegangen; an Todten, Verwundeten 
und Gefangenen belief ſich der Verluſt auf ſechs Offiziere und 286 Gemeine. 
Auch die Polen hatten, nach ihren eigenen Berichten, über 100 Mann, vor— 
nämlich durch das Geſchützfeuer, eingebüßt. Dieſes nachtheilige Gefecht nö— 
thigte General Geismar, ſich nach Siedlee auf die Hauptarmee zurückzuziehen, 
ohne von den Polen verfolgt zu werden. Dieſe verbrachten den Neft des 
Tages freudetrunken bei Stoczek, als der Adjutant Kruszewski den Befehl 
überbrachte, dem über die Weichſel vorgedrungenen General Kreutz entgegen 
zu gehen. Sie kehrten über Paryſow an die Weichſel zurück, und gingen 
am 47. (5 Februar bei Gora über das Eis, um ſich mit Sierawski zu 
vereinigen. . 

Am 15. (3) Februar verkündigte General Klicki, der ſchon große Be— 
ſorgniſſe um das Dwernickiſche Korps gehabt, mit „unausſprechlicher Freude“ 
der Hauptſtadt dieſen Erfolg. Ganz Warſchau gerieth darüber in einen 
Freudentaumel, als wäre der größte Sieg erfochten worden; der Jubel war 
um ſo größer, als dieſer Unfall einen General betroffen, der im letzten 
Türkenkriege ſo vielfache Erfolge gehabt. Da dieſes erſte Gefecht zu ihrem 
Vortheil ausgeſchlagen, träumten die Polen nur von Siegen und künftigen 
Großthaten ihrer unüberwindlichen Tapferkeit. Dwernicki's Name ward nun 
hoch geprieſen, man glaubte in ihm den Feldherrn gefunden zu haben, der 
ſich für die Polen ſchicke; er ward der Lieblings-Held der Nation; von allen 
Seiten ſtrömten ihm Freiwillige zu; viele Mitglieder der patriotiſchen Geſell— 


) Nicht elf, wie der Polniſche Bericht übertreibend ſagt. 
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ſchaft, wie Xaver Bronikowski, Pulawski, Nettel, der Dichter Goszezynski 
u. a., die Anfangs ein Parteigänger-Korps hatten errichten wollen, bega— 
ben ſich zu ihm und bildeten unter Bronikowski's Anführung eine beſondere 
Abtheilung. Auch im Auslande, das mit Theilnahme auf dieſen Kampf ſah, 
erlangte Dwernicki durch jenes unbedeutende Gefecht einen großen Ruf, den 
er durch übertriebene Berichte zu erhalten bemüht war, bis auch ihn endlich 
ſein Schickſal ereilte. 

Die Nachricht von dieſem Treffen erfüllte den Feldmarſchall mit Unmuth. 
Er verlangte, General Geismar ſolle die Schuldigen angeben, denen er den 
übeln Ausgang beimeſſe. Geismar antwortete: „daß die Offiziere ihre Pflicht 
gethan hätten, und nur ein plötzlicher Schrecken der Soldaten den unglückli— 
chen Erfolg veranlaßt habe“ Zum zweiten Male vom Feldmarſchall in Folge 
ſeiner eigenen Aeußerung in einem Briefe an den Oberſten Anrep: „daß die 
Mannszucht in jener Reiter-Brigade durch die Schuld der Offiziere völlig 
geſunken geweſen fei,“ zur Nennung der Schuldigen aufgefordert, gab er dieſelbe 
Antwort mit dem Beifügen: „erſt ſeit dem 23. Januar befehlige er jene Divifion, 
und habe daher die Offiziere noch nicht näher gekannt. Ein Paar Schwadronen 
hatten ihre Pflicht gethan und eingehauen; auch habe er bei der Flucht die 
Stimmen vieler Offiziere gehört, welche die Soldaten zum Stehen bringen 
wollten; aber alle ihre Bemühungen, ſo wie ſeine eigenen und die des Gene— 
rals Paſchkow wären vergeblich geweſen. Sein Brief an den Oberſten Anrep 
ſei in der erſten Aufwallung über einen Zufall, der ihm früher nie begegnet, 
geſchrieben worden; er habe ſich daher vielleicht zu ſtarker Ausdrücke bedient“ 
In feinem Bericht an den Kaiſer meinte der Feldmarſchall: „die Schuld des 
Unfalls habe vielleicht an der Entfernung der zweiten Brigade vom Schlacht— 
felde gelegen, wodurch ſie die erſte nicht habe unterſtützen und ihre Nieder— 
lage gut machen können; vielleicht auch in unrichtiger Führung der Truppen;“ 
und damit wurde die Sache niedergeſchlagen. Doch zeigte ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit der edle Karakter des Feldherrn. Er ſchrieb in freundlichen 
Worten an den General, richtete ihn auf, verſicherte, „daß, fo unangenehm 
jener Zufall ihm auch ſei, er ‚feine Achtung für des Generals kriegeriſche 
Talente nicht geſchwächt habe; daß er ihm fein volles Zutrauen bewahre und 
ihn bitte, nach wie vor feine Truppen mit der alten Entſchloſſenheit anzu— 
führen“ Unſtreitig befanden ſich bei dieſem Gefecht alle Nachtheile auf Seiten 
der Ruſſen: ſie waren auf weiten Entfernungen von einander in drei Theile 
getheilt, während ihre Gegner auf einem Punkte ſtärker waren, als alle jene 
drei Theile zuſammengenommen. Ueberdieß mußten fie ſich in einer ziemlich 
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griffen, ehe ſie ſich noch ganz entwickelt hatten. 

Des Grafen Toll Ankunft richtete die Gemüther in Siedle wieder auf 
und er meldete dem Feldmarſchall in folgendem Briefe vom 15. (3) Februar, 
daß das Geismarſche Gefecht keine weitern Folgen gehabt habe: „Um halb 
ſieben kam ich hier an; den Großfürſten fand ich vollkommen in der Beſſe⸗ 
rung. Alle hier getroffenen Anordnungen waren ſehr zweckmäßig. Geismar 
war mit ſeinem ganzen Kommando hier, wie auch Anrep. Der Großfürſt 
verlangte, er ſolle weiter vorrücken, und fo brach er wieder auf nach Skurzec. 
Ich habe für gut befunden, mit Einwilligung des Großfürſten, den Oberſt 
Anrep zu Geismar zu ſchicken, damit er das Perejaslawſche Regiment über⸗ 
nehme und ihm zugleich als guter Gehilfe diene. Bei Pillar auf der Chauſſee 
hat man Traskin, einen alten Offizier vom Generalſtabe, und ſo glaube ich 
beide Avantgarden mit guten Offizieren verſorgt zu haben. Meine Ankunft 
bier bat fie alle beruhigt; man war im Begriff Siedlce zu verlaſſen und 
nach Chodow zu gehen. Ew. Erlaucht werde ich nicht unterlaſſen, von allem 
zu berichten, was hier vorkommt; auf den fünften erwarte ich Ihre Befehle 
und komme dann gerade nach Kaluszyn. Wenn ich nicht irre, war es die 
Abſicht Ew. Erlaucht, das dritte Kavallerie Neferve- Korps nicht mehr fo 
ſehr voranzuhalten. Es bedarf auch Ruhe.“ 

Geismar mußte nun wieder vor nach Sieroczyn, um Dwernicki's Spu⸗ 
ren aufzuſuchen; und die Truppen der Neferve wurden auf der Straße von 
Siedlee nach Kaluszyn echelonnirt: voran eine Ulanen-Brigade unter Gene⸗ 
ral Pillar bei Poliaki; dahinter bei Opole die dritte Küraſſier-Diviſion; die 
zweite Grenadier-Diviſion vor Siedlee, in und bei welchem Ort die Garde 
Abtheilung des Großfürſten ſtand. 

Der 17. G6.) Februar war zu einer allgemeinen Bewegung vorwaͤrts 
beſtimmt. Das ſämmtliche Fuhrweſen war bei der Armee eingetroffen und 
die Verpflegung wieder einigermaßen geordnet. Die Soldaten erhielten für 
fünf Tage Brot in die Ranzen, und auf fünf Tage wurde ihnen anderes 
nachgeführt. So war man auf zehn Tage verſorgt, Warſchau nicht weit und 
die Entſcheidung ſchien nah. Die Truppen ſollten in drei Kolonnen vorgehen: 
General Nofen mit feinem Korps ſollte rechts über Dobre gegen Stanislawow 
rücken; Graf Pahlen in der Mitte, von Liw nach Kaluszyn, wohin von feiner 
Seite Graf Toll mit den Reſerven von Siedlee marſchiren ſollte. Man 
wußte, daß die Division Skrzynecki bei Dobre und jene von Zymirski bei 
Kaluszyn ſich befand; unbekannt war nur, wie viel Widerſtand ſie leiſten, 
und ob ſie von den hinten befindlichen Truppen unterſtützt werden würden. 
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Zymirski hatte ſich am Eingange des Waldes, auf den Anhöhen hinter 
Kaluszyn, wo eine Nachhut blieb, aufgeſtellt, und war angewieſen, ſich auf 
gleicher Höhe mit dem General Skrzynecki zu halten und ſeine Bewegungen 
nach jenen dieſes Generals einzurichten. Er zählte im Ganzen, da das dritte 
Regiment ſich von Liw auf Skrzynecki zurückgezogen hatte, nur neun Batail— 
lone, 15 Schwadronen, mit 28 Kanonen. Davon hatte er noch ein Bataillon 
und drei Schwadronen unter Oberſt-Lieutenant Wolski nach Jimnawoda ge⸗ 
ſandt, um die alte Straße von Siedlee nach Stanislawow zu bewachen und 
die Verbindung mit Skrzynecki zu erhalten. 

Gegen acht Uhr Morgens des 17. (5) Februars, faſt zu gleicher Zeit, 
als der Kanonen-Donner von Dobre her zu erſchallen anfing, erſchien zuerſt 
Graf Toll mit der zweiten Grenadier-Dibiſion, und ließ den General-Major 
Freigang mit fünf Bataillon und vier Stücken links um Kaluszyn herumge—⸗ 
ben, um den Polen die Straße nach Minsk abzuſchneiden. Jymirski, keines⸗ 
wegs geſonnen, allein den Stoß der Ruſſiſchen Hauptmacht, die er von den 
Höhen heranziehen ſah, auszuhalten, räumte Kaluszyn und trat mit Ordnung 
ſeinen Rückmarſch nach Minsk an, nachdem er zuvor eine kleine Abtheilung 
von einem Bataillon vier Schwadronen und zwei Kanonen unter Oberſt-Lieu⸗ 
tenant Stokowski auf der Seitenſtraße über Jakubow und Miſtow abge⸗ 
ſchickt, um die Verbindung mit dem Korps zur Linken zu erhalten. Auf der 
Chauſſee verfolgte ihn General Geismar, hinter welchem unmittelbar das 
erſte Korps folgte, das unterdeſſen in Kaluszyn eingetroffen war; links über 
Mienia zog General Freigang; rechts auf dem Nebenwege über Miſtow end— 
lich General-Major Sacken mit zwei Ulanen- und einem Koſaken-Regiment, 
unterſtützt von fünf Bataillon Grenadieren unter General Tſcheodajeff. 

Ernſter geſtalteten ſich die Sachen auf der rechten Seite bei dem Korps 
von Roſen, das theils größere Naturhinderniſſe, theils einen hartnäckigern 
Widerſtand des Feindes zu beſiegen hatte. Es ſollte durch den Wald über 
Dobre vorrücken, wo der General Skrzynecki, noch durch drei Bataillon 
der Diviſion Zymirski verſtärkt, eine ſehr vortheilhafte Stellung eingenommen 
hatte. Der Baron Nofen hatte von feinem Korps vier Bataillon und ein 
Ulanen-Regiment abgeben müſſen, die unter General-Major Pencherſchewski 
die wichtigen Punkte Nur, Wengrow und Siedlce, im Rücken der Armee, be⸗ 
ſetzt halten ſollten; die Litauiſche Grenadier-Brigade marſchirte hinter dem 
erſten Korps; zwei Bataillone und zwei Ulanen-Negimenter mußten eine be= 
ſondere Abtheilung auf der rechten Flanke bilden, da man erfahren, daß am 
Abend zuvor feindliche Truppen auf dem Wege von Radzymin nach Jadow 
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ſich gezeigt hätten; es blieben ihm mithin zu ſeiner Bewegung über Dobre 
nur 18 Bataillon und ein Ulanen-Regiment übrig. 
Dobre iſt ein alter, verfallener Flecken inmitten einer kleinen, offe— 
nen Ebene, die rings von großen und dichten Wäldern eingeſchloſſen iſt; 
auf der Seite, von welcher die Ruſſen anrückten, war der Zugang durch 
einen moraſtigen Bach, die Oſſowniza, gedeckt, den man nur bei Makowiec 
paſſiren konnte. Darnach hatte General Skrzynecki ſeine Maßregeln genom— 
men. Den Oſſowniza-Bach ſicherte er durch Poſten; ſtellte ſein Geſchütz je 
zu vier Kanonen auf der großen Straße vor Dobre ſo wie auf einer An— 
höhe rechts auf, um den Ausgang aus dem Walde unter ein Kreuzfeuer zu 
nehmen; rechts des Weges poſtirte er das dritte, links das vierte Regiment; 
mit dem achten und den Veteranen ſicherte er ſich in einzelnen Poſten ſo— 
wohl feine Flanken, als den Rücken bei der Mühle von Oſſeneisna, wo 
ſich ein ſchwieriger Engweg befindet, durch welchen er ſeinen Rückzug zu ma— 
chen hatte; die Reiterei, vier Schwadronen, nebſt einem Bataillon und vier 
Geſchützen behielt er hinter Dobre in Reſerve; ein Bataillon endlich ſtand im 
Walde ſtaffelweiſe gegen Makowiee vorgeſchoben 9). N 
Trotz der Vortheile des Terrains für die Polen und des Nachtheils 
für die Ruſſen, ihre Schlachtlinie unter dem feindlichen Feuer entfalten zu 
müſſen, wurden dennoch, nachdem man den Uebergang bei Makowiec erkämpft 
und die Brücken dort hergeſtellt hatte, beim Herauskommen aus dem Walde unter 
dem Schutz von vier Stücken einige Truppen entwickelt: drei Bataillon näm⸗ 
lich unter General Reibnitz bildeten den rechten Flügel rechts der Straße; 
drei andere nebſt dem Ulanen-Regiment zogen ſich am Saum des Waldes 
links hin, richteten auf einer Anhöhe bei Antony ſechs Kanonen auf, und 
nahmen damit die Polniſche Batterie auf dem Hügel in die Flanke. Ihr 
heftiges Feuer nöthigte dieſe zuletzt, ihre Stellung zu verlaſſen. Mit mehr 
Erfolg hatten Anfangs die Polen gegen den rechten Ruſſiſchen Flügel ge— 
kämpft, den ſie von vorn und vom Walde aus in der Flanke angriffen; doch 
durch zwei friſche, indeß herbeigekommene Bataillone unterſtützt, behauptete 


„) Wir haben bei dieſer Darſtellung den Bericht des Generals Skrzynecki, der ihm 
fo vielen Ruf verſchaffte, aufs ſorgfältigſte benutzt; nur war er ſtellenweiſe durch das Be— 
ſtreben zu großer Deutlichkeit unklar, wie ihn denn auch Spazier vollkommen mißverftan- 
den hat. Ueber die Dispoſition der Polen bemerkt das früher erwähnte Manuſkript fol— 
gendes: „Hier lernt man Skrzynecki kennen. Seine Truppen hatte er in einzelnen Poſten 
auf allen Zugängen zerſplittert und auf ſeiner Rückzugs⸗Straße echelonirt. Dieſe Dispe- 
ſition konnte gut fein, um den Marſch einer Vorhut in einem beſchwerlichen Terrain auf— 
zuhalten; allein Skrzynecki machte es als Generaliſſimus zu feinem Kriegs⸗Syſtem, von 
dem er nicht abgehen wollte.“ 
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ſich dieſer, und nach vierſtündigem Kampfe ſahen ſich die Polen genöthigt, 
ihren Rückmarſch anzutreten, da es ohnehin ihr Zweck nicht war, dieſe Stel⸗ 
h lung zu behaupten. Ihr Rückzug geſchah in Staffeln mit Ruhe und Ord- 
nung; eine Zeitlang vertheidigten ſie den Eingang zum Walde hinter Dobre; 
aber von den Ruſſiſchen Jägern verfolgt, wurden fie verhindert, die Brücke | 
bei Poremby abzuwerfen. 
Damit endigte dieſes Gefecht, das beiden Theilen Ehre machte. Die . 
beiden ſchönen Polniſchen Regimenter, das dritte und vierte, hatten ſich hier | 
vorzüglich ausgezeichnet und den Grund zu ihrem nachmaligen Rufe gelegt. 
Polniſcher Seits hat man dieſe Thaten indeß ſo übertrieben als ob „das 
ganze Roſenſche Korps, zwölf Regimenter unter der eigenen Anführung des 
Feldmarſchalls, von einigen Bataillonen Polen geſchlagen worden ſei.“ Nur 
ſechs Bataillone der Vorhut debouchirten und unterhielten das Gefecht, unter- 

ſtützt ſpäter von noch zwei Bataillonen; die übrigen zehn Bataillone des Korps 

waren noch in langer Kolonne weiter rückwärts im Walde und konnten gar kei⸗ | 
nen Theil an dem Kampfe nehmen. Auch hätte das beſchränkte Terrain dem 
ganzen Roſenſchen Korps keine Aufſtellung vergönnt; und was den Feldmarſchall 
betrifft, ſo befand er ſich bei dem erſten Korps auf dem Wege nach Kaluszyn. 
Roſen befehligte 18 Bataillon und ein Ulanen-Regiment, Skrzynecki 12 
Bataillon und ein Ulanen-Regiment, der Unterſchied war demnach nicht 
bedeutend; dem polniſchen General kam dagegen, außer ſeiner auf beiden 
Flanken unangreifbaren und vorn durch einen moraſtigen Bach gedeckten 
Stellung, auch der Umſtand zu ſtatten, daß die Ruſſen nur auf Einem 
Wege vorrücken konnten, den er von allen Seiten mit ſeinem Geſchütz beſtrich. 
Der Verluſt der Ruſſen in dieſem Gefechte war an Todten: ein Offizier 
und 81 Gemeine; an Verwundeten: 15 Offiziere und 658 Gemeine. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach war der Polniſche nicht viel geringer, obgleich ſie ihn | 
nur abweichend von 4 bis 600 Mann angegeben haben. 

Man hätte den Kampf bei Dobre leicht abkürzen oder für den Feind 
verderblich machen können, wenn man auf der alten Warſchauer Straße von 
Siedlee nach Stanislawow, die nur ſchwach durch ein Bataillon beſetzt war, 
eine bedeutende Abtheilung raſch hätte vorrücken laſſen. Skrzynecki konnte dann 
nur durch einen ſchnellen Rückzug der Gefahr vorbeugen, bei Stanislawow abge⸗ 
ſchnitten zu werden. Ja, nichts Erwünſchteres für die Ruſſen konnte geſchehen, 
als ihn recht lange durch leichte Angriffe von vorn zu beſchäftigen, wahrend 
jene Truppen» Abtheilung, über Jimnawoda nach Stanislawow vordringend, 
ihm Flanke und Rücken abgewann. Es geſchah nichts davon; General Mura- 
wiew, der hinter dem erſten Korps zog, erhielt zwar Befehl, mit der Litaui⸗ 
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ſchen Grenadier-Brigade von Cierpenli die Straße nach Zimnawoda einzu- 
ſchlagen, aber nur, um bis zu dieſem Dorfe vorzugehen. Auch der folgende 
Tag gab noch Zeit und Veranlaſſung zu einer ähnlichen Bewegung. 

Die Diviſion Zymirski ward an dieſem Tage (den 17. [5.] Februar) 
von der Vorhut des linken Flügels der Ruſſen vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend verfolgt; doch zog ſie fi) mit vieler Ordnung, und die Zufäl— 
ligkeiten des Terrains geſchickt benutzend, zurück. Um den Andrang der Ver⸗ 
folger aufzuhalten, ſtellte ſie ſich gegen vier Uhr Nachmittags in einer ziem⸗ 
lich vortheilhaften Poſition hinter Janow auf. Schnell ward eine Linie Ka— 
vallerie dagegen entwickelt, unter deren Schutz General-Major Freigang mit 
ſeiner Karabinier-Brigade ſie auf ihrer linken Flanke am Waldſaum angriff. 
Dieß nöthigte ſie, auch dieſe Poſition aufzugeben und ſich nach Minsk zu 
ziehen. Da die Dunkelheit ſchon eingebrochen war, jo machte die Vorhut der 
Ruſſen, die an dieſem Tage General Geismar befehligte, hinter Janow Halt. 
Die über Jakubow und Miſtow ziehende Kolonne unter Oberſt-Lieutenant 
Stokowski, nur ſchwach verfolgt, gelangte ohne beſondern Verluſt nach Cyganka. 
Skrzynecki zog ſich nach feinem Gefecht bei Dobre über Stanislawow nach 
Puſtelnik. 

Auf den folgenden Tag ward dem Ruſſiſchen Heer folgende Dispoſition 
gegeben: rechts ſollte das ſechste Korps nach Stanislawow und feine Vor 
hut wo möglich nach Okuniew, die Litauiſche Grenadier-Brigade ſollte ihm 
als Reſerve folgen; links das erſte Korps bis Dembe Wielkie, die Vorhut 
nach Milosna. Auf dem Zwiſchenwege über Cyganka ſollte die Vorhut des 
Generals Sacken (ein Koſaken- und zwei Ulanen- Regimenter), mit fünf Bas 
taillon Grenadieren unter General-Major Tſcheodajeff hinter ſich, auf gleicher 
Höhe mit den beiden Korps vorrücken. Der Nejt der zweiten Grenadier⸗ 
Diviſion, ſo wie die Abtheilung des Großfürſten und das Hauptquartier ſoll⸗ 
ten nach Minsk, die dritte Küraſſier-Diviſion ganz zu hinterſt nach Kaluszyn 
hin. Alle dieſe Beſtimmungen wurden, trotz des feindlichen Widerſtandes, ge⸗ 
nau ausgeführt. 

General Zymirski hatte die Abſicht gehabt, ſich in Minsk zu halten, 
indem eine Kavallerie-Diviſion unter Thomas Lubienski zu feiner Hülfe her⸗ 
beigekommen war; doch Skrzynecki ließ ihm ſagen: „er zöge ſich zurück und 
riethe ihm, ein Gleiches zu thun, wenn er nicht umringt werden wollte.“ Der 
Rückzug ward daher am 18. (6) früh abermals in die angewieſene Poſition von 
Janowek, ſechs Werſt dieſſeits Milosna, angetreten, links durch den Oberſt— 
Lieutenant Stokowski gedeckt, der auf gleicher Höhe zog. Von Stojadlo an 
fingen die verfolgenden Ruſſen ſtark an zu drängen, und es gelang ihnen, den 
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Polen, die an dieſem Tage nicht mehr jene Feſtigkeit, wie am vorigen zeigten, 
einige Gefangene und eine Kanone abzunehmen, von welcher die Kanoniere, 
nach Abſchneidung der Stränge, ſich retteten; das einzige Beiſpiel der Art, 
indem von allen Truppen-Gattungen die polniſche Artillerie bis zum letzten 
Augenblick die meiſte Feſtigkeit bewies. Bei dieſer Gelegenheit ward der 
Oberſt⸗Lieutenant Chrzanowski durch ein Granaten-Stück verwundet. Am 
Eingange des Waldes von Milosna, ſuchte ſich Jymirski wieder zu halten 
und fuhr auf einer vortheilhaft gelegenen Anhöhe 14 Geſchütze auf, womit 
er die Straße beſtrich; ſeine Reiterei, als hier überflüſſig, ſchickte er voraus 
nach Milosna. Doch er wurde abermals zum Rückzug gezwungen, und eben 
ſo wenig konnte er ſich in Janowek, wo er die Nacht zu bleiben gedachte, 
gegen den Andrang der Ruſſiſchen Vorhut behaupten. Er ward genöthigt, 
noch ſpät Abends in ziemlicher Unordnung ſich bis über Milosna hinauszu⸗ 
ziehen und im Walde frei zu lagern. Die Ruſſiſche Vorhut dagegen blieb 
bei Janowek, und dahinter bei Dembe Wielkie das erſte Korps. Der Feld⸗ 
marſchall ſelbſt kam nach Minsk. 

Auch auf den andern beiden Straßen ward heftig gekämpft. Die zwei 
Angriffe bei Dobre und Kaluszyn hatten den Polniſchen Führern die Abſichten 
der Ruſſen entſchleiert: man wußte, daß ſie in zwei getrennten Hauptmaſſen 
auf zwei verſchiedenen Straßen in dem dichten Walde vorrückten. Der Ge⸗ 
neral-OQuartiermeiſter Prondzynski ſchlug daher Chlopicki vor, am 18. (6. 
die Hauptmacht zwiſchen Okuniew und Stanislawow zu vereinigen und das 
Korps von Roſen anzugreifen und zu ſchlagen, ehe die andere Kolonne, die 
auf der Chauſſee zog und von Zymirski beſchäftigt ward, zu Hilfe kommen 
könnte. Chlopicki billigte den Plan, und den Abend und die Nacht auf den 
18. (6.) traf man die nöthigen Vorkehrungen. Man glaubte das Gros der 
Nuſſiſchen Streitmacht auf der Stanislawower⸗Straße, theils weil dies der 
nächſte Weg von Liw, theils weil Skrzynecki in ſeinem Bericht geſagt hatte: 
„Der Feldmarſchall wäre perſönlich am Morgen ihm gegenüber geweſen;“ und 
es erſchien um ſo wichtiger, es anzugreifen, weil, bei günſtigem Erfolg, die Ver— 
einigung der beiden Ruſſiſchen Kolonnen, die auf Sierock (Schachowskoi) und auf 
Minsk (Pahlen) zogen, ſodann unmöglich, und das Centrum des Ruſſiſchen Heers 
geſprengt ward. Szembek mußte mit ſechs Bataillonen ſeiner Diviſion, den 
Freijägern und einigen Schwadronen neuer Kavallerie Skrzynecki, in der erſten 
Linie bei Puſtelnik ablöſen, und ſollte ſich, wenn Roſen ihn am Morgen 
des 18. (6.) angriffe, ohne Widerſtand zurückziehen. Skrzynecki mit feinen 
zwölf Bataillonen und vier Schwadronen erhielt eine Stellung hinter Okuniew. 
Wenn Szembek bis zu ihm zurückgekommen, ſollten ſie vereinigt dieſen Poſten 
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in n Fall behaupten, wofn f e ein ache Geſchi erhielten. Der 
freie Raum, der Okuniew umgibt, ſollte Roſen die Möglichkeit geben, eine 
ziemliche Anzahl Truppen zum Angriff zu entwickeln. Dieſes wünſchte man 
eben. Mühlberg mit den vier Bataillonen Garde-Grenadiere wurde in Za— 
braniee aufgeſtellt und Krukowiecki mit feinen zwölf Bataillonen mußte von 
Radzymin nach Turow. Dieſe 16 Bataillon, eine Art Hinterhalt bildend, 
follten ſich, ſobald der Kampf bei Okuniew ernſtlich im Gange wäre, gegen 
die Straße ſtürzen, um denſelben zu entſcheiden. 8000 Pferde mit 24 rei— 
tenden Stücken wurden zwiſchen Renczaie und Podſwientne verſammelt, um 
auf die große Straße bei Stanislawow hervorzukommen, die. Nuſſiſchen 
Truppen, die noch im Marſch wären, abzuſchneiden, und die welche bei 
Okuniew fochten, in den Rücken zu nehmen. Bei glücklichem Erfolg, ward 
eine vollkommene Trennung der Ruſſiſchen Kolonnen, die auf der Pultusker 
und Kaluszyner Straße marſchirten, zu Wege gebracht, und man konnte ſich 
mit ſicherer Hoffnung gegen die letztere wenden; — im Fall des Mißlingens, 
blieb jenem Theil der Truppen, der nicht mehr nach Prag könnte, immer 
ein Rückzug nach Modlin offen. 

Chlopicki ſelber eilte von Grochow, wohin das Hauptquartier ſeit dem 
16. (4) verlegt worden, nach Puſtelnik, um ſich an die Spitze der Truppen 
von Szembek zu ſtellen. Allein Roſen erſchien nicht und konnte nicht er— 
ſcheinen, da er, wiel wir aus der Dispoſition erſehen, bis Stanislawow zu mar⸗ 
ſchiren und bloß feine Vorhut gegen Okuniew vorzuſchieben hatte. Von Zeit 
zu Zeit kamen einige Koſaken zum Vorſchein, und die Kanonade von Zymirski 
ging indeß weit über den rechten Flügel der Polen weg. Chlopicki verlor 
die Geduld und kehrte mit Szembeks Truppen nach Okuniew zurück. Hier 
wartete man den ganzen Tag unter den Waffen. Erſt mit Einbruch der Dun— 
kelbeit rückte eine Ruſſiſche Kolonnen-Spitze aus dem Walde, aber auf dem 
Wege von Cyganka; es war die Kolonne von Sacken, welcher auf der Sta— 
nislawower-Straße bald darauf die Vorhut Roſens unter General Wlodek 
folgte. Eine Kanonade begann ſofort und dauerte heftig zwei Stunden hin— 
durch; Granaten und Kongreveſche Raketen, mit welchen die Polen viel 
ſchoſſen, erleuchteten den Horizont; man tödtete ſich einige Menſchen und 
das Feuer hörte zuletzt auf. Keine von allen Erwartungen war in Erfül⸗ 
lung gegangen. Chlopicki unterrichtet, daß ſich Zymirski vor Milosna nicht 
babe halten können, und in der Meinung, die ſämmtlichen Ruſſiſchen Maſſen 
hätten ſich auf die Chauſſee begeben, gerieth wegen ſeiner direkten Verbin⸗ 
dung mit Warſchau in Beſorgniß, und ſetzte ſich daher ohne Jeitverluſt mit 
den Diviſionen Szembek und Skrzynecki in Marſch nach Prag, wohin ſich 
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zu verfügen auch alle übrigen Truppen Befehl erhielten. Nach einem Nacht— 
marſch ſah ſich die Polniſche Haupt-Armee gegen ſieben Uhr Morgens um 
Grochow herum vereinigt, um hier bald in einen ernſtern Kampf verwickelt 
zu werden. / 

Das dritte Gefecht an dieſem Tage (den 18. [6.]) fand auf der Zwvi- 
ſchenſtraße von Cyganka ſtatt. Der Oberſt-Lieutenant Wolski, der ſich von 
Zimnawoda auf Skrzynecki und mit ihm nach Okuniew zurückgezogen, ward 
am Morgen dieſes Tages mit ſeinem Bataillon und drei Schwadronen auf 
Kundſchaft nach Cyganka, auf dem Zwiſchenwege von Kaluszyn nach Milosna, 
vorgeſchickt. Ohne Vorſicht marſchirend, wurde er von General Sacken über- 
raſcht, umgangen und aufgefordert, ſich zu ergeben. Auf ſeine Weigerung 
ließ Sacken ein Kartätſchen-Feuer auf ihn eröffnen, und griff ihn mit den 
Karabinier-Ulanen an. Indeß kam auch Tſcheodajews Infanterie herbei. 
Die Polen wichen eiligſt in den hinter ihnen befindlichen Wald. Doch leb— 
haft verfolgt, eingeholt, angegriffen, gelang es ihnen nur nach bedeutendem 
Verluſt Okuniew wieder zu erreichen ). Sie ſelbſt gaben ihren Verluſt auf 
189 Mann an Todten und Verwundeten an, und 100 Mann wurden aus 
ßerdem gefangen. So geſchah es, daß Sacken noch vor Wlodek bei Okuniew 
erſchien, und die oben erwähnte Kanonade dort eröffnete. 

Der Zwiſchenweg über Jakubow und Cyganka, auf welchem Sacken 
und Tſcheodajew zogen, führt hinter Okuniew bei Grzybowska Wola auf 
die Stanislawower-Straße und auf der andern Seite auch auf die Chauſſee 
hinter Milosna; er iſt gut und für Artillerie gangbar. Als jene beiden 
Generale dieſen Weg einſchlugen, empfahl ihnen der Feldmarſchall Umſicht 
und Nachdruck; und ſich an den Oberſten des Neu-Mirgorodſchen Ulanen— 
Regiments, Lachmann, wendend, der die Spitze der Kolonne führte, ſagte 
er: „Sie fühlen doch die Wichtigkeit dieſer Bewegung?“ „Ich fühle fie fo 
gut, erwiederte jener ausgezeichnete Offizier, daß ich 25 Bataillone ftatt 
fünf hinter mir wünſchte.“ Unſtreitig, eine ſolche Truppenmaſſe auf“ die: 
ſem Wege vorgeſchoben, wäre ein Keil geweſen, den man gewaltſam zwi— 
ſchen die feindlichen Heertheile hineingetrieben, und der fie hätte zerſpren⸗ 
gen müſſen. Man gewann Skrzynecki wie Jymirski die Flanke ab, und 
konnte, während fie von vorn beſchäftigt wurden, nach Belieben einen oder 


— nn 


) Wolski ſagt in feinem Bericht, er babe ſich durch mehre Ruſſiſche Infanterie— 
Kolonnen durchgeſchlagen. Er floh jedoch ruͤckwärts durch den Wald; da jene Infan 
terie von Kaluszyn und nicht von Okuniew kam, konnte er ſich alſo nicht durchſchlagen. 
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den andern mit überlegenen Kräften erdrücken. Der Feldmarſchall benutzte 
dieſe Gelegenheit nicht, wahrſcheinlich, wie man ſagt, weil er den Weg nicht 
für brauchbar hielt; er ſchien überhaupt in diefer erſten Zeit, kleinere Vor— 
theile zu verſchmähen, in der Hoffnung, den Feind mit einem Schlage zu 
zerſchmettern. 

So unermüdlich dieſe zweitägige Verfolgung auch betrieben wurde, jo 
wenig gewann man den Polen ernſtliche Vortheile ab, da man ſich dabei 
bloß auf die beiden paralell laufenden Straßen beſchränkte, die unendlich 
mehr Mittel zur Vertheidigung als zum Angriff boten. Die Polen verloren 
ungefähr 300 Gefangene und vielleicht an 1000 Todte und Verwundete, und 
nicht viel geringer war der Ruſſiſche Verluſt. Auf ihrem Rückzug ſuchten 
die Polen überall in Erfüllung der ihnen gegebenen Vorſchriften das Land 
zu verwüſten, um den Ruſſen jede Benutzung ſeiner Hilfsquellen zu entziehen; 


wobei ſie jedoch nur zu oft die Zerſtörungsluſt an Gegenſtände ausließen, die 


den Ruſſen wenig nützen konnten. Anſchaulich iſt dieſes Verfahren in folgendem 
Schreiben eines im Königreich begüterten Polen, der beim Litauiſchen Korps 
diente, geſchildert. „Das Gut Janop iſt ganz zerſtört, ein Theil verbrannt 
und nur die kahlen Wände nachgeblieben. Wir hofften, die Polniſchen Trup⸗ 
pen würden bei unſerer Annäherung die Waffen niederlegen und zu uns 
herüber kommen, aber es geſchah nicht. Sie ſcheinen für die Geſchichte 
kämpfen zu wollen. Ich habe nach M** D** geſchickt; man hat uns ganz 
ausgeplündert, bloß die Tauben fliegen in den öden Mauern umher und auch 
die wird man herunterſchießen. Die Sauvegarde des Fürſten Radziwill hat 
nichts geholfen. Das Hofgeſinde mit den Bauern hat ſich in die Wälder 
gerettet; das Heu, in 24 Schobern aufgeſtellt, hat man weggenommen, das 
Hornvieh todtgeſchlagen; mit einem Wort, alles iſt verödet und ausgeplündert 
und man ſieht nur Himmel und Erde )).“ 


) Ein merkwürdiges Geſtändniß über die wahre Geſinnung des Landes findet man 
in der Nowa Polska (Nro. 44.) von zwei der eifrigſten Klubbiſten, Adam Gurowski 
und Moriß Mochnacki. Nachdem fie erzählt, wie die Ruſſen freundlich mit den Ein⸗ 
wohnern umgingen, alles baar bezahlten und überall erklärten, daß fie es nicht mit dem 
Volke, ſondern mit einem Haufen Aufrührer zu thun hätten, fügen fie hinzu: „In der 
That gewähren die Gegenden, durch welche unſere Truppen gezogen find, einen betrüͤ⸗ 
benden Anblick; vergebens ſtimmt der Soldat die alten Lieder an, nirgends findet er An- 
klang, nirgends wartet ſeiner ein freudiger Empfang. Das trägt nicht den Stempel eines 
Volkskriegs! Uns bewillkommen ſie nicht, und mit dem Feinde ſchlagen ſie ſich nicht. Wir 
ſind vier Millionen Einwohner, wie viel ſind davon unter die Waffen getreten? der Haufe 
des regulairen Kriegsvolks, ein Dutzend Reiter-Regimenter und das iſt alles. Aber nur 
eine allgemeiner Aufſtand der Maſſen kann uns retten.” Sodann Aufforderung, daß die 
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Auf den folgenden Tag erwartete man keine Schlacht, weder von Pol— 
niſcher, noch von Ruſſiſcher Seite. Chlopicki wollte an dieſem Tage bloß 
ſeine Kriegsſchaaren in der trefflichen Stellung vor Grochow verſammeln, 
dort wo alle Straßen zuſammenlaufen, er mithin keine Ueberflügelung zu be— 
fürchten hatte, um ſodann mit geſammter Kraft die Entſcheidungsſchlacht an— 
zunehmen. Obgleich er am Erfolg verzweifelte, ſo hielt er es doch für ſeiner 
würdig, nichts zu verſäumen, was einen Erfolg zu Wege bringen könnte. Die— 
bitſch wollte erſt ſeine Schaaren aus den dichten Wäldern von Milosna und Oku— 
niew herausführen, um dann mit den Inſurgenten um den Beſitz von Warſchau 
und des Königreichs zu ringen. Aber der Zufall wollte es anders. 

Die Dispoſitionen beider Heerführer zeugen am beſten von ihren Abſichten. 
Chlopicki hatte die beiden Diviſionen Szembek und Skrzynecki in der Nacht von 
Okuniew nach Grochow in die vorausbeſtimmte Poſition geführt; Krukowiecki 
hatte eben dahin von Turow kommen müſſen; es fehlte noch der einzige Zy— 
mirski, der ſich von Milosna zurückzog, um gleichfalls in dieſe Stellung zu 
rücken. Da man ihn von der Ruſſiſchen Vorhut verfolgt wußte, ward die 
Diviſion Szembek entgegengeſchickt, um ihn abzulöſen. Aus dieſem einfachen 
Umſtande ſollte ſich die Schlacht entſpinnen. Der Feldmarſchall ſeinerſeits 
dachte keineswegs an eine Schlacht für dieſen Tag. Seine Dispoſition für 
die Truppen ſchrieb bloß vor, daß die Vorhut des erſten Korps auf der 
Chauſſee bis zur Höhe von Wygoda vorrücken, und das Korps ſelbſt 
ſich dahinter in Staffeln bis Milosna hin aufſtellen ſollte. Die Vorhut des 
ſechsten Korps ſollte von Okuniew gleichfalls bis auf die Höhe von Wygoda 
vorgehen, und das Korps ſich rückwärts bis Grzybowska Wola echeloniren; 
die zweite Grenadier-Diviſion ſollte bis in die Nähe von Milosna hin und 
bier den entſandten General Tſcheodajew von Skrzoda wieder an ſich ziehen; 
Sacken ſollte zu Pahlen, die Garde-Abtheilung nach Dembe Wielkie; die 
Küraſſiere nach Minsk; Geismar endlich wurde mit einer Brigade feiner 
Diviſion nach Karczew geſchickt, um dort die Uebergangs-Mittel, ſo wie die 
Stärke des Eiſes zu unterſuchen und Parteien auf das andere Ufer zu 
werfen. Hätte der Feldmarſchall eine Schlacht liefern wollen, er hätte ſeine 
Reſerven, den Kern des Heers, nicht einen ſtarken Tagmarſch zurückgelaſſen. 
Von beiden Seiten dachte man nur ſeine Kräfte zu koncentriren. 

Am 19. (7) Februar, mit Anbruch des Tages, ſetzte die Vorhut des 


Maſſen aufgewiegelt werden, daß man ſtatt einer bloßen Inſurrektion, eine Social-Re— 
volution mache, eine Radikal-Umwälzung der innern Verhältniſſe des Landes, das ſei das 
einzige Mittel der Rettung u. ſ. w. 
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erſten Korps unter dem General-Lieutenant Fürſten Lopuchin, aus den 
erſten beiden Jäger-, einem Huſaren und einem Ulanen-Regiment beſtehend, nebſt 
46 reitenden Stücken, ihren Marſch fort, kam ohne Hinderniß über Milosna 
hinaus und begegnete, während ſie durch den großen Wald zog, der die 
Chauſſee umgibt, weiter keinem Feinde. Es war die Stille vor dem Sturm; 
nur zu bald ſollte dieſer mit furchtbarer Gewalt losbrechen. Nachdem die 
Chauſſee von Milosna vier Werſt durch dicken Wald geführt, lichtet ſich der— 
ſelbe; der Boden ſenkt ſich und eine weite Ebene thut ſich auf, in welcher 
Gräben, Gebüſche, Sandhügel, einzelne Häuſer und Dörfer durch einander 
gemiſcht ſich zeigen; dahinter erblickt man das dürftige Prag mit ſeinem 
weiten Umkreis von Verſchanzungen, und hoch darüber ragend, Warſchau 
mit ſeinen Thürmen und glänzenden Palläſten; dort war das Ziel der An— 
ſtrengungen! Eine Werſt vom Ausgang des Waldes liegt rechts am Wege 
das Wirthshaus Wawer, zwei kleine hölzerne Gebäude; eine Werſt weiter, 
das Goclawſche Kolonie-Haus, und noch eine dritte Werſt weiter fangen 
die Häuſer von Klein- und Groß-Grochow an, einem ſchönen Dorfe, das 
ſich zu beiden Seiten des Weges faſt zwei Werſt fortzieht; von deſſen Ende 
bis Prag ſind noch drei Werſt. Das war die Straße, die man ziehen 
mußte, um zu jenem Zielpunkt zu gelangen; aber ſie führte über die Polniſche 
Armee weg, deren Maſſen ſie bedeckten. 

Kaum war General Zymirski auf ſeinem Rückzug zum Walde hinaus, 
als er, den Vortheil einer Aufſtellung hier richtig würdigend, wodurch man 
die Ruſſiſchen Kolonnen-Spitzen beim Herauskommen aus dem Walde mit 
einem koncentrirten Feuer würde zerſchmettern können, in Erwartung weis 
terer Befehle vor Wawer Poſition nahm ). Gleich darauf langte die Di: 
viſion Szembek zu ſeiner Ablöſung an; aber eben wie dieſe vor ſich gehen 
ſollte, erſchien die Ruſſiſche Kolonnenſpitze, und ein heftiges Kanonenfeuer 
begann. Zymirski ward dadurch mit in das Gefecht verwickelt. Er ſtand 
rittlings über der Straße, ſechs Bataillon links und drei rechts; an dieſe 
reihten ſich weiter rechts die zehn Bataillone Szembeks; zuerſt die Grenadiere, 
dann die beiden Jäger-Regimenter (das erſte und dritte); ein Bataillon Ku⸗ 
ſchelſcher Schützen wurde in die Gebüſche geworfen. Lubienski mit feiner Ka— 
vallerie-Diviſion dehnte ſich in der mit kleinem Gebüſch bewachſenen Ebene rechts 
aus; blos das reitende Garde-Jäger-Regiment kam links hinter Szembek; 
eine furchtbare Artillerie (mehr wie 40 Stücke) *) ward vor der Front aufs 


) „Die Wichtigkeit der Poſition bei Wawer erkennend, beſetzte ich ſie, um den Angriff 
des Lade oder weitere Befehle zu erwarten“ Zymirskis Rapport. 
) Drei Batterien der Diviſion Zymirski und zwei der Diviſion Szembek. 
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gefahren, und umfaßte mit einem koncentriſchen Feuer den Ausgang des | 
Waldes. Die Ruſſiſche Kolonnen-Spitze ſah ſich dadurch auf einmal mit 
Geſchoſſen aller Art wie überſchüttet. Die beiden Jäger-Regimenter entwik⸗ 
N kelten ſich unerſchrocken auf beiden Seiten der Chauſſee, auf welcher zwei 
f ſchwere Stücke aufgefahren wurden; die Kavallerie, ſo wie ſie aus dem Walde 
1 herauskam, ſtellte ſich links neben die Jäger; die Artillerie ging vor und 
das Gefecht begann. Es war gegen zehn Uhr Morgens. Die hier verſam— 
1 melten Streitkräfte der Polen waren dieſen wenigen Truppen fo überlegen, 
daß ſie mit ihren dichten Kolonnen die Linie derſelben überflügelten, obgleich 

indeß auch das fünfte Jäger-Regiment eingetroffen und zwiſchen den andern 

beiden aufgeſtellt worden war. Trotz ihres muthigen Widerſtandes litten die 
l; beiden Jäger-Regimenter, faſt ganz aus jungen Soldaten beſtehend, von 
4 dem feindlichen Kreuze Feuer einen empfindlichen Verluſt; im kurzen waren 
! der fie befehligende General- Major Afroſimow fo wie drei Stabs-Offiziere 
außer Gefecht geſetzt. 

Dieſe plötzlich ſich erhebende Kanonade erregte die Verwunderung beider 
gegen einander ſtehenden Feldherrn. Chlopicki befand ſich mit ſeinem Gene— 
ralſtabe ruhig in dem letzten Hauſe des durch die Polniſchen Krieger zu 
ihren Bivouaks halb zerſtörten Grochows, als er durch die ſchnell auf ein— 
ander folgenden Kanonenſchläge aufgeſtört ward. Er eilte raſch hinaus, ſtieg 
zu Pferd, und, von ſeinen Adjutanten und dem Miniſter des Auswärtigen, 
Guſtav Malachowski, umgeben, ſprengte er nach Wawer hin, wo die aufſtei⸗ 
genden Rauchwolken den Kampfplatz bezeichneten. Schnell hat er die Lage | 
der Dinge begriffen und eingeſehen, daß es hier darauf ankomme, den Ruſſen | 
das Hervordringen aus dem Walde zu verwehren: er befiehlt daher dem 
General Szembek, die herausgekommene Kolonnenſpitze unverweilt anzugreifen 
und in den Wald zurückzuwerfen; und um einer Umgehung auf der Ofunie- | 
wer Straße, die bei Grochow zur Chauſſee führt, vorzubauen, ſendet er die 
Divifion Krukowiecki nach Wygoda, das mit Waper auf gleicher Höhe liegt, 
um dort den Vereinigungs-Punkt der beiden Straßen von Okuniew zu bes 
ſetzen; und in zweiter Linie hinter Krukowiecki, doch mehr links, ſtellt er die 
Diviſion Skrzynecki auf, die mit dem vierten Regiment ein dort befindliches 
kleines Erlenwäldchen beſetzt. Die geſammte Reiterei, mit Ausnahme Lu— 
bienski's, behält er in Reſerve hinter Grochow, wo fie von der Chauſſee ab 
links in der weiten Ebene ſich ausdehnt. 

So ſchien aus einem zufälligen Vorhuts-Gefecht eine förmliche Haupt: 
ſchlacht ſich entſpinnen zu wollen. Szembek dringt entſchloſſen mit feiner gan— 
zen Linie vor. Die Ruſſiſchen Jäger-Regimenter der Vorhut, unvermögend, 
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dieſem heftigen Stoße zu widerſtehen, weichen gegen den Wald zurück, ge- 
drängt von dem Feinde, der in ihrer rechten Flanke mit Infanterie-Maſſen, 
in ihrer linken mit Infanterie und Kavallerie vorgeht. Hier gab das fünfte 
Jäger-Regiment, unterſtützt von der reitenden Batterie des Oberſten Pas— 
kewitſch (Bruders des Feldmarſchalls), Beweiſe ausgezeichneter Tapferkeit: 
wiewohl auf beiden Seiten überflügelt, behauptete es unerſchrocken ſeinen 
Poſten auf der Chauſſee und gab dadurch den übrigen zurückbefindlichen Trup- 
pen Zeit, aus dem Defilee herauszukommen. 

Auf der andern Seite ward auch der Ruſſiſche Feldherr, der früh mit 
dem Grafen Toll in ſeiner vierſpännigen Droſchke von Minsk ausgefahren, 
durch den ſtarken Kanonendonner hinter Milosna aufmerkſam, da die Nähe 
der geſammten feindlichen Streitkräfte ihm nicht unbekannt war. Er ſendete 
ſofort den Grafen Toll voraus, um die Lage der Sachen zu unterſuchen und 
die zunächſt erforderlichen Anordnungen zu treffen; die Generale Neidhardt 
und Suchoſanet waren ſchon früher abgegangen und der letztere vornämlich 
ſollte einen guten Aufſtellungs-Platz für das Geſchütz aufſuchen, und eine 
hinreichende Anzahl deſſelben vorbringen. Graf Toll ſprengt im Galopp dem 
Kanonen» Feuer zu, befiehlt unterwegs den Truppen, ihren Marſch zu be⸗ 
ſchleunigen, und langt in dem Augenblicke auf dem Kampfplatze an, als der 
Feind, gewaltſam vordrängend, die Ruſſiſche Vorhut zurückwirft. Mit ſeinem 
geübten Blick hat er bald die ganze Lage der Sachen überſchaut und geſchätzt. 
Der Polen Stellung war vortheilhaft: fie hatten die Ausgänge beider langen 
Defileen von Milosna und Okuniew in ihrer Gewalt und beſtrichen ſie mit 
einer furchtbaren Artillerie; ihre Schützen waren vorn im Walde und wur⸗ 
den dahinter in der Ebene durch Infanterie-Kolonnen unterſtützt; — die Ruſſen 
kamen auf zwei verſchiedenen Wegen: die erſte Aufgabe mußte ſein, die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Pahlen und Roſen herzuſtellen, welches die Polen eben zu 
verhindern ſuchten, indem ſie ihre größten Anſtrengungen gegen die rechte 
Flanke des Pahlenſchen Korps richteten. Er erkennt ſofort die Wichtigkeit, 
dieſe Anſtrengungen zu vereiteln und den Feind ſelber links gegen die Moräſte 
hin zurückzuwerfen. 

Schon hatte der Graf Pahlen, welcher der Vorhut in einiger Entfernung 
mit den übrigen Truppen ſeines Korps (voran die dritte Diviſion) folgte, als er 
das Zurückweichen beider Flügel ſeiner Vorhut wahrnahm, zu ihrer Unterſtützung 
rechts die zunächſt befindlichen fünf Bataillone von Neu-⸗Ingermanland, Ku⸗ 
tuſow lein Bataillon) und Welikolutzk entſandt, mit einem Nachhalt von fünf 
andern Bataillonen von Alt⸗Ingermanland, dem dritten und vierten See-Re⸗ 
giment (ein Bataillon); und links die ganze Reiterei der Vorhut. Graf Toll, 
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nur feinen perſönlichen Muth hörend, ſtellt ſich ſelber an die Spitze der rechts 
hingerichteten Truppen und führt fie gegen den Feind. Aber in dem Aus 
genblick, als er vorging, ward der General Suchoſanet, durch eine Kartätſche 
am Fuß verwundet, zurückgetragen. Als dieſer den Grafen erblickte, rief er 
ihm warnend zu: „Gehen Sie nicht weiter, Karl Födorowitſch; dort unten 
iſt's eine wahre Hölle!“ Doch der unerſchrockene Graf fühlte ſich dadurch 
nur angeſpornt. Dieſe Bewegung hatte Anfangs glücklichen Erfolg; der linke 
Flügel der Polen wurde gegen Wawer auf ſeine Batterien zurückgeworfen, 
und der rechte, von der Ruſſiſchen Reiterei bedroht, erwartete nicht den 
Bajonet⸗Angriff des zweiten Jäger-Regiments. Als ſie jedoch mit heftigem 
Kartätſchen⸗-Feuer aus der Nähe die Ruſſiſchen Kolonnen beſtrichen und aus 
ihrer zweiten Linie friſches Fußvolk vorbrachten, wurde der rechte Flügel 
der Ruſſen abermals gezwungen, gegen den Wald zurückzuweichen; und das 
zweite Jäger⸗Regiment auf dem linken, durch den gleich Anfangs erlittenen 
großen Verluſt an Menſchen geſchwächt, ward geworfen und verlor dabei die 
Fahne des zweiten Bataillons, die nach einem äußerſt hitzigen Handgemenge, 
wobei viele der ſie vertheidigenden Offiziere und Gemeinen umkamen, von 
dem zweiten Polniſchen Jäger-Regiment genommen wurde. In dieſem ent 
ſcheidenden Augenblicke thaten ſich das fünfte Jäger-Regiment und die rei⸗ 
tende Batterie des tapfern Oberſten Paskewitſch abermals hervor. Uner⸗ 
ſchütterlich ihre Stellung behauptend, hielten ſie den von vorn angreifenden 
Feind von ſich ab, während ihre Schützen und vier Kanonen ſich der Straße 
parallel aufſtellten, und ihre rechte Flanke gegen die überflügelnden Truppen ver⸗ 
theidigten. Sie wurden bei dieſem heroiſchen Widerſtand durch die Gegenwart 
des Stabchefs vom erſten Korps, Fürſten Gortſchakoff und des Artillerie— 
Generals Perrin ermuntert, die durch ihre verſtändigen Anordnungen nicht 
wenig zum Erfolg auf dieſem Punkte beitrugen. Damals zeigte ſchon der 
Fürſt Gortſchakoff jene kühne Unerſchrockenheit, die ihm nachmals fo großen, 
Ruf bei dem Ruſſiſchen Heer erworben hat. 

Indeß hat General Neidhardt, nach Suchoſanets Verwundung, links der 
Chauſſee, eine Anhöhe bezeichnet, auf welcher ſofort ſechs Stücke Geſchütz auf— 
gefahren werden. Der Feldmarſchall, der um dieſe Zeit ankommt, nimmt 
dicht bei der Höhe, wo man einen Blick auf die Ebene und den dort wüthen— 
den Kampf hat, ſeinen Standpunkt. Gelaſſen geht er hier auf und ab, 
beſpricht ſich mit den umgebenden Generalen und ertheilt mit Ruhe ſeine 
Befehle. Den zurückgedrängten rechten Flügel von Pahlen läßt er abermals 
durch zwei Bataillone (Eſthland) verſtärken und links das äußerſt geſchwächte 
zweite Jäger-Regiment durch das dritte Seeregiment erſetzen; und als er 
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wahrnimmt, daß die Polniſchen Schützen heftig gegen die Anhöhe anrennen, 
auf welcher er ſelbſt und die ſechs Kanonen von Neidhardt ſtehen, ſo ſchickt 
er ihnen ohne Anſtand feine eigene Bedeckung, lein Sappeur- Bataillon und 
eine halbe Schwadron Lubny-Huſaren) entgegen, durch welche ſie zurückgewor⸗ 
fen werden. 5 f . 
Von jetzt an nimmt das Gefecht eine andere Wendung. Alles drängt 
vorwärts. Graf Toll mit dem verſtärkten rechten Flügel treibt die feind— 
lichen Kolonnen zurück und auf dem linken entſpinnt ſich zwiſchen den gegen⸗ 
ſeitigen Reitereien ein hartnäckiger Kampf. Zu wiederholten Malen griffen 
ſich die zahlreichen Kavallerie-Maſſen an, warfen ſich, verfolgten, wurden 
wieder geworfen und gewährten das belebte Gemälde eines mit Muth, 
Kraft und Gewandtheit geführten Reiter-Gefechts. Zwei verdienſtpolle 
Anführer ſtanden ſich gegenüber: Baron Sacken und Graf Thomas Lubienski, 
beide in den Franzöſiſchen Kriegen, wiewohl in entgegengeſetzten Reihen, ge— 
bildet; beide Männer von kaltem, ruhigen und feſten Weſen; beide mit faſt 
gleichen Streitkräften). Graf Thomas Lubienski, allem revolutionairen 
Treiben abhold, fügte ſich nur mit Widerwillen in die Umſtände, und ſah 
mit Unmuth und Schmerz auf das Gemetzel: „Wozu all' dieſes Blutbad, 
rief er unwillig aus, die, welche dieſe Tollheit angefangen haben, könnten 
auch allein deren Folgen tragen!“ Jedoch erfüllte er getreu ſeine Pflich— 
ten als Militair, ohne darum die Sache, für die er focht, mehr zu lieben. 
Ein Theil der Polniſchen Reiterei (die Garde- Jäger) durch Infanterie 
unterſtützt, greift die rechts der Husaren aufgeſtellten zwei reitenden Zä- 
ger-Regimenter an, eben dieſelben, die bei Stoczek fo wenig Widerſtand 
geleiſtet. Hier, unter den Augen des Feldmarſchalls, fanden ſie Gelegen⸗ 
heit, jenen Flecken abzuwaſchen. Der General-Major Paſchkow ſtellte ſich 
an die Spitze des Regiments König von Würtemberg, und es mit kurzen 
Worten aufmunternd, ſtürzte er ſich gegen die feindlichen Reiter, während 
Oberſt Saffonow mit einem Bataillon des dritten See-Regiments auf die 
Infanterie losgeht. Chlopicki iſt ſelbſt in der Nähe und gebietet dem zweiten 
Bataillon des Garde-Grenadier-Regiments die Ruſſen mit dem Bajonet anzu⸗ 
greifen; ſie rücken vor, aber eingeſchüchtert durch die entſchloſſene Haltung ihrer 
Gegner machen ſie auf hundert Schritte Halt und ſchießen. Chlopicki will er— 
grimmt ihnen den Weg zeigen und ſprengt ſelber voran, ſeine Adjudanten werfen 
ſich vor ihm her, um. feine Perſon zu decken; das Ruſſiſche Bataillon gibt 


1 General Sacken hatte eine Ulanen- und eine Huſaren⸗Brigade, zufammen vier 
Regimenter; und eben fo viel Regimenter hatte Lubiencki in feiner Diviſion. Doch wa⸗ 
ren die Ruſſiſchen Regimenter um zwei Schwadronen ſtärker. 
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Feuer, und alle verlieren ihre Pferde. In dieſem Augenblick hieben auch 
Paſchkow und die reitenden Jäger (Regiment Würtemberg), nachdem ſie die 
feindlichen Reiter geworfen, auf das Polniſche Grenadier- Bataillon ein und 
trieben es gegen einen Sumpf, wo es theils umkam, theils mit ſeinem Anfüh⸗ 
rer, Oberſt-Lieutenant Kiwerski, gefangen wurde. 

Der Feldmarſchall ſelbſt hatte dieſe Bewegung geleitet und bezeigte ſich 
zufrieden. Ohne es zu ahnen ſtanden ſich die beiden Heerführer hier dicht ge— | 
genüber: dort Chlopicki's gebietende Figur, ſtolz, heftig, voll Zorn, den 
Tod ſuchend, der ihn mied; hier der Ruſſiſche Feldherr, freundlich aber 
feſt; kalt den Gang der Schlacht wägend und allen Zufällen vorbeugend; 


ruhig, weil er ſeiner Sache gewiß, am Ausgange gar nicht zweifelt. Doch 
forſchte er nicht ohne einige Beſorgniß, ob Roſen noch nicht in des Feindes 
Flanke angekommen ſei; das Ausbleiben dieſes Generals nahm ihn Wunder; 
nach der Dispoſition hatte feine Vorhut mit jener Pahlens auf gleicher Höhe 
marſchiren ſollen; es war gegen zwölf Uhr und noch nichts von ihr zu hören. 
Die Sache war erklärlich. Wlodek hatte von Okuniew bis Prag 16 Werſt 
zu machen, Lopuchin von Milosna nur zwölf; dieſer zog auf der trefflichen 
Chauſſee, jener auf ſchwierigen Nebenwegen durch Wald und Moraſt. So 
geſchah es, daß, während Lopuchin um zehn Uhr den Kampf begann, Wlodek 
erſt nach zwölf Uhr erſchien, und Nofen, der mit feinem Korps den weiten 
Weg von Stanislawow zurückzulegen hatte, erſt um ein Uhr. Ihn zu em⸗ „ 
pfangen, ſtand ſchon die Diviſion Krukowiecki nebſt dem erſten reitenden Jä⸗ 
ger- Regiment in Bereitſchaft; die andern drei Regimenter der Reiter-Dibi⸗ 
ſion Jankowski befanden ſich bei Grodzisk, um die linke Flanke des Heers 
von dieſer Seite zu bewachen. Krukowiecki, um das Vordringen Roſens zu 
verzögern, ſandte eine halbe Batterie (von Konarski) nebſt Schützen ihm ent⸗ | 
gegen in den Wald, an deſſen Eingange er die Brigade Gielgud mit ein i 
und einer halben Batterie aufſtellte; die zweite Brigade (Malachowski) mit 
zwei Batterien und dem erſten reitenden Jäger-Regiment behielt er rechts 
der Straße, bei Wygoda, im Rückhalt. | 
Das Roſenſche Korps näherte ſich von Okuniew in zwei Kolonnen: die | 
Hauptkolonne, 15 Bataillone und ein Ulanen⸗ ⸗Regiment (Wolynien), zog auf 
der Okuniewer⸗Straße und hatte General Wlodek mit vier Jäger- Bataillo⸗ 
nen und einem Ulanen-Regiment (Litauen) vor, und das Grenadier⸗Regiment 
Samogitien hinter ſich; die andere Kolonne rechts beſtand aus dem Polniſchen 
Ulanen⸗Regiment und vier Bataillonen Litauiſcher Grenadiere (die Regimenter 
Lutzk und Nieswiſh) und zog auf der Straße von Kalen nach Kawenezyn. 
Als die Vorhut der Haupt-Kolonne nach elf Uhr über Grzybowska 
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Wola hinauskam, ſtieß fie auf Krukowiecki's entgegengeſandte Schützen und 
die halbe Batterie Konarski's, und drängte ſie fechtend aus dem Walde, gegen 
deſſen Ausgang General Wlodek ſich aufſtellte, und eine lebhafte Kanonade 
mit der Diviſion Krukowiecki begann. Roſen voll Unruhe und Verlangen, 
an dem Kampf, den ihm die heftige Kanonade verkündigt, Theil zu nehmen, 
beſchleunigt feinen Marſch und erſcheint gegen ein Uhr mit den erſten Regi— 
mentern ſeiner Kolonne, die er rechts der Vorhut, auf beiden Seiten der 
Okuniewer Straße aufſtellt und nun die Verbindung mit dem erſten Korps 
zu eröffnen ſucht. Die drei vordern Jäger-Bataillone nebſt dem Litauiſchen 
Ulanen Regiment werden dazu verwandt, und nach hartnäckigem Widerſtand 
des Feindes gelingt es zuletzt. Um Roſens Aufmerkſamkeit auf die entgegen— 
geſetzte Seite zu lenken, ſchickt Krukowiecki das fünfte Regiment gegen eine 
Anhöhe auf deſſen rechter Flanke vor. Dieſes behauptet ſich längere Zeit 
mit großer Tapferkeit im Walde, und wird nur nach einem äußerſt hitzigen 
Gefecht hinausgetrieben. Krukowiecki löſet nun ſeine vordere Brigade durch 
die andere ab und ſtützt ſeine rechte Flanke an die Chauſſee, wo er einen 
Theil ſeines Geſchützes auffährt. Aber ſchon gehen die Ruſſen auf allen 
Punkten vor: die Schaaren von Zymirski und Szembek werden in Unordnung 
gebracht und zurückgedrängt. Chlopicki hat ſich nach dem Gozlawer Kolonie- 
Haus zurückgezogen, wo er Zymirski mit feinem: Generalſtab findet. Ein 
Zwieſpalt entzündet ſich: Zymirski will Chlopicki's Anordnungen nicht Folge 
leiſten und wird nur kaum vor der Wuth von deſſen Adjutanten geſchützt, 
die ihn niederſchießen wollen. Ein kritiſcher Moment tritt ein: wird Szembeks 
Infanterie über Wawer hinausgeworfen, ſo iſt Lubienski mit ſeiner Reiterei 
abgeſchnitten und verloren, denn es ſteht ihm, umgeben von Moräſten, nur ein 
enger Weg, der bei Wawer auf die Chauſſee führt, zum Rückzug offen. 
Chlopicki ſchickt einen Adjutanten, um ihn herauszuholen. Im Gefecht begrif— 
fen, weigert ſich Lubienski und nur als Guſtaw Malachowski ſelber ankommt, 
gibt er der dringenden Vorſtellung nach. Schon war Szembeks Infanterie 
bis an Wawer zurückgedrängt, und nicht ohne bedeutende Verwirrung kam 
die Reiterei zwiſchen ihr durch. 

Das Pahlenſche Korps gewinnt immer mehr Terrain: ſchon liegt der 
Wald mit feinem fo ſchwer erkauften Ausgang hinter ihm; Wawer wird er⸗ 
reicht; man dringt darüber hinaus: nirgends vermögen die Polen den An⸗ 
drang der Ruſſen aufzuhalten. Während Pahlen von dieſer Seite bis zu 
jenem Graben vordringt, der bei der Gozlawer Kolonie die Straße durch— 
ſchneidet, hat auch Roſen auf der Okuniewer Straße Krukowiecki vor ſich 
her zurückgedrängt, und den Punkt von Wygoda gewonnen. Die Höhen von 

20 * 


308 Die Ruſſen rücken bis zur Höhe von Wawer und Wygoda vor, 


Dombrowa Gora bis Wawer bedecken ſich mit Bajonetten und Kanonen, 
und die Feuer-Linie zieht ſich bis gegen Kawenezyn hin. Doch kann Roſen, 
fo lange das Erlenwäldchen in der Gewalt der Polen iſt, nicht über Wygoda 
binausrüden, ohne von da in die Flanke genommen zu werden. Einige 
ſchwache Verſuche gegen das Wäldchen werden abgeſchlagen, und der Kampf 
artet jetzt in eine Kanonen-Schlacht aus, in welcher das Ruſſiſche Geſchütz, 
günſtig auf den waldigen Höhen aufgeſtellt, bald die Oberhand gewinnt. 
Szembek und Zymirski müſſen ſich bis vor Grochow zurückziehen, wo ſie ihre 
in Unordnung gerathenen Linien wieder herzustellen ſuchen; Krukowiecki weicht 
auf jenes Dorf und das Erlenwäldchen zurück, das Skrzynecki feſthält. Um 
ſeine linke Flanke jenſeits des Wäldchens beſſer zu ſichern, beſetzt er das 
Dorf Kawenczyn mit Schützen und einem Reiter-Regiment (dem Kaliſcher). 
Gegen dieſe entſendet General Roſen zwei Ulanen-Regimenter und ein Ba— 
taillon Jäger, die am Fuß der Höhen hinziehen, das Dorf nehmen und das 
Kaliſcher Regiment, das zur Rückzugslinie bloß eine ſchlechte Brücke über den 
Sumpfgraben hat, faſt gänzlich aufreiben; nur 150 Mann vermochten zu ent— 
kommen. Skrzynecki, der ſelber hingeritten war, rettete ſich mit Mühe, in— 
dem er ſich vom Pferde und in einen Graben warf, von wo er der Rieder— 
lage der Kaliſcher zuſehen mußte Dieß war die letzte Handlung der Schlacht. 
Schon iſt es vier Uhr, und es beginnt zu dunkeln; da langen Adjutanten 
vom Feldmarſchall an und machen dem Kampf ein Ende. Die Höhe von 
Wawer und Wygoda, bis zu welcher, nach der Dispoſition, die Ruſſiſchen 
Truppen vorgehen ſollten, war mit den Waffen in der Hand erreicht; das 
Gefecht noch länger fortzusetzen, ſchien keinen Vortheil zu gewähren, da es 
ſchon ſpät am Tage und mehr wie die Hälfte des Heers noch zurück war. 
Dazu hatten die Truppen nach einem anſtrengenden Marſch zum Gefecht 
ſchreiten müſſen und waren erſchöpft. Man hatte ja eigentlich gar nicht 
ſchlagen wollen, den Kampf nicht geſucht, er hatte ſich ſelbſt angeboten. 
Aus dieſen Gründen erhielten die Korps-Anführer Befehl, das Gefecht nicht 
weiter zu verfolgen. 

Man hat dieſen Entſchluß des Feldherrn getadelt und geſagt: das 
Schwerſte ſei geweſen, die Polen aus ihrer erſten vortheilhaften Stellung 
binauszuwerfen; nachdem dieſes geſchehen, würde es keine Schwierigkeit ge 
koſtet haben, ſie auch aus den letzten zu vertreiben, da ihre Widerſtandskraft 
ſchon erſchöpft geweſen und man friſch anlangende Truppen ihnen hätte ent⸗ 
gegenfegen können. Indeß war der Tag ſchon zu weit vorgerückt, die Polen 
hatten keine Niederlage erlitten, und die beiden Divifionen von Skrzynecki 
und Krukowiecki, fo wie der größte Theil ihrer Reiterei, waren noch ziemlich 
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unberührt. Sie wären daher im Stande geweſen, im Erlenwäldchen und den 
weiter rückwärts befindlichen Poſitionen den entſchiedenſten Widerſtand zu lei— 
ſten, und man hatte das ſchon Gewonnene aufs Spiel geſetzt. So ſehr die 
Regel gebietet, ſeinen Vortheil zu verfolgen, ſo verlangt von der andern Seite 
die Klugheit, um ungewiſſe Vortheile gewiſſe nicht aufzugeben. 

Pahlens Vortruppen nahmen ihre Stellung hinter jenem Graben bei der 
Gozlawer Kolonie; das Korps ſelbſt dahinter bei Wawer. Die Vorhut von 
Roſen blieb bei Wygoda; das Haupt-⸗Korps ſtellte ſich dahinter auf den 
Höhen am Waldſaume auf, dem Erlenwaldchen gegenüber, wo das Kleinge⸗ 
wehr-Feuer noch eine Zeitlang fortdauerte und erſt nach fünf Uhr erloſch. 

Die rechte Seiten-Kolonne von Roſen, die auf der Straße von Kalen 
heranzog, war auf keinen Feind geſtoßen, und vereinigte ſich am Abend mit 
der Haupt-Kolonne bei Wygoda. 

Auf das Getöſe der Schlacht folgte auf einmal tiefe Stille; durch die 
auflodernden Bivouak-Feuer ward nur matt die Dunkelheit erhellt; bald er⸗ 
loſchen auch dieſe und Finſterniß und Schweigen überzogen die Gefilde, wo 
noch eben die Donner der Schlacht getobt und alle menſchlichen Leidenſchaften 
in ihrer höchſten Aufregung mit einander gerungen hatten. 

Solches war das Ergebniß dieſer Begegnungs- Schlacht (Rencontre), 


die von den Nuffen unter den ungünſtigſten Verhäaltniſſen angefangen, mit 


Ausdauer und Hartnäckigkeit fortgeſetzt und mit Erfolg beendigt wurde. Alle 
Umftände waren ihnen Anfangs entgegen geweſen: ſie hatten ſich unter dem 
furchtbaren Geſchützfeuer des Feindes und in Gegenwart ſeiner in Schlacht⸗ 
ordnung aufgeſtellten Truppen aus einem engen Defilee heraus entwickeln 
müſſen, und konnten nur allmählig, nach Maßgabe der Ankunft ihrer Negi⸗ 
menter, Truppen vorbringen. Daher war das Uebergewicht lange für die 
Polen, bis mit dem ſich herſtellenden Gleichgewicht der Kräfte ſich auch die 
Vortheile ausglichen und auf die Seite der Ruſſen übergingen. 

Die Polen haben nach ihrer Weiſe behauptet, zwei ihrer Diviſionen 
hätten hier der ganzen Ruſſiſchen Armee, 100,000 Mann, die Spitze ge⸗ 
boten. Aus der einfachen Darlegung der Thatſachen möge man dieſe Be⸗ 
hauptung würdigen. Von Nuſſiſcher Seite focht hier nur das erſte Korps 
von Pahlen, nach Abzug der Entſendungen, 27 Bataillon ſtark ); das Korps 
von Nofen traf erſt gegen Mitte und Ende der Schlacht ein und nahm 


) Von den 36 Balalllonen dieſes Korps waren zwei (das ſechste Jäger⸗Regiment) 
im Litauiſchen Minsk zurückgeblieben; eins (vom vierten Jäger» Regiment) in Lomza; 
vier (die erſten beiden See-Regimenter) bei General Manderſtern; eins (von Kutufow) 
in Kaluszyn; eins (vom vierten See-Regiment) in Maſowiſch⸗Minsk. 
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größtentheils nur mit feiner Vorhut und Artillerie an derſelben Theil. Roſen 
wurde durch die Divifionen Krukowiecki und Skrzynecki im Schach gehalten 
und Pahlen allein hatte es mit den 20 Vataillonen von Szembek und Zy— 
mirski zu thun. Aber dieſe friſchen vollzähligen 20 Bataillone zählten wahr— 
ſcheinlich nicht viel weniger Streiter, wie die 27 von Pahlen, welche durch 
lange anſtrengende Märſche bedeutend herabgekommen waren: nämlich unge— 
fähr 48 bis 20,000 Mann. Die Garde-Abtheilung des Großfürſten, die 
zweite Grenadier-Diviſion, fo wie die Litauiſchen Grenadiere und das dritte 
Kavallerie-Korps (ohne von dem fernen Schachowskoiſchen Korps zu ſprechen), 
folglich mehr wie die Hälfte der Armee, waren gar nicht einmal gegenwärtig, 
ſondern im Marſch auf verſchiedenen Wegen. Der Verluſt der Ruſſen belief 
ſich auf 3700 Mann )) und nicht geringer war nach eigenem Geſtändniß der 
Polniſche. Denn waren die Nachtheile der Ruſſen anfangs größer, da ſie 
ſich unter dem feindlichen Geſchützfeuer entwickelten, ſo waren es ſpäter die 
der Polen, als ſie unter dem überlegenen Ruſſiſchen Kanonen-Feuer ſich 
zurückziehen mußten. 

Es war ein ſchöner Wintertag, dieſer 19. (7) Februar, heiter und mild; 
hell erglänzten die beeisten Felder im Sonnenſchein, während die Krieger 
mit unglaublicher Wuth und Erbitterung ſich würgten. Mehrmals gingen 
bald die Ruſſen, bald die Polen mit dem Bajonet auf einander los; die 
Reihen miſchten ſich, man ſchlug ſich mit Bajoͤnet und Kolben im wüthenden 
Handgemenge. Eben ſo miſchten ſich die Reiterſcharen zu wiederholten 
Malen, ſchlugen, flohen, warfen und wurden geworfen, je nachdem friſche 
Schaaren die Auseinandergekommenen empfingen. Von beiden Seiten fochten 
tapfere, geübte Truppen, in den Künſten des Krieges wohl erfahren. Auf 
Polniſcher Seite war der Vorzug der Stellung, der durch alle Mittel ge⸗ 
ſteigerte Enthuſiasmus der Krieger, die unter den Augen ihrer Hauptſtadt 
fochten und wußten, daß die Blicke von ganz Europa auf ſie geheftet waren. 
So viel hatten ſie von ſich verheißen, ſo oft hatten ſie verkündigt, an ihrer 
Tapferkeit ſollten alle Anſtrengungen der Ruſſiſchen ſcheitern. Auch hatten 
ihre Anführer ihnen geſagt, ſobald ſie nicht ſiegten, würde ihr Land aus 
der Reihe der Staaten, ja der Polniſche Name aus der Reihe der Völker 


) Die genauere Angabe nach den Tagesliſten beim General-Stabe iſt: Pahlen 
ſechs Offiziere und 390 Gemeine todt; 63 Offiziere und 1435 Gemeine verwundet; zwei 
Offiziere und 817 Gemeine vermißt. Roſen: 121 Todte, 889 Verwundete. Zuſammen 
alſo: 517 Todte, 2387 Verwundete und 819 Vermißte. Den Polen nahm man 600 
Gefangene ab. Verwundet wurden die Generale Suchoſanet, Afroſimow, Joſſelian 
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ganz verſchwinden. Sie wußten, was auf dem Spiele ſtand, und fühlten 
ſich demnach zu den äußerſten Anſtrengungen getrieben. Von der andern 
Seite keine Verheißungen, kein Uebermuth, keine lauten Ankündigungen von 
zukünftigen Thaten; die ihrer ſelbſt bewußte Kraft verſchmäht ſolche Mit⸗ 
tel: man ſetzte dem begeiſterten, bis zum Uebermuth eraltirten Feinde eine 
kalte ruhige Unerſchrockenheit entgegen und wußte, trotz aller natürlichen 
Hinderniſſe, feine heftigſten Anſtrengungen zu nichte zu machen und ſich den 
Raum zum künftigen Schlachtfelde zu erkämpfen. 

Alle Arten von Lebensmitteln und Erfriſchungen wurden den Polniſchen 
Kriegern auf dem Schlachtfelde zugeführt; Warſchau's Bewohner wetteiferten, 
der Armee jeglichen Beiſtand zu leiſten. Ein beſonderer Ausſchuß ward zu 
dieſem Zweck gebildet, und Wagen an Wagen ſah man über die Brücke von 
Prag ziehen, beladen mit den ausgeſuchteſten Speiſen und Getränken; ſogar 
mit Brennmaterialien, da es der ſandigen Ebene, wo die Truppen ſtanden, 
an Holz fehlte. So war bei den Polen alles vollauf. Der Ruſſiſche Sol⸗ 
dat dagegen hatte kaum etwas Zwieback, zur Stillung ſeines Hungers; denn 
in Folge der raſchen Märſche war das Fuhrweſen zurückgeblieben. 

In Warſchau herrſchte während des Gefechts bange Erwartung. Man 
ſah dicke Rauchwolken am Walde aufſteigen, man hörte den fürchterlichen 
Kanonen-⸗Donner; der Kampf um Sein und Nichtjein wurde gekämpft: 
alles ſtrömte erwartungsvoll auf die Anhöhen der Weichſel; alle höhern 
Orte, Balkons, Terraſſen, Thürme, ſelbſt die Daͤcher waren mit Menſchen 
überfüllt, die ſtarr ihre Blicke auf den Waldſaum jenſeits Grochow gerichtet 
hatten. Bei den Schüſſen fuhren die Frauen zuſammen und beteten, die 
Männer aber riefen mit zuverſichtlichen Tone: „der Sieg iſt unſer!“ Als 
ſich der Kanonendonner gegen Mittag immer mehr verſtärkte, ſtieg die Be⸗ 
ſorgniß. Auf den Straßen ſah man die größte Regſamkeit. Ein Theil des 
Volkes, vornämlich Frauen, ſtrömte zu den Kirchen, und flehte kniend zu 
dem Herrn der Heerſcharen um Sieg; andere eilten nach Prag, den einge⸗ 
brachten Verwundeten entgegen, fragten, forſchten, und wurden durch die 
widerſprechenden Ausſagen in neue Ungewißheit verſetzt. Tauſend Gerüchte 
durchkreuzten die Stadt; jeder wetteiferte, den andern mit erwünſchten Nach⸗ 
richten zu überbieten: „mehre Ruſſiſche Regimenter, hieß es, ſeien vernichtet, 
Rozniecki, der verhaßte Nozniecki gefangen, Diebitſch getödtet; die Ruſſiſchen 
Krieger voll Muthloſigkeit; vergebens habe der Feldmarſchall die Plünderung 
Warſchaus auf einen halben Tag ihnen zugeſagt; er habe ſie nicht begeiſtern 
können;“ und nun Schmähungen über ſolche Barbarei, ſolche Tatariſche Ge⸗ 
ſinnung! Die erſten Verwundeten, die man in die Stadt brachte, wurden 
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unter Liebkoſungen faſt erdrückt. Ein beſonderer Frauen-Verein war zu⸗ 
ſammengetreten, um ſich der Pflege derſelben zu widmen und man ſah edle 
und gebildete Frauen und Jungfrauen, zum Theil aus den höchften Ständen, 
ſich mit liebevoller Sorgfalt dieſer Unglücklichen annehmen. So ging der 
Tag unter den verſchiedenſten Gemüths-Bewegungen vorüber; doch blieb die 
vorherrſchende Stimmung bei den Männern ein übermüthiges Siegsvertrauen. 
Beim Dunkeln des Abends zogen ſich die Blitze der Kanonen weiter links 
bin; es war der Kampf bei Kawenczyn; zugleich ließ der General Klicki be— 
kannt machen: „das Heer fechte mit Muth und Standhaftigkeit und weiche 
nicht.“ Daraus ſchöpfte man neue Hoffnungen, obgleich bei Wawer herum 
das Feuer Anfangs auf derſelben Stelle geblieben und ſpäter ſelbſt näher ge— 
kommen war. Endlich mit dem Einbrechen der Finſterniß verſtummten die 
Donner, erloſchen die Blitze, in unruhiger Spannung beſchloß man den Tag. 
Die Ruſſen waren nicht geſchlagen, wie man gehofft; die ungeheuerſten An— 
ſtrengungen waren vergeblich geweſen; Tauſende waren gefallen: nichts war 
entſchieden. i 

Auch der Reichstag wollte nicht zurückbleiben. Er theilte das allge⸗ 
meine Siegs-Vertrauen, und um es auch äußerlich zu bekunden, trat er, 
während draußen die Schlacht tobte, berathend zuſammmen, dekretirte Auf— 
munterungen und Belohnungen fürs Heer und erklärte ſeine eigene Fortdauer 
für völlig unabhängig von dem Schickſal der Hauptſtadt. Selbſt wenn dieſe 
gefallen, ſollte er, wenn er 11 Senatoren und 33 Landboten, gleichviel an 
welchem Orte, wäre es nur nicht in Rußland, zuſammenbringen könne, für 
vollzählig gelten; dagegen alle Reichstage, die unter Ruſſiſcher Oberhoheit 
zuſammenträten, wenn ſie auch vom Lande erwählt und vollſtändig wären, 
für ungültig erklärt wurden. Ja, als wenn das noch nicht genug, verkün— 
digte er ſtolz, Polen ſolle überall da ſein, wo er 33 ſeiner Mitglieder ver— 
ſammeln würde. So erklärte ſich die Faktion, die Polen ins Unglück geſtürzt, 
für die alleinige Repräſentantin des Landes, nicht bloß für die Gegenwart, 
ſondern auch für alle Zukunft. Solche Dekrete find leicht gegeben; die 
Hauptſache iſt, ſie aufrecht zu erhalten, ſonſt bleiben ſie nur leere Worte. 
Dieſe Lehre ward ihnen von einer Seite, woher ſie es am wenigſten erwar— 
teten. Nach jenem Beſchluß wegen ſeiner Vollzähligkeit hatte der Reichstag 
nämlich in pomphafter Form den Vaterlands⸗Vertheidigern Ländereien von zehn 
Millionen Polniſchen Gulden an Werth bewilligt, die zur Hälfte den Offizieren, 
zur Hälfte den Soldaten gegeben werden ſollten. Als die Abgeordneten des 
Reichstags den Truppen mit einer gewiſſen Feierlichkeit dieſen Akt der Na— 
tional⸗Erkenntlichkeit verkündigten, antworteten die Soldaten, mit einem rich⸗ 
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tigen Gefühl deſſen, was im Augenblicke Roth that: „Wir bedürfen jetzt 
nur des Brods und Branntweins, und erſt nach dem Sieg wollen wir an 
das andere denken.“ 

Der Kampf bei Wawer war der erſte in dem gegenwärtigen Kriege. 
Die Polen leiſteten einen Widerſtand, wie man ihn vielleicht nicht erwartet 
hatte. Von dem an ſtimmten jene, welche den Krieg Anfangs zu leicht ge— 
nommen, merklich ihren Ton herab. Die verſchiedenſten Züge über den 
Muth, die Verzweiflung der Polen wurden erzählt: mehre Offiziere ſollten 
ſich, um nicht in Gefangenſchaft zu fallen, ſelber getödtet haben. Sogar die 
Gefangenen, größtentheils von dem Garde-Grenadier-Regiment, behielten noch 
eine ſtolze Haltung, und ſchrieben ihr Unglück dem Froſte zu, der den Ruſſen 
erlaubt Hätte, über die Moräſte zu kommen. Man rühmte ihre kühnen und 
geübten Schützen; ihre treffliche, ſicher ſchießende Artillerie, und zollte vor⸗ 
zügliche Achtung den alten Kavallerie-Negimentern des Grafen Lubienski, 
die ſich gegen die überlegenen Reiterſchaaren der Ruſſen mit Ehren aus dem 
Kampf gezogen. Ueber die Krakuſen (welche die Ruſſiſchen Soldaten mit 
einer verächtlichen Rebenbedeutung Krapuſen nannten) ſpottete man; ſie 
hatten nicht einmal gegen die Koſaken Stich gehalten. Auch allerhand His— 
törchen wurden vorgebracht von Studenten, die mit Dolchen die vornehmſten 
Generale bewachten, um ſie niederzuſtoßen, wenn ſie ſich ſchwach zeigten. 
Jedoch blieb die allgemeine Meinung bei der Ruſſiſchen Armee vom Ans 
fang bis zum letzten Augenblick ſich gleich: „die Polen würden überwunden 
werden, auch wenn ſie ſich noch ſo brav ſchlügen“ Sie erſchienen wie Fitz 
berhafte, Berauſchte, die für einen Augenblick übermäßige Kräfte zeigen, aber 
zuletzt, wenn der Rauſch ſich legt, dem ruhigen, ſich ſtets gleich bleibenden 
Kraftgefühl unterliegen. Die Polniſche Tapferkeit iſt brauſend und unge— 
ſtüm, wie die Franzöſiſche, aber nicht nachhaltig; die Ruſſiſche dagegen kalt 
und ausdauernd. Im erſten Augenblick gewinnt der Pole Vortheile, be— 
hauptet ſie jedoch ſelten; der Ruſſe erringt fie ſpäter und langſamer, aber 
um ſie nicht mehr zu verlieren. Und im Kriege, wie in der Politik, wird 
der mit Kälte und Feſtigkeit Handelnde immer den Vortheil über den heißen 
Kopf, der leicht von einem Extrem zum andern ſpringt, davontragen. 

Um vier Uhr Nachmittags hatte der Feldmarſchall ſeine Droſchke be— 
ſtiegen und war mit dem Grafen Toll von der Anhöhe, wo er während der 
Schlacht gehalten, nach Milosna zurückgekehrt. Dieſe letzte Station, zwölf 
Werſt von Warſchau, beſteht aus wenigen Häuſern. Ein Paar hundert 
Schritte davon iſt ein kleiner Edelhof, mit fünf bis ſechs umſtehenden Gebäuden: 
dort ſtieg der Feldmarſchall ab, dort drängte ſich das Hauptquartier um ihn 
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herum. Auf der großen, von Wald eingeſchloßenen Ebene von Milosna ſtell⸗ 
ten ſich dagegen die allmaͤhlig ankommenden Reſerve-Truppen auf. 

Bis hierher hatte der Feldmarſchall noch einige Hoffnung gehegt, daß, 
wenn erſt das Ruſſiſche Heer vor Warſchau angekommen ſein würde, die Maſſe 
der Verleiteten ſich beſinnen und zu einer gütlichen Beilegung ſich bereit zeigen 
würde. Doch bei revolutionären Bewegungen geben nicht die Gemäßigten, 
wenn gleich die Mehrheit, ſondern die Hitzigſten und Ueberſpannteſten den Ton 
an. Das Gefecht von Wawer mußte in dieſer Hinſicht alle Täuſchung auf⸗ 
heben: die Polen wollten Kampf, Kampf auf Leben und Tod! Auf den fol⸗ 
genden Tag erwartete man eine Hauptſchlacht; jedoch bevor er dieſe lie⸗ 
ferte, wollte ſich der Ruſſiſche Feldherr von der Stellung ſeiner Gegner 
vergewiſſern und die Ankunft aller ſeiner Reſerven, ſo wie die zurückge⸗ 
bliebenen Zuführen von Lebensmitteln und Schießbedarf erwarten. Nun 
aber konnten die erſten Staffeln des Grenadier-Korps nicht eher als in 
vier bis fünf Tagen eintreffen; bis ſo lange ward daher die Hauptſchlacht 
ausgeſetzt. Indeß fand am Morgen des 20. (8) noch eine ſtarke Kano⸗ 
nade ſtatt, während welcher die Stellung der Polen von dem Feldmarſchall und 
dem Grafen Toll erkundet wurde. Man ſah ihre Divifionen in zwei Treffen 
entfaltet: rechts der Chauſſee Szembek, an Grochow geſtützt, links Zymirski; 
Skrzynecki in und hinter dem Erlenwäldchen, Krukowiecki auf deſſen linker Seite; 
die ganze Kavallerie ſtand dahinter in Reſerve; ein Theil derſelben mit einer rei⸗ 
tenden Batterie war gegen Zombki und Kawenczyn vorgeſchoben. Zu beiden 
Seiten des Erlenwäldchens, das den hervorſtehendſten Theil der Polniſchen Stel— 
tung machte, ſah man zahlreiche Batterien aufgefahren, die die Annäherung 
an daſſelbe unter ein Kreuzfeuer nahmen. Nach einer langen Kanonade ver⸗ 
ſuchte man das Wäldchen, welches der feindlichen Stellung eine vorzügliche 
Stärke gab, durch das Roſenſche Korps wegzunehmen. Einige Bataillone 
machten einen Angriff darauf; es war aber leicht vorauszuſehen, daß ſie kei⸗ 
nen Erfolg haben würden, da die Hauptmacht des Feindes hier herum ton- 
centrirt war. Das vierte Regiment, ſpäter durch die Brigade Gielgud abge⸗ 
löſet, vertheidigte das Wäldchen mit vieler Tapferkeit: man ſchlug ſich mit 
großer Erbitterung, wechſelte die Truppen von beiden Seiten; jedoch behaup⸗ 
teten ſich die Polen, und gegen Nachmittag ſtand General Nofen von wei⸗ 
tern Verſuchen ab. Die Kanonade dauerte noch eine Zeitlang fort. Von 
beiden Seiten wurden einige hundert Mann außer Kampf geſetzt, (von Ruſ⸗ 
ſiſcher So Mann). Es iſt ſchwer zu ſagen, was man mit dieſem Angriff 
beabſichtigte. Zum Ernſt geſchah zu wenig, für einen Schein-Angriff zu 
viel. Das Wäldchen in Gegenwart der ganzen Polniſchen Armee durch einige 
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Bataillone wegzunehmen, durfte man nimmermehr hoffen; ſie anlaufen zu 
laſſen war daher vergeblich und koſtete unnütz Blut. 

Das Ruſſiſche Heer hatte ſeine Stellung auf Kanonen⸗Schuß Weite 
von den Polen in einem großen Halbkreis von Wawer bis Kawenczyn, am 
Saum des Waldes, wo der Boden gegen das freie Feld hin abfällt, ge⸗ 
nommen. Roſens rechter Flügel ſtand auf den Höhen bei Kawenczyn, ſein 
linker vor Wygoda, vor dem Erlenwäldchen feine Mitte. Das erſte Korps 
ſtaffelte ſich auf der Chauſſee rückwärts von Wawer auf, ſeine Linke an 
einen unzugänglichen Moraſt ſtützend; hinter ihm die zweite Grenadier-Di⸗ 
viſion. Die Garde-Abtheilung und die dritte Küraſſier-Diviſion erhielten 
ihre Stellung bei Milosna, wo das Hauptquartier blieb. Nicht ohne Un⸗ 
ruhe wegen des Fürſten Schachowskoi, der leicht vereinzelt von einer überle⸗ 
genen Macht hätte erdrückt werden können, ſchickte der Feldmarſchall ſeinen 
Adjutanten, den Nittmeifter Muchanow, einen ausgezeichneten Offizier, mit 
50 Koſaken auf das linke Bug-Ufer, um Nachrichten von ihm einzuziehen 
und ihm neue Inſtruktionen zu überbringen. Zu gleicher Zeit ward der 
General-Major Varon Sacken mit zwei Ulanen-Regimentern und einem 
Jäger-Bataillon über Marki abgeſandt, um die Brücke von Zegrze, wo der 
Uebergang über den Bug geſchehen mußte, in Beſitz zu nehmen, oder im 
Fall der Feind Widerſtand leiſte, den Angriff des Fürſten mit ſeinen Trup⸗ 
pen von dieſer Seite zu unterſtützen. | 

An dieſem Tage erhielten die Polen eine Verſtärkung: ſie beſtand zwar 
nur aus Einem Manne, aber einem Manne, der bei ihnen großen Ruf 
hatte. Während des Kanonen-Kampfs beim Erlenwäldchen ſah man plötzlich 
einen Reiter in vollem Jagen angeſprengt kommen, und ſich freudig unter 
die Reihen der Polniſchen Krieger miſchen. Es war der General Uminski, 
den wir in die Verſchwörung vom Jahre 1826 verwickelt geſehen, in deren 
Folge er zu einem ſechsjährigen Feſtungs⸗Arreſt in Glogau verurtheilt 
worden war. Die milde Preußiſche Regierung erleichterte ihm denſelben, 
und gab ihm, gegen die Vürgſchaft feines Ehrenworts, viele Freiheit. Nach 
Ausbruch des Aufſtandes in Warſchau glaubte man ihn unter ſtrengere Auf⸗ 
ſicht fegen zu müſſen; und er ſeinerſeits betrachtete dieſe Verſchärfung feiner 
Haft als ein Zeichen, daß man ſeiner Ehre nicht mehr traue, und hielt ſich 
ſeines Worts entbunden. Ein ſo heftiges, ungeduldiges Gemüth wie das 
ſeinige, mußte die Nicht-Theilnahme an einem Kampfe, den er mit allen 
ſeinen Wünſchen und ſo vieler eigener Gefahr herbeizuführen geſucht, zur 
Verzweiflung treiben: er beſchloß demnach, ſich über alle Rückſichten eines 
feinern Ehrgefühls wegzuſetzen und in die Reihen feiner kämpfenden Brüder 
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zu eilen. Er führte ſeinen Vorſatz unter großer Gefahr aus. Mit Hilfe 
eines Grafen Melzynski öffnete er ſich den Ausgang aus der Feſtung und 
den Weg über die Gränze. Man mag ſeinen Schritt entſchuldigen, rechtfer— 
tigen läßt er ſich nicht, wenn Uminski gleich verſichert, es würde ihm das 
Leben gekoſtet haben, hätte er dem Kampf ſeiner Landsleute nur von ferne 
zuſehen müſſen. In Nachtkleidern entſprungen, langte er, von allem entblößt, 
nur von ſeiner Begierde geſpornt und der Furcht gequält, nicht zeitig genug 
zu kommen, während des Schlachten-Donners vom 19. (7.) in Warſchau 
an, und mußte erſt von der Regierung mit allem Nöthigen ausgerüſtet wer— 
den, um am Kampfe Theil nehmen zu können. Mit dem Range eines Di— 
viſions-Generals ging er am folgenden Tage zur Armee, wo man die Nei— 
terei unter Weißenhofs Oberbefehl in zwei Kavallerie-Korps theilte, deren 
eines er, das andere Thomas Lubienski erhielt. Unwiederbringlich hatte er 
mit den Monarchen gebrochen, alles hatte er der Revolution geopfert: ſeine 
Gegenwart erweckte daher Freude und Theilnahme bei den Inſurgenten und 
eine Hoffnung, die ſeine ſpätern Thaten nicht gerechtfertigt haben. 

Der 21. (9.) brach an; aber trotz der erneuerten Erwartung einer Schlacht 
blieb alles ſtill. Gegen Mittag hatte der Graf Witt auf den Vorpoſten 
eine Unterredung mit dem General Krukowiecki: man unterhandelte wegen 
eines Waffenſtillſtands zur Beerdigung der Todten. Nach den erſten Be— 
grüßungen redete Graf Witt, der Krukowiecki früher gekannt, ihn mit den 
Worten an: „Wie, General, ich ſehe Sie mir gegenüber? ich hatte ge— 
glaubt künftig nur an ihrer Seite zu fechten.“ „Was wollen Sie, antwor— 
tete Krukowiecki ſich entſchuldigend, es iſt der Wunſch der Nation.“ „Sagen 
Sie vielmehr einiger jungen, überſpannten Leute, ohne Kenntniß der Welt 
und der Menſchen; wie aber haben Sie, General, mit Ehren unter den 
Waffen ergraut, ſich ſolchen anſchließen können?“ Krukowiecki, ſichtbar ver— 
legen, wich aus, man brach von dieſem zarten Gegenſtand ab und kam wegen 
einer dreiſtündigen Waffenruhe überein. 

Da es den Polniſchen Anführern nicht entging, daß der Feldmarſchall 
nur deshalb mit dem Angriff zaudere, weil er beträchtliche Verſtärkungen er— 
wartete, jo ward unter ihnen berathſchlagt, ob man nicht ſelber die Nuſſiſche 
Armee vor Ankunft jener Verſtärkungen angreifen ſolle? Zu dieſem Ende 
erhielt der General-Quartiermeiſter Prondzynski nebſt dem Oberſten Nybinsfi 
der mit der Praxis auch die Theorie des Kriegs vereinigte, den Auftrag, 
die Stellungen des Ruſſiſchen Heers zu erkunden. Die große Nähe beider 
Armeen erlaubte alles deutlich zu ſehen, und die Bivouak-Feuer der Nacht 
zeichneten vollkommen die Stellung der Truppen. Der Nuſſiſche rechte Flü— 
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gel auf Dombrowa Gora (der höchſte Hügel dem Erlenwäldchen gegenüber) 
ſchien ihnen in der Luft zu ſchweben, während der linke Flügel ſich in die 
Zaſtower Sümpfe verlor; ſie glaubten demnach, daß man den rechten Flü⸗ 
gel würde erdrücken können, ehe die Hilfe von dem linken herankäme, und 
bauten darauf folgenden Plan, den ſie Chlopicki vorlegten. 8000 Pferde 
mit 90 Kanonen ſollten in erſter Linie zwiſchen dem Erlenwäldchen und dem 
Waldbouquet rechts aufgeſtellt werden, und während dieſe Artillerie durch 
ein heftiges Feuer der Ruſſen Aufmerkſamkeit auf ſich zöge, ſollten 40 Ba⸗ 
taillone mit Tages-Anbruch aus dem Erlenwäldchen hervorbrechen, die, 
nachdem fie die Batterie der aͤußerſten Ruſſiſchen Rechten weggenommen, 
durch eine bloße Rechts-Schwenkung ſich ſenkrecht auf der Ruſſiſchen Schlacht⸗ 
linie befinden würden. Durch ein raſches Vorwärtsdrängen könne man dann 
hoffen, die Ruſſiſche Armee, wie die Oeſtreicher bei Leuthen aufzurollen. 
Zur Unterſtützung ihrer Meinung wieſen ſie auf die Nothwendigkeit eines 
Angriffs, ehe die von den Ruſſen erwarteten Verſtärkungen angelangt wären. 
Chlopicki ſchien einen Augenblick durch das Lockende des Plans angezogen 
und geneigt, ihn anzunehmen; doch nach einigem Bedenken erklärte er: „daß 
er es nicht wage, die Hauptmacht von der Chauſſee wegzunehmen, weil er 
alsdann befürchte, von Prag abgeſchnitten zu werden.“ Das Gewagte einer 
ſolchen Operation ſchien ihn zu ſchrecken; vielleicht ließ ihn auch die Ueber- 
macht der Ruſſen ſo wie die anerkannte Bravour ihrer Truppen am Gelingen 
des Entwurfs zweifeln. Bei Leuthen war es Friedrich dem Großen zwar 
gelungen, aber bei Kunersdorf, obgleich er ſich ſenkrecht auf der Ruſſen 
Flanke geſetzt, erlitt er durch den hartnäckigen Widerſtand der letztern die 
entſchiedenſte Niederlage. Außerdem war der Nuſſiſche rechte Flügel keines— 
wegs ſo ungeſtützt, wie man vorausſetzte, und die Polen, durch das waldige 
Terrain in ihren Fortſchritten aufgehalten, konnten leicht von Milosna aus, 
wo die Nuffifchen Reſerven ſtanden, ſelber in die Flanke genommen werden. 
Es hätte ein Handgemenge im Walde gegeben, wo die Mehrzahl entſchieden 
hätte. Trotz alles deſſen war der Plan geiſtreich entworfen und verrieth in 
ſeinem Urheber viel militairiſches Genie. 

Während ſo die Häupter des Kriegs rathſchlagten, frohlockte die un— 
wiſſende Menge darüber, daß man ſie, wie ſie meinte, nicht anzugreifen 
wage: die albernſten Gerüchte wurden erfunden über die Erſchöpfung, Muth— 
loſigkeit, Schwäche des Ruſſiſchen Heers, das ſich weigere, ferner zu kämpfen. 
Junge unerfahrne Offiziere, deren kecker Zuverſicht nichts unmöglich dünkte, 
wurden ſelbſt ungeduldig und äußerten: „man dürfe nicht länger zaudern; 
augenſcheinlich hätten die Ruſſen Furcht vor ihnen, und wagten nicht, aus 
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den Wäldern hervorzukommen. Da ſie alſo nicht angriffen, ſo müſſe man 
fie ſelber angreifen und raſch über die Gränze jagen; ſonſt möchten ſie ſich 
im Walde verſchanzen, Verhaue anlegen, Verſtärkungen an ſich ziehen und 
ſpäter nicht ſo leicht zu vertreiben ſein“ Verſtändigere ſuchten ihre Ungeduld 
zu mäßigen und riethen, nichts zu übereilen: „die Ruſſen ſelber anzugreifen, 
ſei bei deren überlegener Artillerie und vortheilhafter Stellung am erhöhten 
Waldſaum gefährlich; man thäte daher beſſer, in der gewählten Stellung, 
worin man ſich befände, ihren Angriff abzuwarten. Hier gewähre ihnen 
die, eine halbe Meile rückwärts befindliche, Hauptſtadt unſchätzbare Vortheile 
durch ihr Arſenal, ihre Hospitäler, ihre Vorräthe und die Zuflucht, die ſie 
im Fall eines Unglücks böte. Alles das ginge den Ruſſen ab. Freilich 
wäre es ein mißlicher Umſtand, daß man nur eine Brücke hinter ſich habe 
und daß der Brückenkopf nicht geräumig genug ſei, um einem ganzen Heer 
bei einem übereilten Rückzug Schutz zu gewähren; und man müße die Anführer 
tadeln, daß ſie nicht daran dächten, eine zweite Brücke bei Modlin zu ſchlagen, 
um allen Zufällen vorzubauen; indeß werde es hoffentlich nie zu einem ſolchen 
übereilten Rückzug kommen. Was die Beſorgniß beträfe, die Ruſſen möchten 
ſich im Walde verſchanzen; ſo dürfe man hoffen, wenn ſie zu lange in den 
ſumpfigen Wäldern verweilten, daß ſie beim Aufthauen der Moräſte alle 
umkommen würden.“ Während ſich die Polen mit ſolchen tröſtlichen Ausſichten 
hinhielten, wurde ihnen im Stillen der furchtbarſte Schlag bereitet. 


Sechſtes Buch. 


Die Schlacht von Grochow. 


Die Schlacht von Grodow. 
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(Manches fchlecht Entworfene iſt bloß gelungen, weil die Gegner zufällig noch uns 
beſonnener waren; aber noch Mehreres, was vortreffüch angelegt ſchien, hat ſich 
ſchmählich ins Gegentheil verwandelt: denn niemand führt feine Gedanken feiner 
Erwartung gemäß aus: weil wir mit aller Sicherheit entwerfen, bei der Ausführung 
aber durch Furcht zurückgehalten werden.) Thueydides 1. 120. 


Der Fürſt Schachowskoi zog in raſchen Märſchen heran, ohne auf ſei— 
nem Wege durch das Auguſtowſche ernſtliche Hinderniſſe zu finden; doch 
zeigten ſich bereits damals Puſchet, Schon, Godlewski und andere thätig; 
allein die Banden von Piken-Männern, welche ſie zuſammengebracht, liefen 
beim erſten Anzünden der Lärmſtangen aus einander. Der Fürſt berichtete 
dem Feldmarſchall über dieſe Verhältniſſe aus Auguſtow und ſetzte hinzu: 
„die Juden, die Deutſchen und der Mittelſtand empfängen die Ruſſen mit 
Freuden als Wiederherſteller der Ordnung; das gemeine Volk ſei gleichgültig 
und wünſche Ruhe, werde aber durch den niedern Adel und die Geiſtlichkeit 
bearbeitet. Die Entwaffnung gehe zwar ungejtört von Statten, doch fände 
man überall verſteckte Waffen, und offenbar erwarteten die Anführer 
nur eine günſtige Gelegenheit und die Entfernung der Ruſſiſchen Truppen, 
um loszubrechen. Den Beamten wie dem Adel fübe man auf den Geſichtern 
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den verbiſſenen Groll, die feindliche Geſinnung an, obſchon ſie mit aller 
Demuth den Ruſſen entgegenkämen.“ Wie richtig er beobachtet, bewies die 
Folgezeit. Zum Schluß bemerkte er: , Sind wir glücklich in unſern Ope— 
rationen, ſo iſt nichts zu fürchten; im Gegentheil aber alles.“ Auch darin 
hatte er richtig vorausgeſehen. 

Am 17. (5) Febr. traf er mit der erſten Staffel in Lomza ein, wo ihn 
der General Manderſtern erwartete, der mit den beiden See-Regimentern 
von nun an ſeine Vorhut bildete (das Jäger-Bataillon blieb in Lomza). 
Hier erhielt er vom Feldmarſchall aus Wengrow den Befehl: „ohne die 
übrigen Truppen ſeines Korps abzuwarten, mit dem erſten Echelon und der 
Abtheilung von Manderſtern ſeinen Marſch zu beſchleunigen und die Maga— 
zine von Oſtrolenka, Nozan und Pultusk, ehe ſie geräumt würden, wegzuneh⸗ 
men. Der Feldmarſchall wünſchte, er möchte am 19. (7) in Oſtrolenka, am 
20. (S) in Rozan, am 22. (10) in Pultusk und den 23. (11.) in Sierock fein; 
doch ſtellte er ihm frei, die erforderlichen Abänderungen in dieſer Hinſicht zu 
treffen; nur wurde ihm die ſchnelle Wegnahme der Magazine empfohlen. Man 
ſieht hieraus, daß die Herbeirufung des Fürſten Schachowskoi gar nicht durch 
die Schlacht von Wawer begründet war, ſondern ihr vorherging. Zu gleicher 
Zeit ward der General-Major von Frikken zum Kriegs-Gouverneur der 
Wojewodſchaften Auguſtow und Plock ernannt, und erhielt das Regiment 
Graf Araktſchejew von der erſten Grenadier-Diviſion zu feiner Verfügung. 
Eine Koſaken-Linie von Lomza nach Nur ſollte die Verbindung mit dem 
Hauptquartier unterhalten. Jenen Vorſchriften zufolge ließ der Fürſt noch an 
demſelben Tage General Manderſtern mit der Vorhut nach Oſtrolenka aufbre⸗ 
chen, um ſich der Magazine zu bemächtigen und die Abbrennung der dortigen 
Brücke zu verhindern; er ſelbſt mit ſeinem erſten Echelon folgte am 19. (7.) 

Als General Manderſtern in Oſtrolenka ankam, fand er die Magazine 
geleert und die Brücke verbrannt; jedoch erbot ſich ein Polniſcher Baumeiſter, 
ſie in vier Tagen wieder herzuſtellen. Da man keine Zeit zu verlieren hatte 
und das Eis noch hielt, ſo beſchloß der Fürſt, auf dieſem mit Hülfe von 
gelegtem und mit Waſſer begoſſenen Stroh überzugehen. „Er hoffe, berichtete 
er dem Feldmarſchall, am 23. (14) in Sierock zu ſein; doch barg er nicht 
ſeine Beſorgniſſe wegen der Verpflegung; in Lomza habe er wohl viele Ge⸗ 
treide⸗, aber keine Mehl⸗Vorräthe gefunden, und an Mühlen wäre Mangel; 
indeß wolle er ſein Möglichſtes thun, um ſich dort auf neun Tage zu verſorgen.“ 

Am 20. (8) gelangte er nach Oſtrolenka und hinterlegte in zwei Märſchen 
die acht Meilen von da bis Pultusk, wo Manderſtern den Tag vor ihm ange⸗ 
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kommen war. Hier traf ihn der Adjutant des Feldmarſchalls, Nittmeifter 
Muchanow, der über Okuniew, Stanislawow, Jadow und Kamenczyk gehend 
glücklich mit ſeinen 50 Koſaken das bewegte Land durchzogen hatte. Er 
brachte ihm den Befehl, ſeine Vereinigung mit der Hauptarmee zu be⸗ 
ſchleunigen, und die hintern Staffeln feines Korps an ſich zu ziehen. Dieſen 
wurde darauf befohlen, ſich in Pultusk zu ſammeln; und der Fürſt ant⸗ 
wortete auf die erhaltene Vorſchrift: „Kann ich nur irgend meine 30 ſchwe— 
ren Geſchütze übers Eis bringen, ſo denke ich mich nicht mit Eroberung des 
Brückenkopfs von Zegrze aufzuhalten, ſondern mit meinem erſten Echelon, 
auf dem Eiſe übergehend, ſchnell zum Heer zu ſtoßen.“ 

Am 23. (1J.) langte er in Sierock an und ließ die Karabinier-Brigade 
mit zwei Kanonen über den Bug gehen, um zur Erzwingung des Uebergangs 
bei Zegrze, wohin General Manderſtern direkt aufbrach, mitzuwirken. Die 
Polen hatten zu beiden Seiten der Brücke eine Verſchanzung aufgeworfen 
und ein viertes Bataillon (vom achten Regiment) nebſt einiger Reiterei von 
Modlin hingeſchickt, um dieſen wichtigen Punkt zu bewachen. Manderſtern 
vertrieb daſſelbe, bemächtigte ſich des Brückenkopfs, ging auf dem Eiſe über 
den Bug und ließ an Herſtellung der an zwei Stellen durchbrochenen Brücke 
arbeiten. Dieſe war vollendet, als Schachowskoi eintraf, und zu gleicher 
Zeit ein Adjutant des Feldmarſchalls, der Stabskapitain Lwow, mit der 
Weiſung anlangte: „Der Fürſt ſolle, was es auch koſte, über den Bug gehen, 
wenn es möglich, mit ſeiner Artillerie, wo nicht, ohne ſie. Im erſtern Falle 
ſolle er auf der alten Warſchauer Straße vorrücken, im zweiten, bei der 
Artillerie eine hinlängliche Bedeckung zurücklaſſend, über Radzymin und 
Okuniew.“ Da die Wiederherſtellung der Brucke dem Fürſten erlaubte, mit 
ſeiner ganzen Artillerie überzugehen, ſo ſchlug er am Abend dieſes Tages 
die alte Straße nach Warſchau ein, blieb in Nieporent zur Nacht und ver— 
einigte ſich dort mit dem ihm entgegengeſandten Baron Saden, 

Dieſe vordere Kolonne des Fürſten beſtand, mit Inbegriff der Mander⸗ 
ſternſchen Abtheilung, aus 13 Bataillon ſechs Schwadronen (Huſaren) und 
zwei Koſaken-Regimentern und hatte 56 Stück Geſchütz mit, wovon 24 
Stücke der beim Feldmarſchall befindlichen zweiten Grenadier⸗Diviſion gehörten. 
Davon verwandte der Fürſt ein Bataillon und eine Schwadron Huſaren nebſt 
Koſaken zur Bedeckung feines zahlreichen Fuhrweſens; ein anderes Bataillon 
mit zwei Kanonen und Koſaken ließ er im Brückenkopf von Jegrze zurück, 
und ein halbes Bataillon mit einer Schwadron und Koſaken hatte er zur 
Sicherung feines Marſches nach Raſielsk entſandt. Es blieben ihm demnach 
an verfügbaren Truppen zum Gefecht nur zehn und ein halbes Bataillon 
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und vier Schwadtonen Huſaren übrig ), Gun neräbe 9000 Mann, uns 
gerechnet die Koſaken und die 2000 Mann der Sackenſchen Abtheilung. 

Zwei Wege führen von Zegrze nach Praga: rechts die neuangelegte 
Chauſſee über Jablonna an der Weichſel, links die erwahnte alte Warſchauer 
Straße über Nieporent und Bialolenka, welche der Fürſt eingeſchlagen. 
Sie führt faſt immer durch dichten Wald und hat links in geringer Entfer- 
nung den moraſtigen Dluga-Bach, der in den Wäldern oberhalb Minsk 
entſpringt, anfangs nordweſtlich bis Grodzisk läuft, dann ſich plötzlich nach 
Norden wendet, die Straße begleitet und bei Zegrze in den Bug fällt. Er 
ſicherte die linke Flanke eines auf dieſem Wege marſchirenden Korps, war 
aber gegenwärtig größtentheils gefroren. 

Unterrichtet von Sacken's Abſendung und der Annäherung Schachows— 
koi's, und beſorgt wegen feiner linken Flanke, hatte Chlopicki am 23. (11.) 
den General Jankowski mit ſeiner Kavallerie-Diviſion, einem Linien- und 
einem Kurpen- Bataillon“) und 2 Kanonen» nach jener Seite ausgeſchickt, 
um das Magazin von Radzymin wegzuführen, den General Sacken wo mög— 
lich zu ſchlagen und den Fürſten Schachowskoi zu beobachten. Jankowski 
ließ ein Regiment (die Maſuren) in Bialolenka, mit den übrigen ging er 
über Grodzisk und Slupno vor und griff am 24. (12.) früh, als er von 


) Und zwar: das ite und Ae See-Regiment 4 Bataillone 
Suworow Grenadiere. .. 2 1 4 


Infanterie:  Mftrahan mz, „101 Bat. 
5 Ales Karabinier- Regiment 1 Ann a 
ötes 17 * 4 4 
Kavallerie: Lubny Huſaren⸗ „ 9 9 2 Schwad. 4 Schwad. 
Kläſtizü „ 1 l 7 560 Pferde. 
Attaman Kaſaken⸗ „ . 10 Mann. 
Andrianow „ „ 00 % | 600 Koſaken. 


Artillerie: Von der Ien Artillerie -Brigade 12 Kanonen. 
2 Batterien der dritten Grena⸗ 
dier-Artillerie-Brigade . 14 „ ur 
3 Batterien der zweiten Grena⸗ 54 Stücke. 
dier-Artillerie-Brigade . 24 „ 
Von der reit. Kompagnie Nr. 1. 4 „, 
Sacken hatte die Regimenter: 


Eliſabethgrad⸗Ulanen .. 0 Schwad. | 49 
Neu. Mirgomd » ı 42. Simpbnenen. 
een 1 Bataillon. 


Von der reit. Batterie Nr. 19. 2 Stücke. 
) Seine Diviſion beſtand aus dem erſten und fünften reitenden Jäger Regiment, 
dem erſten der Maſuren und der Plocker Reiterei. Das Linien-Bataillon war vom ſech⸗ 
ſten Regiment. 
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der Anweſenheit Ruſſiſcher Truppen in Nieporent horte, in der Meinung, 
es bloß mit Sacken zu thun zu haben, dieſelben unvermuthet an. Aber die 
Grenadiere waren in fünf Minuten kampffertig und bezeigten laut ihre Freude, 
endlich mit dem Feinde zuſammenzuſtoßen. In wenigen Augenblicken war 
Jankowski's Angriff abgewieſen, und derſelbe, kaum ſeine Kanonen rettend, 
ſah ſich genöthigt, den Weg über Slupno, auf welchem er gekommen, wieder 
zurück einzuſchlagen. General Sacken mit ſeiner Abtheilung ſollte ihn ver⸗ 
folgen, that es aber nur ſchwach und Jankowski entging ihm. 

Da der Fürſt durch keine weitern Vorſchriften über die Abſichten des 
Feldmarſchalls aufgeklärt wurde, ſo eilte er, die ſchlechte Stellung von Nie⸗ 
porent zu verlaſſen, wo man nur einen kleinen freien Raum inmitten eines 
moraſtigen Waldes und den Bug im Rücken hatte, um ſeinen Marſch auf 
der alten Warſchauer Straße fortzufegen, wobei er zugleich die Hoffnung 
faßte, Jankowski, bei deſſen Richtung auf Slupno, von Prag abzuſchneiden. 
Als er über Kobialka hinaus war, erhielt er um ein Uhr Nachmittags durch 
einen Koſaken in einem eilig geſchriebenen Billet den Befehl: „am 24. (12.) 
in Nieporent zu bleiben, im Fall er aber ſchon aufgebrochen wäre, überall 
da, wo der Befehl ihn treffen würde“ Da ſich die Spitze der Kolonne 
nur 14 Werſt von Bialolenka befand und es nothwendig ſchien, ſich dieſes 
Dorfs zu bemächtigen, indem man es als den Schlüſſel des langen Defilees 
zwiſchen Kobialka und Konty Grabiny, in welchem die Kolonne verwickelt 
war, betrachten konnte, und es zugleich den Verbindungsweg mit der Haupt⸗ 
armee, der von Kobialka über Grodzisk und Marki nach Kawenczyn führte, 
deckte: ſo beſchloß der Fürſt, dieſen wichtigen Poſten wegzunehmen, um da⸗ 
ſelbſt die fernern Befehle des Feldmarſchalls abzuwarten. Die Attaman-Ko⸗ 
ſaken mußten ſofort über den langen Damm, der hier über einen breiten 
Sumpf führt, durchſprengen und ſich jenſeits rechts und links des Weges 
aufſtellen. Sie eröffneten dort das Gefecht mit dem vor Bialolenka geblie— 
benen Maſuren-Regiment, während die Vorhut und die übrige Kolonne des 
Fürſten nachrückte. 

Indeß war aber der Poſten bei Bialolenka ſtark vom Feinde beſetzt 
worden. Der Polniſche Obergeneral nämlich, in großer Beſorgniß für ſeinen 
linken Flügel, hatte am Morgen dieſes Tages (den 24. [12.]) den General 
Malachowski mit den zwei Regimentern ſeiner Brigade und ſechs Kanonen 
nach Bialolenka geſandt, um Jankowski zum Rückhalt zu dienen und jenes 
Dorf aufs Aeuferfte zu vertheidigen. Um elf Uhr Morgens war Malachowski 
dort angekommen und hatte ſehr zweckmaͤßige Maßregeln zur Aufhaltung 
der Ruſſen getroffen. Bald darauf vereinigte ſich auch Jankowski mit ihm, 
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der, wit Slupno 150 Grodzisk ſich zurdexehend) io gelt genug an⸗ 
langte, um ſeine Abſchneidung zu vereiteln und an dem nun beginnenden 
Kampfe bei Bialolenka Theil nehmen zu können. 

Er erhielt mit ſeiner Reiterei eine Stellung rechts des Dorfs, in wel⸗ 
ches Malachowski ein Bataillon des ſechſten Regiments legte, mit zwei ans 
dern Bataillonen deſſelben Regiments dahinter im Rückhalt. Links in dem 
ſchmalen Raume zwiſchen dem Dorfe und dem Tarchominer Walde ſtellte 
Malachowski zwei Bataillone des zweiten Regiments auf, die auf ihrer 
Flanke im Walde berſteckt ihr drittes Bataillon hatten. Die mit Jankowski 
gekommenen Kurpen wurden mit zur Vertheidigung von Bialolenka verwandt 
und die acht Stücke Geſchütz auf beiden Flügeln vertheilt. Die Maſuren 
endlich, vor den Koſaken zurückweichend, erhielten ihre Pr auf dem 
linken Flügel. 

Da die Bemühungen des voranziehenden Ataman⸗ Regiments den Feind 
aus Bialolenka zu vertreiben, wie natürlich, fruchtlos blieben, ſo beſchloß 
der Fürſt, der indeß mit ſeiner Infanterie aus dem Defilee herausgekommen, 
durch dieſe das Dorf wegnehmen zu laſſen. General Manderſtern mußte 
mit den beiden See-Regimentern gerade auf Bialolenka losrücken, während 
das fünfte Karabinier-Regiment nebſt vier Schwadronen Huſaren feinen Anz 
griff rechts gegen die Truppen beim Walde, und das zweite ihn links gegen 
Jankowski deckte. Die drei noch übrigen Bataillone der Regimenter Su⸗ 
worow und Aſtrachan blieben in Reſerve. 

Es war zwei Uhr Nachmittags, als General Manderſtern mit den 
See-Negimentern den Kampf in Bialolenka eröffnete. Dieſes Dorf, das 
beinahe eine Werſt in der Länge hat, wurde mit Muth von ihm angegriffen, 
aber auch tapfer von den Polen vertheidigt. Als die beiden See⸗Regi⸗ 
menter nach hartnäckigem Widerſtand es endlich genommen, ſtießen fie da- 
hinter auf Malachowski's Reſerven, wurden nun ſelbſt angegriffen und in 
das Dorf zurückgetrieben, von dem ſie einen Theil dem Feinde überlaſſen 
mußten. Während ſo um den Beſitz des Dorfs geſtritten ward, erhielt 
Jankowski einen ſchriftlichen Befehl vom Fürften Radzivil, unverzüglich zur 
Hauptarmee zurückzukehren. Dieſer Befehl rührte wahrſcheinlich aus der 
Befürchtung her, er könnte bei feinem Zuge auf Radzymin abgeſchnitten 
werden, und der Grund, der ihn veranlaßt, fand ſchon nicht mehr ſtatt; 
doch wollte Jankowski nicht, wie Malachowski bat, die Verantwortlich 
keit auf ſich nehmen, ihn wegen der Dringlichkeit der Umſtände hintanzu⸗ 
fegen, ſondern zog nebſt feiner Reiterei davon, mit Ausnahme der Maſuren, 
die bei Malachowski blieben und jetzt auf beide Flügel vertheilt wurden. 


Malachowski's Rückzug auf Krukowiecki. Verluſte. 327 


Der Fürſt Schachowskoi indeß, entſchloſſen, es koſte was es wolle, 
durch die Eroberung des Dorfs ſeine Stellung zu ſichern, ſchickt den General 
Martynoff mit dem Regiment Suworow hinein; ſein Stabschef, General 
Gurko, mußte mit einem Bataillon des fünften Karabinier⸗Regiments Mar⸗ 
tynoff unterſtützen, während der Fürſt ſelber die See-Regimenter ordnete 
und wieder vorführte. Dieſer Angriff, der faſt nur mit dem Bajonet ge— 
macht wurde, entſchied: das Dorf ward genommen und der Feind in Unord⸗ 
nung hinausgeworfen, was den General Malachowski nöthigte, mit allen 
feinen Truppen den Rückzug anzutreten. Ein Angriff, den zwei Ruſſiſche 
Huſaren-Schwadronen dabei auf feinen linken Flügel machten, wurde durch 
das Feuer des im Walde verſteckten Bataillons vereitelt; und da der Fürſt 
Schachowskoi nur einzig den Beſitz des Dorfes bezweckte und daher nicht 
weiter verfolgte: ſo konnte der Rückzug mit ziemlicher Ordnung bewerk— 
ſtelligt werden. 

Malachowski wandte ſich gegen Brudno, über welchen Ort eben Kru— 
kowiecki mit der Brigade Gielgud und 18 Kanonen zu feiner Unterſtützung 
herbeieilte. Allein ſchon brach die Finſterniß ein, und Ruſſen und Polen 
bezogen in geringer Entfernung von einander Bivouaks: Fürſt Schachowskoi 
vor Bialolenka, in der frühern Stellung von Malachowski, den rechten 
Flügel an den Wald von Tarchomin, den linken an das Flüßchen und die 
Sümpfe von Grodzisk geſtützt; General Krukowiecki vor und um Brudno. 
Am Abend ſchloß ſich auch die Abtheilung des Generals Sacken, die Jan⸗ 
kowski links über Slupno vergebens verfolgt hatte, an den linken Flügel 
des Fürſten an. 

Der Kampf bei Bialolenka macht den dort Fechtenden große Ehre. 
Es waren von beiden Seiten Kerntruppen, die ſich mit unglaublicher Erbit⸗ 
terung ſchlugen: man kämpfte in den Häuſern, Höfen, Gehegen, Graben; 
jeder Schritt ward hartnäckig vertheidigt; oft ſchoſſen die Streiter in der 
Nähe von 20 Schritt auf einander, ohne zu weichen; dann griff man wieder 
zu Bajonet und Kolben. Bialolenka wurde mit Leichen angefüllt. Die 
Ruſſen waren ſtärker und blieben Sieger: denn, was man auch geſagt hat, 
in allen dieſen Gefechten gleich tapferer Streiter entſchied faſt immer nur 
die augenblickliche Ueberzahl. Von Ruſſiſcher Seite wurden hier 118 getödtet, 
402 verwundet, 132 vermißt. Der ganze Verluſt betrug 652 Mann. Der 
Polnische Verluſt war ohne Zweifel nicht geringer; bloß an Offizieren wur⸗ 
den von Krukowiecki 18 todte und verwundete eingeſtanden. 

Mit einem unbeſchreiblichen Gefühl hatte der Feldmarſchall Diebitſch in 
Milosna die Kanonade bei Bialolenka vernommen: ſein ganzer Plan, die 
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Ende zu machen, ſchien dadurch auf einmal in Frage geſtellt: denn es war 
nicht zu erwarten, daß die Inſurgenten den Fürſten ſo nahe auf ihrer 
linken Flanke würden dulden wollen, und man mußte daher allaugenblicklich 
gewärtigen, daß fie ihn mit überlegenen Kräften angriffen und erdrückten. 
Nach dem urſprünglichen Plan des Feldmarſchalls hatte der Fürſt Schachowskoi 
am 24. (12.) in Nieporent raſten, am 25 (13.) nach Kobialka rücken und erſt 
in der Nacht auf den 26. (14.) feine Aufſtellung anderthalb Werft jenſeits Bialo— 
lenka nehmen ſollen, wo Graf Witt mit dem dritten Kavallerie-Korps zu ihm 
geſtoßen wäre. Beide vereint wären dann im Augenblicke, wo der Feld— 
marſchall vorn bei Grochow angriff, im Rücken des Feindes gerade auf 
Prag losgegangen. Die Ergebniſſe mußten unabſehbar ſein: der Feind 
wurde von Prag abgeſchnitten und gegen die Moräſte des Sächſiſchen 
Werders gedrängt, wo er ertrinken oder die Waffen ſtrecken mußte +, 


) Hier die Dispoſition zur Schlacht, wie fie für den 28. (14) entworfen war. 

„Der Feind ſteht auf beiden Seiten der Chauſſee von Milosna und hinter dem Er— 
lenwäldchen, und erlaubt uns dadurch nicht, unſere Kräfte anders, als unter feinen Au— 
gen und ſeinem Geſchütz-Feuer zu entfalten. Um dieſem auszuweichen und unſerer zahl— 
reichen Reiterei und reitenden Artillerie die Mittel zu geben, auf den Feind zu operiren, 
werden folgende Bewegungen angeordnet.“ 

„Am 26. (14) um 2 Uhr Morgens rückt der Fürſt Schachowskoi über Bialolenka 
hinaus, und ſtellt fi 11 Werſt vor dieſem Dorfe Bataillonsweiſe in Angriffs-Kolonnen 
in drei Treffen auf: vor ſeinem linken Flügel Brudno, den rechten Flügel über die alte 
große Straße ausgedehnt und von ſeiner Kavallerie gedeckt. Das geſammte Geſchütz rückt 
100 Schritt vor die Front.“ ; 

„Auch das dritte Kavallerie» Korps, fo wie die Garde» Abtheilung des Großfürſten 
brechen um zwei Uhr Morgens auf, da ſie einen weiten Marſch bis zu. ihren Aufſtel— 
lungs- Punkten zu machen haben, und marſchiren, zwei Sappeur-Kompagnien vor ſich, 
auf dem Wege, den General Gerſtenzweig ihnen anzeigen wird. Das erſtere muß um 
fünf Uhr ſchon auf feiner Poſition ſtehen, und zwar in zwei Treffen, hinter dem Fürften 
Schachowskoi, aber noch vor Bialolenka. Die drei Ulanen-Regimenter des dritten Korps 
und die Garde⸗Ulanen bilden das erſte, die Küraſſiere, den Intervallen gegenüber, hinter 
ihnen das zweite Treffen; die gefammte reitende Artillerie dieſes Korps ſtellt ſich in das 
dritte Treffen.“ 

„Die zweite Grenadier-Divifion und die Garde-Abtheilung des Großfürſten nehmen 
ihre Stellung hinter Kawenczyn und bilden die Reſerve der Armee.“ 

„Das ſechſte Korps rückt um 3 Uhr aus: die 25te Divifion umgeht Kawenczyn, es 
links laſſend, und ſtützt ihren linken Flügel daran, fo wie die Late ihren rechten Flügel 
daran ſtützt. Beide Diviſionen machen Front gegen Prag und ſtellen ihre Artillerie vor 
Kawenczyn auf. Die drei Ulanen-Regimenter des ſechſten Korps kommen auf die linke 
Flanke der 24ten Diviſion; in Reſerve hinter der 25ten Divifion bleibt die Litauiſche 
Grenadier-Brigade.“ 

„Das erſte Korps läßt eine Divifion links der Chauſſee und beſetzt mit Truppen aus 
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rathen, und der Gegner mußte aufmerkſam werden auf die Gefahr, die ihm 
von jener Seite drohte. Bei Nieporent, bei Kobialka, von wo Seitenwege 


derſelben zugleich auch den links befindlichen Wald; die andern beiden Divifionen dieſes 
Korps marſchiren um vier Uhr aus und ſtellen ſich fo auf, daß die zweite Divifion ſich 
an die dritte reiht und dieſe an die 24te. Die drei Regimenter der erſten Huſaren-Di— 
viſion, die erſte Brigade der zweiten reitenden Jäger-Diviſion, und das Neu-Archangelſche 
Ulanen-Regiment bilden die Reiterei des linken Flügels und ſtellen ſich rechts der Chauſſe.“ 

„Alle Infanterie-Divifionen ftellen ſich in drei Treffen auf. Die ganze Kavallerie in 
Diviſtons⸗Kolonnen aus der Mitte.“ 

„Den rechten Flügel der Armee, die Korps von Schachowskoi und Witt, befehligt der 
General Fürſt Schachowskoi. Das Centrum: die 24te und Wte Divifion, die Litauiſche 
Ulanen-Diviſion und die Litauiſche Grenadier-Brigade ſtehen unter dem General Baron 
Roſen. Den linken Flügel: die drei Divifionen des erſten Korps, die drei Hufaren= und 
zwei reitenden Jäger-Regimenter, ſo wie die Neu-Archangelſchen Ulanen befehligt der 
General Graf Pahlen. Die Reſerve: die zweite Grenadier-Diviſion und die Garde» 
Abtheilung (ohne die Ulanen), ſteht unter dem Großfürſten. Die Haupt⸗Artillerie-Reſerve, 
aus 17 reitenden und 32 Fuß-Stücken beſtehend, bleibt dem Befehlshaber der Artillerie, 
General⸗Major Fürſt Gortſchakow, zur unmittelbaren Verfügung hinter dem Dorfe Ka— 
wenczyn.“ 

„Um weniger Leute zu verlieren, ſoll man ſich nicht viel mit Schießen aufhalten, be— 
ſonders im Walde und in durchſchnittenen Oertern, ſondern mit dem Bajonet in geſchloſ— 
ſenen Kolonnen vorgehen. Die Kavallerie macht ihre Angriffe ſo, daß die angreifende 
Diviſion immer die andern beiden zu ihr gehörigen Diviſionen auf ihren Flanken, 100 
bis 150 Schritt zurück, echelonirt hat. Die Artillerie fährt auf Kartätſchen-Schußweite 
vor, vorzüglich mit den leichten und den reitenden Geſchuͤtzen, und verändert ihre Poſition 
nur Divifionsweife, nicht mit der ganzen Batterie; fo hört ihr Feuer nicht auf und ein 
Theil unterſtützt den andern.“ 

„Die Stellung des Feindes iſt von der Art, daß, wenn man nicht Schnelligkeit ge— 
braucht, er ſich leicht nach Prag zurückziehen kann; im Gegenfall wird er dahin zurüͤckge— 
drängt und verliert viel Menſchen.“ „Der Feldmarſchall wird bei Kawenczyn bleiben.“ 

Man ſieht, daß, wenn die Schlacht nach dieſer Dispoſition wäre geliefert worden, 
ganz andere Reſultate erfolgt wären. Die ſchwierigen Terrain-Hinderniſſe wurden um- 
gangen und die Haupt-Anſtrengungen gegen die linke Flanke der Polen gerichtet, wo 
das Terrain offen, zum Angriff günſtiger und nicht durch fo ſtarke Vertheidigungs-An— 
ſtalten geſichert war, wie in ihrer Fronte. Endlich wäre Einheit und Uebereinſtimmung 
in alle Angriffe gekommen, und die Grenadiere des Fürſten Schachowskoi von den Küs 
raſſieren unterſtützt, hätten den Ausſchlag gegeben, ftatt daß fie in der am 25. gelieferten 
Schlacht völlig paralyfirt blieben: die Küraſſiere (mit Ausnahme von vier Schwadronen 
Prinz Albert), wegen des durchſchnittenen Terrains beim Erlenwäldchen, die Gre— 
nadiere, wegen ihres weiten Marſches von Bialolenka über Marki und Zombki zur Haupt⸗ 
armee. Man darf alſo bei dem vielfachen Tadel, welchem man den Ruſſiſchen Feldherrn 
unterwirft, nicht aus den Augen laſſen, daß die Schlacht gar nicht nach feiner urfprüng- 
lichen Anordnung geliefert, ſondern durch die Kanonade bei Bialolenka veranlaßt, gleich 
ſam aus dem Stegereife aufgenommen wurde, um des Feindes Aufmerkſamkeit von 
Schachowskoi abzuziehen. Man war daher genöthigt, fo wie man ftand, den Feind vor 
ſich anzugreifen, ehe er Schachowskoi erdrückte. Die urſprüngliche Dispoſition zur Schlacht 
war dagegen vortrefflich und hätte einen unfehlbaren Erfolg gehabt. 


— Diebitſch Beſorgniße wegen Schachowskoi. 


zur Hapk⸗ - Armee führten, hatte es den Schein, als * Fürſt Scha⸗ 
chowskoi zu derſelben ). Bei Bialolenka aber war er über dieſe Wege 
hinaus und bedrohte offenbar der Polen Flanke: es war daher vorauszuſehen, 
daß ſie ein bedeutendes Korps ihm entgegenſtellen und verſuchen würden, ihn 
einzeln zu erdrücken. 

Die Frage drängt ſich freilich auf: warum ordnete der Feldmarſchall, 
da durch Schachowskoi's Marſch die Umſtände verändert worden, nicht für 
den nächſten Tag (den 25. [13.]), ſtatt für den nächſtfolgenden (den 26. [14.]) 
die Ausführung des entworfenen Plans an, warum ließ er nicht in derſel— 
ben Nacht das Korps von Witt nach Bialolenka abmarſchiren? Dann hätte 
der Plan immer noch in ſeiner urſprünglichen Geſtalt ausgeführt werden 
können. Denn Schachowskoi und Witt wären mit ihren Kerntruppen und zahl⸗ 
reichen Artillerie vollkommen im Stande geweſen, ſelbſt den verſtärkten Kru— 
kowiecki zu werfen und den Weg nach Prag mit den Waffen in der Hand 
zu erzwingen; der Feind bei Grochow mußte ſich dann entweder ſogleich 
zurückziehen, was in Gegenwart eines überlegenen Gegners, der darauf 
lauerte, nicht leicht war, oder er wäre ſchwerlich einer vollſtändigen Nieder— 
lage entgangen, da ihm der einzige Rückzugsweg abgeſchnitten wurde. Wie 
anders wären dann die Ergebniſſe der Schlacht ausgefallen! Darin zeigt 
ſich eben das Feldherrn-Genie, daß es ſich auch durch die unerwartetſten 
Ereigniſſe nicht aus der Faſſung bringen läßt, ſondern, je nach den Umſtän⸗ 
den, ſogleich die erforderlichen Abänderungen zu treffen weiß. 

In großer Unruhe brachte der Feldherr die Nacht zu. Wenn man 
nur den Einen Tag noch gewinnen konnte! Aber es war nicht zu erwarten; 
der Plan war entſchleiert, und der Feind mußte nothwendiger Weiſe Gegen— 
Anſtalten treffen, um ſich des unbequemen Nachbars auf ſeiner Flanke zu 
entledigen; und das Unangenehmſte dabei war, man konnte Schachowskoi keine 
direkte Hilfe leiſten; es blieb kein Mittel, als, im Fall ihn die Polen an⸗ 
griffen, auch ſogleich von dieſer Seite die Schlacht zu beginnen und dadurch 
ihre Aufmerkſamkeit von dort wieder hierher zu ziehen. Bei dieſem Gedan⸗ 
ken blieb der Feldherr ſtehen und machte ſich auf eine Schlacht für den fol- 
genden Tag bereit, freilich eine Schlacht, nicht wie er ſie hatte urſprünglich 
liefern wollen. Statt den Feind in Flanke und Rücken zu faſſen, ſollte er 
ihn von vorn, wie den Stier an den Hörnern, angreifen. Die Polen ftan: 


) Die Polen glaubten dieſes auch: ſie vermutheten, nur durch einen Irrthum habe 
er den Weg nach Bialolenka, ſtatt über Kobylka nach Kawenczyn, eingeſchlagen, und 
machten ſich bereit, dieſen vermeintlichen Irrthum aufs beſte zu benutzen. Vergleiche 
Brzozowski, guerre de Pologue en 1833. (Leipzig. Brockhaus. 1833. 8.) S. 53. 
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den auf beiden Seiten der Chauſſee und in und hinter dem Erlenwäldchen, 
das etwa tauſend Schritt oberhalb derſelben lag; man konnte demnach nicht 
anders als unter ihrem Geſchützfeuer ſeine Kräfte entwickeln. Reiterei konnte 
man hier faſt gar nicht anwenden, denn das Terrain, welches vom hohen 
Waldrande, der ſich von Wawer bis über Kawenczyn zieht, abfällt, iſt mo⸗ 
raſtiger Wieſengrund, von haufigen Gräben durchſchnitten, und wird nur erſt 
weiter gegen Prag hin ſowohl ſandiger als höher und trockener. Das Er— 
lenwäldchen ſteht auf jo naſſem Sumpfboden, daß man im Sommer gar 
nicht hinein kann. Zwar machte der Froſt dieſe moraſtigen Stellen gangbar, 
doch war er zu ſchwach geweſen, um eine ganz feſte Grundlage zu bilden, 
und die Gräben und ſumpfigeren Orte, beſonders links gegen den Sächſiſchen 
Werder hin, waren alle offen. Und dieſe Gräben gaben beſonders der Pol⸗ 
niſchen Stellung eine außerordentliche Feſtigkeit, indem ſie ſteil, tief und 
ſumpfig waren, ſo daß man meiſt nur auf Brücken hinüber kommen konnte. 

Um den Fürſten der Gefahr zu entheben, mußte man entweder ſelber 
den Feind ſogleich angreifen, oder jenen zur Armee ziehen. Zum erſten 
ſchienen die nöthigen Einleitungen noch nicht beendigt; durch das andere hätte 
man dem entworfenen Plane entſagt. Es wurden daher Offiziere über Offie 
ziere an den Fürſten geſchickt, mit den gemeſſenſten Weiſungen, ohne Befehl 
ſich in kein Gefecht einzulaſſen, und im Fall eines überlegenen Angriffs ſich 
zurückzuziehen. Da aber die einzelnen Vorſchriften in Hinſicht dieſes Rückzugs 
ſich widerſprachen, die einen ſolchen nach Nieporent, die andern über Grod⸗ 
zisk und Marki zur Hauptarmee auszuführen befahlen; ſo gerieth der Fürſt 
in die peinlichſte Ungewißheit über das, was er wirklich zu thun habe. Auch 
der Chef des Korps-Stabes, General Gurko, und der Oberquartiermeiſter, 
Oberſt Seddeler, an die er ſich wandte, waren getheilter Meinung, was feine 
Verlegenheit vermehrte. Der Gedanke an die große Verantwortlichkeit, die 
feinen Schritt begleiten mußte, ſetzte ihn, einen der brapſten Generale der 
Ruſſiſchen Armee, in Verzweiflung; um ſo mehr, als er wußte, daß der 
Feldmarſchall auf ihn ungehalten war, weil er nicht in Nieporent geblieben *). 


) Der damalige Stabschef des Fürſten, jetze General-Lieutenant und Kommandeur 
der zweiten Garde-Infanterie-Diviſion, Gurko, dem wir ſchätzbare Aufklärungen über 
dieſes Gefecht verdanken, macht die Bemerkung: „da Schachowskoi und Krukowiecki 
einander zu nahe gegenüber ftanden, um hoffen zu dürfen, den ganzen Tag des 25, (13.) 
unthaͤtig zu bleiben: fo hätte der Fürſt, um den Abſichten des Feldmarſchalls zu ent- 
ſprechen, entweder noch während der Nacht feinen Rückzug antreten oder ſich entſchließen 
müſſen, mit Beiſeitſezug des erhaltenen Befehls, ſelber anzugreifen; — und, fahrt der 
General fort, der Feldmarſchall würde feinen Entſchluß gebilligt haben; denn als er ihm 
jede offenſive Bewegung unterſagte, kannte er die bei Bialolenka erhaltenen Vortheile noch 
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Seine Truppen hielten indeß in zwei Treffen eine Stellung vor Bialolenka: 
im erſten ſtanden drei Bataillon Karabiniere, im zweiten die beiden See-Regi⸗ 
menter; die drei Bataillone Suworow und Aſtrachan endlich im Dorf als Ne- 
ſerve. Die rechte Flanke wurde durch vier Schwadronen Hufaren und die 
Koſaken, die linke durch General-Major Sacken gedeckt, der ſich mit den 
beiden Ulanen-Regimentern und dem Jäger-Bataillon etwas vorwärts der= 
ſelben und an das moraſtige Flüßchen geſtützt, aufgeſtellt hatte. 

So ging die Nacht in Ungewißheit vorüber, und eben fing der 25. 
(13.) Februar zu tagen, als Oberſt Lachmann, der die Vorpoſten befehligte, 
mit der Anzeige herbeieilte: „der Feind rücke zum Angriff heran.“ Der Fürſt 
beſtieg einen Windmühlen-Hügel, überzeugte ſich von der Wahrheit dieſer 
Ausſage und befahl ſofort, in Ausführung der ihm gewordenen Vorſchriften, 
den Rückzug, und zwar links über Grodzisk und Marki zur Armee. Aber 
es war nicht leicht, mit einem zahlreichen Artilleriezug beſchwert, eine ſolche 
Flanken⸗Bewegung in Gegenwart eines angreifenden Feindes zu machen, 
zumal da ſich der Seitenweg kaum ein Werſt hinter ſeiner Stellung befand. 
Brachen die Polen bis dahin durch, ſo kam das Korps in Gefahr, zerſprengt 
zu werdeu. Zu beſſerer Beſchützung jener Bewegung entſendete der Fürſt 
ſeinen Oberquartiermeiſter, Oberſt Seddeler, um in der moraſtigen Niede— 
rung, welche man durchziehen mußte, einige günſtig gelegene Anhöhen aufzu— 
finden und mit Geſchütz zu beſetzen, was auch hauptſächlich bei einer unmit— 
telbar hinter der Trennung des Seitenwegs gelegenen Höhe geſchah, wo die 
ſchwere Batterie des Stabskapitain Tſchaplitz aufgefahren wurde. Der 
Rückzug ſelbſt ward ſo angeordnet, daß ein Treffen nach dem andern, von 
hinten angefangen, abmarſchiren ſollte, und zwar zuerſt die Grenadiere und 
See- Regimenter. Die drei Karabinier- Bataillone ſollten ſich unterdeſſen 
rechts in Bialolenka halten, während links General Sacken nur Schritt vor 
Schritt weichen ſollte. 

Es war acht Uhr Morgens, als General Krukowiecki die Ruſſen an⸗ 
griff. Er hatte mit Tages-Anbruch ſeine Schlachtordnung zwiſchen dem 
Tarchominer Walde und Brudno aufgeſtellt: in erſter Linie acht Bataillone 
mit 24 Geſchützen; in zweiter Linie ein Regiment Senſenmänner und die 
Lubliner Reiterei; links im Walde, an welchen er ſich ſtützte, hatte er drei 
Bataillone, und den Oberſt Bukowski mit dem erſten Ulanen-Regiment auf 


nicht, fo wenig als die nur einen Kartätſchenſchuß vom Feinde entfernte Stellung Scha⸗ 
chowskoi's. Der Fürſt gab auch die Richtigkeit dieſer Anſicht zu, doch mochte er die Vers 
antwortlichkeit eines Ungehorſams nicht auf ſich nehmen, der gegen feine Grundſätze war.“ 
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der Jablonner Straße, die zu beobachten Fürſt Radziwil ihm angelegentlichſt 
empfohlen hatte; rechts endlich war Major Kiekiernicki mit einem Bataillon 
und einer Schwadron nach Jombki entſandt. Krukowiecki's ganze Streitmacht 
beſtand aus zwölf Bataillon Infanterie, acht Schwadronen Kavallerie, 24 
Stück Geſchütz und einem Regiment Auguſtower Senſenmänner; die Kräfte 
waren ſich demnach von beiden Seiten ziemlich gleich: Krukowiecki war ſtärker 
an Infanterie, Schachowskoi dagegen an Kavallerie und Artillerie, und hätte 
den Kampf getroſt annehmen können. 

Krukowiecki hatte Anfangs in obiger Stellung einen Angriff der Ruſſen 
erwartet, in der Vorausſetzung, ſie würden hier vordringen wollen; als 
derſelbe aber nicht erfolgte und er vielmehr Anſtalten zum Abmarſch bei 
ihnen wahrzunehmen glaubte, ſo beſchloß er, ſelber anzugreifen. Sechs 
Kanonenſchüſſe gaben das Signal, und ſofort ſetzte ſich ſeine ganze Linie in 
ſchachbrettförmiger Ordnung in Bewegung, die Schützen vorauf. 

Der Fürſt Schachowski gerieth nun in eine ſehr gefährliche Lage: Die 
Polen drängten mit allem ihnen eigenen Ungeſtüm heran, vorzüglich rechts 
gegen Sacken, wo der entſcheidende Punkt war. Da dieſer ihnen nur ein 
Bataillon und Kavallerie entgegen zu ſetzen hatte, ſo zwangen ſie ihn auch 
in der That, ſeine rückgängige Bewegung zu beſchleunigen, wodurch die 
Karabiniere in Gefahr geriethen, abgeſchnitten zu werden. Doch das höchſt 
erfolgreiche Feuer der Batterie von Tſchaplitz, welches die Polen in die 
Flanke nahm, hielt ihren Andrang etwas auf, und die Entſchloſſenheit der 
Karabiniere bahnte ſich den Weg zum Defilee und hinüber. Eine Batterie 
vom rechten Flügel kam jedoch zu ſpät; Sacken war ſchon über den Eingang 
des Defilees hinausgedrängt; fie mußte daher den Weg nach Nieporent ein- 
ſchlagen, wo fie ſich mit dem nach Naſielsk entſandten halben Bataillon ver: 
einigte und über Slupno nach Okuniew abging. Eine Kanone dieſer Bat⸗ 
terie, die einen Theil ihrer Pferde verloren, blieb im Moraſt ſtecken und 
wurde von den Polen genommen. Das war ihre einzige Trophäe. General 
Sacken bewerkſtelligte eben jo glücklich ſeinen Rückzug auf einem Umweg 
über Konty Grabiny nach Grodzisk. 

So ward dieſe ſchwierige Bewegung, durch die Tapferkeit der Truppen 
und die nachdrückliche Wirkung des Geſchützes, ohne bedeutenden Verluſt 
vollbracht: Schachowskoi verlor bloß 82 Todte und 250 Verwundete; und 
Krukowiecki geſteht ſelbſt, daß er ihm nicht mehr wie 100 Gefangene abge- 
nommen; ein Beweis, daß er keine Vortheile erlangt hatte. Nach ſeiner 
Angabe beſtand ſein eigener Verluſt in 320 Mann, war alſo eben ſo groß 
wie der Ruſſiſche. Die Vortheile des Kampfs waren daher eigentlich für 
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die Ruſſen, die ſich fo glücklich aus ihrer gefährlichen Lage gezogen: dennoch 
fabelten die erſten Berichte der Polen von einer vollſtändigen Niederlage, 
die ſie dem Fürſten Schachowskoi beigebracht. Später ſagte ihr großer Be- 
richt über die Schlacht vom 25. (13) nur: fie hätten zwar die Niederlage 
nicht wirklich beigebracht, würden fie aber unfehlbar beigebracht haben, 
wenn Krukowiecki's Korps nicht in Folge der auf dem rechten Flügel erlit— 
tenen Unfälle wäre zurückgerufen worden. Aber Krukowiecki's Gefecht fing 
um halb neun Uhr Vormittags an und endigte um elf; Szembeks rechter 
Flügel erlitt ſeine Unfälle um vier Uhr Nachmittags; wie konnten dieſe alſo, 
die fünf Stunden ſpäter eintraten, Krukowiecki's Fortſchritte aufhalten? 
Als Krukowiecki ſchon aus ihrer Gunſt gefallen, behaupteten ſie: „er habe 
abſichtlich Schachowskoi keine Niederlage beibringen wollen, um ſich im Vor— 
aus feine Verzeihung zu ſichern )!“ Durch fo viel verſchiedene Phaſen, 
je nach den Zwecken, die man erreichen wollte, ließ man des Fürſten Scha— 
chowskoi vermeintliche Niederlage gehen. 

An demſelben Tage begab ſich der Feldmarſchall als der Morgen kaum 
graute, aus ſeinem Hauptquartier zur Armee bei Wawer, überzeugt daß 
derſelbe durch wichtige Ereigniſſe bezeichnet werden würde. Er durchritt die 
Reihen der Krieger, wurde freudig empfangen, und ordnete hierauf einen 
allgemeinen Gottesdienſt an, damit ſich die Krieger würdig zu jenen ernſten 
Augenblicken vorbereiteten, wo ſo viele von ihnen für immer mit der Welt 
abſchließen ſollten. Wie einſt die Schweizer, da ſie noch eben ſo fromm 
als unüberwindlich waren, wie die Schweden unter ihren großen Königen 
Guſtav Adolf und Karl XII., kurz vor dem Beginn des Kampfes ihre Ge— 
müther andachtsvoll zu dem Herrn der Heerſchaaren erhoben, von dem allein 
der Sieg iſt: mit demſelben Gemüth traten die Ruſſiſchen Krieger in große 
Vierecke zuſammen, und hielten in feierlicher Stille ihr Gebet. Der Feld- 
herr wohnte demſelben mit ſeinem Gefolge im Viereck der Grenadiere der 
zweiten Diviſion bei, da er dieſe Kerntruppen vorzüglich liebte und ſich ganz 
auf ſie verließ. Auch erwiederten ſie ſeine Zuneigung, und bewieſen ſich vom 
erſten bis zum letzten Augenblick gleich tapfer und ausdauernd. Kaum hatte 
der Gottesdienſt begonnen, als man auf einmal ferne Kanonenſchläge vernahm 
die ſich bald ſchnell auf einander folgten: „der Feind greift Schachowskoi 
an;“ durchzuckte wie ein Blitz aller Gedanken; der Feldmarſchall wurde be— 
ſorgt, ließ den Gottesdienſt abbrechen und die Generale zu ſich berufen, um 
ihnen neue Inſtruktionen zu ertheilen. Wollte man Schachowskoi retten, ſo 
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mußte man ſogleich zum Kampfe ſchreiten; die Befehle dazu wurden gegeben: 
in allen Richtungen flogen die Adjutanten hin, die Truppen traten unter 
Gewehr und nahmen die ihnen zur Schlacht angewieſenen Stellen ein. 
Gleich darauf begann das Kanonenfeuer, und die große Schlacht nahm 
ihren Anfang. 

Wie jene von Wawer entzündete fie ſich in einem Augenblick, wo man 
ſich deſſen am wenigſten verſah; denn auch die Polen hatten fie an dieſem 
Tage nicht erwartet. Chlopicki, deſſen Standlager immer noch im letzten 
Hauſe vor Grochow war, von wo er ſich alle Nächte bis dicht an die Poſten 
der Ruſſen vorwagte, um ihre Stellungen und Anſtalten zu erkunden, hatte 
es auch in dieſer Nacht gethan, und da er alles ſtill und unverändert fand, 
ſich für den nächſten Tag beruhigt. Die Polniſche Stellung war noch wie 
am 20 (8). Nur traf Zymirski an dieſem Tage die Reihe, das Erlenwäld— 
chen, dieſen Schlüſſel ihrer Poſition zu vertheidigenz Skrzynecki ſollte ihn 
unterſtützen; Szembek rechts die Chauſſee behaupten, Uminski links die Flanke 
decken und die Verbindung mit Krukowiecki bei Brudno unterhalten. Vorn 
im Erlenholz ſtand die Diviſion Zymirski: Die ſechs Bataillone der 
Brigade Rohland, (das dritte und ſiebente Linien= Negiment) hielten in An— 
griffs-Kolonnen das Wäldchen und hatten ihre Schützen vor ſich an deſſen 
Saum; der Reſt der Divifion (das zweite und vierte Jäger-Regiment) 
ſtand hinten in Reſerve. Hinter dem Erlenwäldchen, auf der Höhe der 
erſten Häuſer von Klein-Grochow ſtand die Diviſion Skrzynecki (vierte und 
achte Regiment, die Veteranen und ein Bataillon Warſchauer Kinder) ent⸗ 
faltet; ſtützte den rechten Flügel an die Chauſſee und den linken an eine er— 
höhte Bruſtwehr zwiſchen dem Erlenwäldchen und Kawenczyn. Die Dibiſion 
Szembek, etwas rückwärts bei der Chauſſee, bildete die Rechte, geſtützt an 
die Moräfte des ſächſiſchen Werders: fie hatte das erſte und dritte Jäger— 
Regiment in und neben dem Waldbouquet; die Grenadiere und das L0te 
Regiment bei Grochow in Reſerve; die Kuszelſchen Jäger endlich im ſumpfigen 
Gebüſch auf der Flanke der Ruſſen. Vier Batterien (Nzepedi, Neymanowski, 
Pientka, Turski), von denen die ſchwere Batterie Pientka bei der Chauſſee 
ſtand, vertheidigten den Raum vom Erlenwäldchen bis zum Wald⸗ Bouquet; 
zwei andere Batterien jenen zwiſchen dem Erlenwaͤldchen und Kawenczyn. 

Hinter dieſer erſten Poſition waren ſtarke Erd- Aufwürfe zu einer 
zweiten Aufſtellung der Artillerie und Infanterie gemacht worden; in dem 
Wald» Bouquet rechts war ein Verhau angelegt; in dem Erlenwäldchen 
hatte man, wegen der Nähe der Nuffen, ähnliche Vorkehrungen nicht treffen 
können. Einige Batterien waren erhöht und durch Schulterwehren gedeckt, 


336 Stellung der Polen. Stärke und Aufſtellung der Nuſſen. 


jedoch nur unvollkommen, da der gefrorne Boden nicht leicht bearbeitet 
werden konnte. 

Von der Kavallerie, unter Weißenhofs Oberbefehl, war das Korps 
von Lubienski hinter Skrzynecki zwiſchen der Chauſſee und Targowek entfaltet, 
rittlings auf dem Wege von Zombki; das Korps von Uminski Gwei Kaval⸗ 
lerie-Diviſionen mit zwei reitenden Batterien) ſollte die Diviſion Krukowiecki 
mit der Hauptarmee verbinden und die Straßen von Zombki und Marki 
vertheidigen. Durch eine Kette einzelner Schwadronen beobachtete es die 
Dörfer Zombki und Kawenczyn; gegen das erſtere hin war der von Krukowiecki 
entfendete Kiekiernicki mit einem Bataillon und einer Schwadron im Marſch. 

Näher gegen Prag ſtanden einige Tauſend Mann Senſenträger von den 
neuen Formationen, die Reſerve-Geſchütze und die Parks. Der Generaliſſi⸗ 
mus Nadziwil mit ſeinem Stab und den Ehren-Garden hielt ſich bei der 
Pyramide von Gußeiſen, die zum Andenken des glücklich beendigten Chauſſee— 
Baus zwei Werſt von Prag errichtet worden; Chlopicki dagegen Anfangs 
bei der Batterie Pientka an der Chauſſee; hernach war er überall wo es 
Noth that. 

Solchergeſtalt war die Polniſche Stellung auf der rechten Seite faſt 
unangreifbar; nur auf der linken konnte man ihr mit Vortheil beikommen; 
daher iſt zu verwundern, daß Ruſſiſcher Seits nicht ſtärkere Anſtrengungen 
gegen dieſe geſchahen, da ſelbſt in ſtrategiſcher Hinſicht der Angriff von hier 
aus die entſcheidendſten Ergebniſſe liefern mußte. Freilich war das Korps 
des Fürſten Schachowskoi dazu beſtimmt, erſchien aber nicht und konnte nicht 
zur gehörigen Zeit erſcheinen. 

Bei der Ruſſiſchen Armee war, wie Chͤlopicki richtig erkannt, keine 
Veränderung vorgenommen worden. Sie ſtand wie zuvor zwiſchen Wawer 
und Kawenczyn: links Graf Pahlen, rechts der Baron Roſen; die Reſerven 
bei Milosna. Graf Pahlen hielt die Chauſſee um Wawer herum; Baron 
Roſen dehnte ſich zwiſchen Wygoda und Kawenczyn aus und bedroh'te das 
Erlenwäldchen; Fürſt Schachowskoi endlich wurde von Zombki her erwartet. 
Das erſte Korps hatte eine Batterie von 24 Stücken zwiſchen der Gozlawer 
Kolonie und Wygoda und ſtand dahinter auf beiden Seiten der Chauſſee, 
die zweite Diviſion links, die dritte rechts, die erſte dahinter mit fünf Ka⸗ 
vallerie- Negimentern in Reſerve; drei Bataillone und ein Ulanen-Regiment 
bewachten die linke Flanke gegen Zaſtow. Das Korps beſtand nach Abzug 
ſeiner Entſendungen, aus 25 Bataillon und 32 Schwadronen, oder aus 
18000 Bajonetten und 4000 Pferden, mit 58 Geſchützen, wovon 22 in 
Reſerve blieben. 
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Das ſechſte Korps ſtand mit der 24ten Dibiſion auf beiden Seiten der 
Okuniewer Straße und hatte eine Batterie von 13 Geſchützen vor ſich bei 
Wygoda; die 25te Diviſion dehnte ſich längs des Waldſaums, dem Erlen— 
wäldchen gegenüber, aus, hatte auf ihrer rechten Flanke gegen Kawenczyn 
hin zehn Schwadronen Ulanen; ſechs Schwadronen Ulanen und die Litauiſche 
Grenadier-Brigade hinter ihrem linken Flügel. Dieſes Korps zählte 24 
Bataillone und 16 Schwadronen, oder 17500 Bajonette und 2000 Pferde 
mit 70 Kanonen, von denen 27 im Rückhalt. 

Die Reſerven der Armee beſtanden aus 16 Bataillonen und 38 Schwa— 
dronen ), oder 13000 Bajonetten und 5000 Pferden, mit 50 größten— 
theils reitenden Stücken. Davon befanden ſich die 12 Bataillone der zwei⸗ 
ten Grenadier-Diviſion auf der Chauſſe hinter dem erſten Korps; die Garde- 
Abtheilung des Großfürſten, ſo wie die dritte Küraſſier-Diviſion zu Milosna. 

Die Stärke des Ruſſiſchen hier bei Grochow fechtenden Heers war 
demnach: 65 Bataillone und 86 Schwadronen, oder 48500 Mann Infanterie, 
10000 Pferde und 478 Geſchütze, wovon aber ein großer Theil in Reſerve 
blieb 5). Der rechte Flügel unter Fürſt Schachowskoi, 44 Bataillone und 
16 Schwadronen, oder 8500 Mann Infanterie“) und 2000 Mann Kavallerie 
ſtark, traf, wie wir ſehen werden, erſt gegen Ende der Schlacht ein. 

Die Ueberlegenheit des Ruſſiſchen Heers war alſo nicht ſo groß, wie 
man ſie hat ausgeben wollen. Denn die Polniſche Armee beſtand aus 45 
Bataillonen alter Infanterie und 80 Schwadronen Kavallerie und ver— 
ſchiedenen mit Senſen bewaffneten Regimentern (darunter das 14te, 19te 
und 20te). Die alten Bataillone gegenwärtig, nach den vorhergegange— 
nen Gefechten, nur zu 800 Mann und die Schwadronen zu 150 Mann 
im Durchſchnitt gerechnet +): fo beſtand ihre Streitmacht aus 36000 
Hierbei find die vier Schwadronen Grodno-Huſaren nicht mit gerechnet, die beim 
Hauptquartier in Milosna zurückblieben. 

) Vergleiche die Tabelle D. N 
%) Nach Abzug feiner Verluſte in den Gefechten von Bialolenka. 

+) Wie wir ſchon bemerkt, waren beim Anfang des Kriegs die Polniſchen Bataillone 
neu ergänzt und auf beinahe 1000 Mann gebracht worden, die Schwadronen auf 175 
Mann (nach Soltyk gar auf 200). Die Annahme von 800 Mann aufs Bataillon und 
von 150 Pferden auf die Schwadron iſt daher, auch nach den ſtattgehabten Gefechten, 
gewiß ſehr mäßig. Was die Senſenträger betrifft, ſo war ihre Anzahl ſehr beträchtlich, 
es iſt aber ſchwer, etwas genaues darüber zu beſtimmen, da die Polniſchen Berichte fie fo 
gut als nicht vorhanden betrachten und immer nur die Linien-Truppen allein in Anſchlag 
bringen. Wie viel deren waren, möge man aus folgenden Citaten aus den Polnischen 
Zeitungen vom Monat Februar ſchließen, ehe Skrzynecki dieſe indiskreten Angaben unter⸗ 
fagte: Am 10. Februar „rückt eine ſtarke Abtheilung Senſenträger in Warſchau ein.“ Am 
12. Februar. „Die drei Bataillone des 20 ten Regiments find fertig.“ Am 16. Februar: 
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Mann alter Infanterie, 12,000 Mann Kavallerie und ungefähr 8000 Sen⸗ 
ſenträgern, zuſammen aus 56,000 Mann, wovon 44,000 auf die Hauptarmee 
bei Grochow und 12,000 Mann auf Krukowiecki bei Brudno kamen ). Dazu 
war der Vortheil der Stellung ganz für die Polen: ſie fochten auf einem 
Boden, den ſie ſelbſt gewählt, unter den Augen ihrer Hauptſtadt, ihrer 
Brüder, Frauen, Kinder; ſie wußten, daß dieſe auf ſie blickten, und ſie 
mit ihren Wünſchen und Hoffnungen begleiteten. Und nicht blos ihre Haupt: 
ſtadt, ihr Land, ganz Europa hatte die Blicke auf ſie gerichtet, erwartungs⸗ 
voll, wie ſie die großen Verheißungen löſen würden, die ſie von ſich gegeben. 
Für fie war es ein Kampf um Sein oder Nichtſein, für die Ruſſen bloß 
ein Kampf der Ehre und Nothwendigkeit; die Ehre gebot, ſich von einem 
mindermächtigen Feinde nicht überwinden zu laſſen, die Nothwendigkeit, einen 
Aufruhr zu unterdrücken, der unabſehliche Folgen haben konnte. Der Kampf 
wurde dadurch zu einem wahren Verzweiflungs-Kampf, daß man von beiden 
Seiten entſchloſſen war nicht zu weichen, ſondern entweder zu ſiegen oder 
ſich auf dem Schlachtfelde begraben zu laſſen. 

Wie Napoleon bei Leipzig ſtanden die Polen hier auf dem innern 
Kreiſe: die Verbindungen ihrer Divifionen waren demnach kürzer und leich— 


„Zwei bedeutende Abtheilungen Senſenträger rücken ein!“ Am 18. Februar. „Einige Sen⸗ 
ſentraͤger⸗Regimenter halten ihren Einzug in Warſchau, darunter das 19. Linien⸗Regi⸗ 
ment.“ Am 21. Februar. „Ein Bataillon Podlachiſcher freiwilliger Jäger.“ Am 25. Februar. 
„Das 14ie Linien» Regiment, mit Senſen, kommt von Kaliſch an. Außer dieſen führt 
Mieroslawski (S. 285) noch das neunte Regiment Senſenträger an. Dazu nehme man die 
verſchiedenen andern Formationen wie die Litauer, Podolier, Wolynier, die Schützen-Balail⸗ 
lone, die freiwilligen Haufen, die alle in dieſer Schlacht gegenwärtig waren (wer wollte oder 
mußte nicht ins Feld), und man wird unſere Angabe eher zu niedrig als zu hoch finden. 

) Die einſtimmige Angabe Wohlunterrichteter ſetzt das Polniſche Heer bei Grochow 
zwiſchen 50 und 60,000 Mann, doch näher dieſer letztern Zahl. Die polniſchen Schrift: 
ſteller ſpielen freilich mit doppelten Zahlen, und fo ſehr fie ihre Stärke vor der Schlacht 
überſchätzten, ſo gering ſtellten fie fie nach derſelben dar, Brzozowski, der ziemlich ge- 
mäßigt ſchreibt, gibt fie, nach Abzug der Divifionen Krukowiecki und Jankowski, auf 35,000 
Mann der Wahrheit nahe an, da er die Senſenträger faſt nicht in Anſchlag bringt, und 
ihrer nur vier Bataillone rechnet, was nach anderweitigen Angaben falſch iſt. Dem Hrn. 
Spazier iſt das natürlich viel zu viel, und wiewohl er in Erzählung der Kriegsbegeben— 
beiten ſich genau an Brzozowski hält und deſſen Raiſonnements ſogar abſchreibt: jo ner⸗ 
ringert er obige Zahl auf 30,000, ſchwellt aber zur Entſchädigung dafür die Ruſſiſche 
Armee auf 120,000 Mann an. Mit den Polnischen Zeitungsſchreibern tädtet er den 
Ruſſen in allen Gefechten die Tauſende, dennoch bleibt das Nuſſiſche Heer bei ihm im⸗ 
merfort in derselben Normal-Zahl von 120,000 Mann. Wenn die Zeitungsſchreiber im 
Augenblick des Kriegs und der Leidenſchaft ſich dergleichen Uebertreitungen erlaubten, fo 
konnte man es ihnen hingehen laſſen; wenn aber zwei Jahre nach dem Kriege ein ſoge— 
nannter Hiſtoriker auftritt und dieſe Angaben wieder auftiſcht, welche Idee ſoll man ſich 
da von ſeinem Geiſt und ſeiner Wahrheitsliebe machen! 
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ter. Die Ruſſen ſtanden um ſie herum im äußern Kreiſe, der noch dazu 
Wurch ſchwierige Terrain-Hinderniſſe unterbrochen war: die Verbindung 
zwiſchen den einzelnen Truppentheilen war dadurch erſchwert und der Ge— 
brauch ihrer überlegenen Kavallerie faſt unmöglich gemacht; wogegen ſie frei— 
lich den Vortheil hatten, daß ihr Geſchütz koncentriſch und alſo weit verhee— 
render als das Polniſche wirkte, deſſen Schüße ercentriſch gingen. Die 
Ruſſen hatten auf der Chauſſee, als ihrer Haupt-Operations-Linie, große 
Maſſen, die nicht vorwärts konnten, ſo lange das Erlenwäldchen, von wo 
man die Chauſſee in die Flanke nahm, ſich im Beſitz der Polen befand. Die 
Wegnahme des Erlenwäldchens mußte alſo die erſte Aufgabe fein: man gedachte 
ſie durch das Roſenſche Korps zu vollführen, das demſelben zunächſt ftand. 

Nach der Schlacht haben freilich viele gemeint, es ſei thöricht geweſen, 
fo viel Menſchen zur Eroberung dieſes Wäldchens aufzuopfern, da man, daf- 
ſelbe rechts umgehend, die Polen leicht zum Rückzug hätte zwingen können. 
Dagegen läßt ſich mehres bemerken. Unſtreitig wäre es wichtig und vor— 
theilhaft geweſen, jenes Gehölz rechts zu umgehen, und die Polen dadurch 
mit einem Zurückwerfen auf die Moräſte zu bedrohen, wenn man Truppen 
genug dazu gehabt hätte. Die Abtheilung des Fürften Schachowskbi war 
dazu beſtimmt, kam aber erſt am Ende der Schlacht an. Von den Korps 
von Pahlen oder Roſen konnte man keine Truppen dazu verwenden: Pahlen 
durfte man nicht von der Chauſſee, als der Haupt-Kommunikations⸗Linie, zu 
weit wegziehen, um nicht von derſelben abgedrängt zu werden, und Nofens 
ſchwaches Korps konnte man nicht zu ſehr ausdehnen, wenn man nicht die 
Verbindung mit Pahlen verlieren und durch einen Ausfall der Polen aus 
dem Erlenwaͤldchen die Mitte des Heers durchbrochen ſehen wollte. Bei 
Wawer hatte es fo viel Mühe gekoſtet, dieſe Verbindung zwiſchen den beiden 
Korps herzuſtellen, und jetzt ſollte man ſie leichtſinnig durch ein zu weites 
Rechtsziehen wieder gefährden. Der Gedanke an die Schlacht von Sala— 
manka bewahrte vor dieſem Fehler. Da Pahlen auf der Chauſſee nicht vor— 
rücken durfte, und man die Umgehung durch den Fürſten Schachowskoi bald 
bewerkſtelligt zu ſehen hoffte: fo blieb nichts anders übrig, als indeß durch 
Nofen einen Angriff auf das Erlenwäldchen zu machen, um die Polen hier 
zu beſchäftigen, bis Schachowskoi in ihrem Rücken erſchiene. 

Mit dem ihm eigenen raſchen Ueberblick hatte der Feldmarſchall alle dieſe 
Verhältniſſe ſchnell überſehen und auf der Stelle folgende Anordnungen zu 
der nun beginnenden Schlacht getroffen. Das erſte Korps ſollte mit der 
erſten Diviſion die Chauſſee feſthalten, und mit den andern beiden ſich mehr 
rechts ziehen, um das Korps von Nofen zu unterſtützen und zur Wegnahme 
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des Erlenwäldchens, als des Schlüſſels der Poſition, beizutragen. Die Li⸗ 
tauiſche Grenadier-Brigade, von zwei Ulanen-Regimentern begleitet, ſollto 
rechts abmarſchiren, und die Verbindung mit dem von Zombki her erwarteten 
Fürſten Schachowskoi eröffnen; um aber bis zu deſſen Ankunft nicht unthä⸗ 
tig zu bleiben, ſollte fie auf der Straße von Zombki nach Prag gegen die 
linke Flanke des Feindes vorgehen. Endlich befahl er, daß die Reſerven in 
Milosna ſich zur Hauptarmee verfügen und ihre Stellung hinter dem Roſen⸗ 
ſchen Korps, zu welchem er ſich ſelber begab, einnehmen ſollten. 

Nachdem er dieſe Verfügungen getroffen, ritt er mit ſeiner Umgebung 
rechts gegen Kawenczyn hin, und nahm ſeinen Standpunkt auf einen empor⸗ 
ragenden Hügel am Saume des Waldes, Dombrowa-Gora genannt, von wo 
er das Erlenwäldchen vor ſich und einen guten Ueberblick über das nun be⸗ 
ginnende Gefecht hatte. Hier hielt er zu Pferde und maß mit ſeinen Blicken 
die Schlacht. Seine Züge waren kalt und ernſt, und verriethen nichts von 
den Bewegungen ſeiner Seele. 

So begann nach 9 Uhr Morgens das Artillerie-Feuer auf der ganzen 
Linie, immer heftiger und heftiger. Aus der kaum noch ſo ſtillen Ebene ſah 
man Flammen ſprühen und Rauchwolken emporſteigen und Geſchoße aller Art 
ziſchend die Luft zerreißen. Baron Roſen unternahm ſeine Angriffe und 
ſchickte fünf Bataillone der 24ten Divifion *) gegen das Erlenwäͤldchen vor; 
Graf Pahlen zog ſich mit zwei Diviſionen näher zu demſelben hin: die neun 
Bataillone der dritten Diviſion ſtellten ſich rechts, die ſieben der zweiten Dis 
viſion links der Okuniewer Straße, während General Geismar mit den ſechs 
Bataillonen der erſten Diviſion hinter der Gozlawer Kolonie die Chauſſee 
feſthielt und die ſechs Reiter-Regimenter mit den drei Jäger-Bataillonen auf 
ihrer Flanke in der frühern Stellung hinter Wawer blieben. 

Inmitten des Getöſes und der rings umher fliegenden Kugeln und Kar⸗ 
tätſchen ſah man die Kolonnen des ſechsten Korps muthigen Schritts zum An⸗ 
griff ſchreiten. Wohl wiſſend, daß man ihnen, als nur halb aus Ruſſen und 
halb aus Litauern zuſammengeſetzt, nicht ganz traue, wollten fie ſich des vollen 
Vertrauens ihrer Mitkämpfer wie des Feldmarſchalls würdig zeigen. Daher 
griffen ſie unerſchrocken das Wäldchen an. Aber die Polen hatten in dem⸗ 
ſelben die zwölf Bataillone der Diviſion Jymirski, und alle Vortheile der 
Stellung und des Kampfs waren für ſie. Zwei breite ſumpfige Gräben 
durchſchnitten das Gehölz, einer gleich vorn an deſſen Rande, der andere wei⸗ 


) Die Regimenter Breſt, Wilna und ein Bataillon von Litauen; die noch übrigen 
zwei Bataillone dieſer Divifion (das Regiment Bialyſtok) blieben zur Deckung des Ge 
ſchützes bei Wygoda zurück. a 
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ter rückwärts in deſſen Mitte. Die geſchickten 

Bäumen verſteckt, fügten den aus der freien Ebene Anrückenden, die zugleich 
dem Kreuzfeuer ihrer Batterien ausgeſetzt waren, nicht geringen Schaden zu, 
ehe dieſe nur den erſten Kanal überſchreiten und zu ihnen gelangen konnten; 
und dann erſt begann der Kampf unter gleichen Bedingungen im Wäldchen 
ſelbſt. Aber kaum trieben hier die Nuffen ihre Gegner aus dem vordern 
Theil hinaus, ſo ſtießen ſie auf den zweiten Graben, hinter welchen die Re⸗ 
ſerven der Polen mit einem wohlgenährten Heckenfeuer die Ermüdeten 
empfingen und zum Weichen nöthigten. So blieb dieſer zweite Graben lange 
Zeit das „Nicht mehr weiter“ der Angreifenden. 

Bei ſolchen Umſtänden war es nicht zu verwundern, wenn die fünf Ba⸗ 
taillone der 24ten Diviſion nicht hinreichten, den Polen das Wäldchen zu 
entreißen; und nur erſt als ſie durch die vier Jäger-Bataillone der Löten 
Divifion verſtärkt wurden, gelang es ihnen, die Truppen Rohlands binaus 
zu werfen). Chlopicki, den heftigen Kampf auf dieſem Punkt gewahrend, 
ſchickt Prondzynski dahin, der Rohland ſchon dieſſeits des Wäldchens findet, 
wo er ſeine Truppen wieder ordnet. Selbige durch den Neft der Diviſion 
verſtärkend, führen Zymirski und Prondzynski fie wieder vor und nöthigen 
die Ruſſen, das Wäldchen zu räumen. Dieſe werden hierauf durch die acht 
übrigen Bataillone der 25ten Divifion unterſtützt und dringen abermals in 
daſſelbe ein: unter großem Verlust von beiden Seiten entbrennt der Kampf 
mit neuer Wuth. 

Von ſeinem Hügel herab ſchaut der Feldmarſchall demſelben zu sunter- 
deſſen langen allmählig die ſämmtlichen Reſerven von Milosna an. Die zweite 
Grenadier-Diviſion ſtellt ſich hinter dem Hügel des Feldmarſchalls auf; links 
dabor, am Saum des großen Waldes die dritte Küraſſier-Diviſion, nebſt 
den beiden Ulanen Regimentern: Großfürſt Konſtantin und Ukraine; noch weis 
ter links, bei der Okuniewer Straße, die Garde-Abtheilung des Großfürſten. 

Es war 11 Uhr. Mit vieler Ausdauer ſchlugen ſich die Truppen Zy⸗ 
mirski's, aber ſchon beginnen fie zu unterliegen; ſchon haben die Ruſſen ſie 


) Damit man uns nicht des Irrthums zeihe, wenn unſere Erzählung hier und weis 
terhin von den in den öffentlichen Blättern bekannt gemachten Relationen abweichen wird; 
fo finden wir für nöthig zu bemerken, daß jene Relationen, gleich nach den Gefechten ent— 
worfen, nur zu oft den Stempel großer Flüchtigkeit trugen und manche Unrichtigkeiten 
enthielten; dazu wurden ſie öfters ſchlecht und verkehrt überſetzt, und dieſe Ueberſetzung 
außerdem durch die entſtellendſten Druckfehler verunſtaltet Daher der Hiſtoriker ſie nur 
mit großer Vorſicht benutzen darf, Wir haben aus den Papieren des Generalſtabs und 
den Original-Rapporten der verſchiedenen Befehlshaber geſchöpft: wir glauben daher 
unſere Erzählung, fo weit ſie die Ruſſiſche Armee betrifft, verbürgen zu können. 
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zum zweiten Mal über den innern Graben hinaus getrieben und den größern 
Theil des Wäldchens weggenommen; trotz dem, daß Chlopicki, der kalt unter 
dem ſtärkſten Kanonenfeuer bei der Batterie Pientka hält, zu wiederholten 
Malen Adjutanten an Zymirski mit der Weiſung geſchickt hat: „er ſolle das 
Wäldchen, es koſte was es wolle, halten“ Als dieſer ihm nun zurückſagen 
läßt: „ſeine Truppen könnten nicht mehr, ſie wären völlig erſchöpft,“ befiehlt 
er, daß die Brigade Boguslawski (vierte und achte Regiment) von der an⸗ 
dern Brigade Skrzynecki's unterſtützt, rechts jene von Nohland, die ſich zu⸗ 
rückzuziehen habe, ablöſe, während links die Jäger-Brigade Czyzewski, die, 
weniger wie die andere angegriffen, auch weniger gelitten hatte, den Kampf 
noch fortſetzen ſolle. 

In dem Augenblicke als ſich Zymirski mit feinen erſchöpften Leuten zu⸗ 
rückzieht, trift ihn der Tod, und er muß als Opfer einer Sache fallen, die 
er innerlich verabſcheut! Der Arm wird ihm durch eine Kanonenkugel weg⸗ 
geriſſen und er faſt leblos nach Warſchau gebracht, wo er bald darauf in 
den Armen ſeiner untröſtlichen Gattin verſchied. Der Haß der Revolutionaire 
gegen ihn wie gegen alle edlern Männer ihres Landes, die nur mit Wider— 
willen dem von ihnen ausgehenden Impulſe folgten, war fo groß, daß ſelbſt 
ſein Opfertod auf dem Schlachtfelde ſie nicht verſöhnte, und ſie dem General 
Chlopicki die unpaſſenden Worte in den Mund legten, die ſie wohl dachten, 
er aber nicht ausſprach: „Schade, daß jener General nicht früher ſchon 
gefallen iſt.“ 

Es iſt Mittag; das Gehötz ift größtentheils im Beſitz der Ruſſen. 
Zymirski's Tod hatte ſeine Soldaten vollends entmuthigt, und ſeine ganz in 
Unordnung gebrachte Divifion wird nur mit Mühe hinter jener von Skrzy⸗ 
nei wieder geſammelt. Nach einer lebhaften Kanonade dringt hierauf Bo⸗ 
guslawski, links von den Jägern Czyzewskis unterſtützt, in das Wäldchen, 
und treibt mit ſeinen friſchen Truppen die vorgedrungenen Ruſſen wieder zurück. 

Jetzt kam der Augenblick, wo der Kampf ernſter, ausgebreiteter, hef⸗ 
tiger werden ſollte. Unwillig über die vergeblichen Anſtrengungen des ſechſten 
Korps, ordnet der Feldmarſchall einen neuen Angriff an, zu welchem die | 
dritte Diviſion Pahlens und die Karabinier + Brigade der Grenadire mitwir⸗ 
ken ſoll; und zu beſſerm Erfolg, überträgt er die Leitung deſſelben den Ge⸗ 
neralen ſeiner nähern Umgebung: rechts dem Grafen Toll, links dem Geueral 
Neidhardt. 18 reitende Stücke, von den Ukrainischen Ulanen bedeckt, ſollten 
gegen den Süd-Rand des Wäldchens vorgehen und ein heftiges Feuer dar 
auf eröffnen, während Graf Toll die Batterie des Oberſten Rönne lacht 
Stücke) gegen den Nord-Rand aufführte, um den Angriff der Karabiniere 
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zu unterſtützen. Munter marſchiren dieſe über den Hügel vor dem verehrten 
Feldherrn vorbei, der freundliche Worte an ſie richtet; worauf Graf Toll 
ſich an ihre Spitze ſtellt und mit der ihm eigenen Unerſchrockenheit ſie gegen 
den Feind führt. So bereitet ſich ein drohender Sturm gegen die Verthei⸗ 
diger des Wäldchens; einige und zwanzig Bataillone follen im Halbkreiſe ge— 
gen fie losgelaſſen werden, und der Kampf, der aus Erſchöpfung der ver— 
wendeten Truppen ſchon nachzulaſſen begann, ſoll mit erneuter Heftigkeit 
entbrennen. 

General Neidhardt bringt der dritten Diviſion Pahlens den Befehl, 
vorzurücken; die Huſaren von Sumy und Olwiopol nebſt zwei Regimentern 
der zweiten Diviſion ſollen ihre Stelle in Bewachung des Geſchützes vertreten. 
Er ſetzt ſich ſelber an die Spitze der Regimenter Alt-Ingermanland und 
Welikolutzk, und führt fie gegen das Wäldchen; obwohl an den Abzeichen 
ſeiner Würde erkenntlich und den Zielſchüſſen der feindlichen Schützen Preis 
gegeben, verfügt er ſich, um den Soldaten das Beiſpiel des Muths und der 
Selbſtaufopferung zu geben, in die vorderſte Reihe der Schützen. Auf gleiche 
Weiſe dringt Graf Toll auf der rechten Seite des Wäldchens an der Spitze 
der tapfern Karabiniere vor, und die Polen werden auf allen Punkten 
zurückgedrängt. ‘ 

Shlopidi’s Feldherrnblicke find die Anſtalten der Ruſſen und die wach— 
ſende Gefahr nicht entgangen; er weiß, des Tages Schickſal hängt von der 
Behauptung jenes Gehölzes ab, das ſchon mit Todten und Verwundeten 
angefüllt iſt. Raſch bildet er die vier Bataillone des eben angelangten Gre— 
nadier⸗Regiments in Angriffs⸗Kolonnen: er, Mühlberg und Prondzynski 
ſtellen ſich ſelber an deren Spitze, und fo dringen fie im Sturmſchritt vor. 
Die Adjutanten Chlopickis ſtimmen um ihn herum den Geſang: „Noch iſt 
Polen nicht verloren,“ an, und mit Begeiſterung folgen die Truppen dem 
geliebten Heerführer, der, ohne Degen, bloß eine kurze Pfeife in der Hand, 
fie gegen die rechte Seite des Weldchens führt, während Skrzynecki mit 
ſeiner Diviſion, voran das vierte Regiment, das fo. viel verheißen, und fo 
viel zu leiſten hat, ſich gegen die Mitte, und Czyzewski's neu ermuthigte 
Zäger -Negimenter ſich gegen die linke Seite wenden; zu gleicher Zeit belebt 
ſich das Kanonen- Feuer von beiden Seiten und Kugeln und Kartätſchen 
ſchlagen dicht in die Neihen der Truppen. Die zum Theil im Holze vorge⸗ 
drungenen, zum Theil in der Ebene entfalteten Regimenter der dritten Di⸗ 
viſion werden von der Polniſchen Artillerie in die Flanke gefaßt und in Un⸗ 
ordnung gebracht, während von vorn die Polniſche Infanterie gegen ſie aus 
dringt. Sie, fo wie die erſchöpften Bataillone der Taten und Löten Divifion 
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ſind unvermögend, dem neuen Angriff zu widerſtehen, und weichen. Selbſt 
die tapfern Karabiniere, mit welchen ihr Brigade = Anführer, General Frei⸗ 
gang, bis zum hintern Graben vorgedrungen war, wo ſie auf 50 Schritt 
mit dem Feinde ſich herumſchoſſen, werden hier genöthigt, als ſie die meiſten 
ihrer Bataillons- und Kompagnie⸗Anführer verloren, und ſelbſt der General 
Freigang, am Kopf verwundet, auf einen Augenblick ſich hat entfernen müſſen, 
zurückzugehen. Das Wäldchen wird abermals verloren, und ſchon dringen 
die Polen in Maſſen aus demſelben heraus und entwickeln ſich zum Theil 
jenſeits; ſchon ruft Prondzynski den Grenadieren zu: „Soldaten, dort die 
Kanonen ſind euer;“ ſchon haben ſie ſich zweier Geſchütze bemächtigt, die 
im Sumpfe ſtecken geblieben; ihr Muth, ihre Begeiſterung, ihr Andrang 
ſcheint unwiderſtehlich; vor allen leuchtet ihnen an der Spitze des vierten 
Regiments Ludwig Mytcielski aus Poſen vor, der, Gattin, Kinder und Hei⸗ 
math verlaſſend, herbeigeeilt war und jetzt, obgleich blutend aus mehrern 
Wunden, ſo lange kämpft, bis er leblos niederſinkt *). Jon 
Der Feldmarſchall gewahrt den plötzlichen Wechſel der Schlacht, die 
Verwandlung der Angegriffenen in Angreifer, und in der Ueberzeugung, der 
Augenblick der Entſcheidung ſei gekommen, trifft er auf der Stelle die er— 
forderlichen Maßregeln. Zuerſt befiehlt er, daß die zweite Brigade der 
Grenadiere, dieſer Kerntruppen, auf die er in allen ſchwierigen Fällen baute, 
über den Hügel gehen, und mit der Karabinier-Brigade vereinigt, den vor⸗ 
gedrungenen Feind zurückwerfen ſolle; ſodann ſich an die Offiziere ſeiner Um⸗ 
gebung wendend, ruft er: „Iſt's nicht eine Schande, daß wir dort jenes 
Wäldchen nicht nehmen können? jetzt iſt der Augenblick da, wo wir alle 
mit unſern Perſonen bezahlen müſſen.“ Damit gab er feinem Pferde die 
Sporen und eilte in das Gewühl der Schlacht hinab. Seine Adjutanten 
und die Generale ſtellen ſich an die Spitze der zurückgewichenen Bataillone; 
er ſelber eilt zu den Kriegern der dritten Diviſion und ruft mit ſtarker 
Stimme: „Wohin Kinder? dort iſt der Feind; vorwärts, vorwärts!“ 
und ſich voranſtellend, führt er ſie wieder vor. So kamen ſich die beiden 
9) „Es iſt ehrenvoll, dem Feinde Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, aber ſchmetz⸗ 
haft, ſo viele ſchöne Züge unſerer eigenen Offtziere vergeſſen zu ſehen. Die Karabinjer⸗ 
Brigade z. B. verlor hier drei Bataillon-⸗Kommandeurs und die meiften, Kompagnie⸗ 
Anführer; und der vierte Bataillons-Kommandeur, der fein Leben davon brachte, verlor 
es bei Oſtrolenka.“ Bemerkung eines Ruſſiſchen Generals. Wir ſtimmen 
vollkommen bei; allein die Polen haben in hundert Schriften ihre Thaten weitläufig be⸗ 
ſprochen und beſchrieben, und was noch zu deren Glorificirung fehlte, dazu erfunden; 
Ruſſiſcher Seits aber ſchweigt man ganz und gar. Dort iſt's alſo dem Geſchichtsſchreiber 
leicht, aus dem Wuſt der Lügen und Uebertreibungen ein und das andere Faktum, das 
beglaubigter ſcheint, hervorzuheben, hier aber feblen ihm durchaus alle ſichern Angaben. 
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entgegenſtehenden Feldherrn wieder einander nahe: dort durcheilt Chlopicki, 
im grauen Ueberrock, Flammen ſprühend, die Reihen ſeiner Krieger, und 
muntert ſie mit Wort und That zur Ausdauer auf: ſchon iſt ihm der Rock 
von Kugeln durchlöchert, ſchon ſind zwei Pferde unter ihm geſunken, und 
er ſelber leicht am Fuße verwundet worden; aber unerſchüttert durch alle 
Schrecken der Schlacht, bleibt er hoch aufrecht, wie ein allen leuchtendes 
Banner; — hier ſieht man den Ruſſiſchen Feldherrn, von ungewöhnlichem Feuer 
belebt, den feindlichen Kugeln ſich bloßſtellen, die Krieger ermuntern, und 
mit dem Degen in der Hand ihnen den Weg zum Siege weiſen. 

Sein Beiſpiel, ſeine Hingebung wirkten: erfreut und aufgemuntert, 
aber auch beſtürzt über die Gegenwart ihres geliebten Führers, antworten 
die Krieger der dritttn Diviſion auf ſeinen Zuruf mit lautem Hurrah, er⸗ 
mannen ſich und dringen entſchloſſen auf den Feind: voran das heldenmüthige 
fünfte Jäger-Regiment nebſt einem Bataillon Kutuſow unter dem tapfern 
Oberſten von der Brüggen; mehr rechts das Regiment Neu-Ingermanland 
unter dem gleich tapfern Adlerberg; hinter dieſem das zurückgewichene Alt⸗ 
Ingermanland. Die zwei verlornen Kanonen werden von dem fünften Jäger 
Regiment wieder zurückgenommen; die Polen verlieren Terrain: entſchieden 
drängen die Ruſſen ihnen nach. Auf der rechten Seite dringt General Frei⸗ 
gang, nachdem er feine Wunde verbinden laſſen, mit der Grenadier-Brigade 
(den Regimentern Prinz Paul von Meklenburg und Katharinoſlaw) zur Un⸗ 
terſtützung feiner Karabiniere vor. Sich auf gleiche Linie ſtellend, die Ka- 
rabiniere links, die Grenadiere rechts, rücken fie in geſchloſſenen Bataillons⸗ 
Kolonnen (bloß ein Bataillon der Karabiniere in Kompagnie⸗Kolonnen) 
unter Trommelſchlag mit gefälltem Bajonet und ohne einen Schuß zu thun, 
in das Wäldchen; unerſchüttert durch das heftige Feuer, das ſie empfängt, 
treiben ſie die Polen bis an den hintern Graben; dort erhalten dieſe Ver⸗ 
ſtärkung, und das Gefecht ſteht einen Augenblick. Doch das Loos des 
Kampfes iſt unwiederruflich geworfen; dem unbeugſamen Muth jener Braven 
vermag nichts zu widerſtehen, ſelbſt die Hinderniſſe der Natur nicht; auf 
Leichenhaufen ſetzen ſie über den innern Graben, und verloren für die Polen 
iſt der Wald; denn auch auf der linken Seite dringen die dritte Diviſion 
und die Reſte des Noſenſchen Korps auf gleicher Höhe vor. Es war zwei 
Uhr vorbei; die Wage der Schlacht, ſo lange hin und her ſchwankend, neigt 
ſich ſichtbarlich zu Gunſten der Ruſſen. a 8 

So endigte dieſer Rieſenkampf im Erlenholz: mehr wie 8000 Todte 
und Verwundete, die in dem engen Raum aufgehaͤuft lagen, zeugten von 
der Erbitterung, wit welcher man geſtritten. Dreimal waren die Nuffen bis 
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und über den innern Graben vorgeſchritten, dreimal wurden ſie zurückgewor— 
fen, bis die Grenadiere kamen und entſchieden ). 

Der Kampf ſchwankte gleich, ſo lange die nach und nach verwendeten 
Kräfte ſich gegenſeitig aufwogen und gegen 25 Polniſche Bataillone 26 Ruſ⸗ 
ſiſche (16 von Nofen und 9 von Pahlen) in die Schranken traten; fo 
wie aber mit den friſch anlangenden acht Bataillonen Karabiniere und Grena— 
diere ſich das Uebergewicht der Zahl auf die Ruſſiſche Seite neigte, neigte 
ſich dahin auch der Sieg *). 

Um dieſen ſtreitig zu machen, hatte Chlopicki alles gethan, was er ver— 
mochte; aber ſchon konnte er nicht mehr: ſeine ſämmtlichen verfügbaren 
Truppen hatte er nach und nach zum Kampf im Wäldchen verwendet; es 
blieben nur noch die ſechs Jäger-Bataillone Szembeks übrig, die man aber 
von der Chauſſee nicht wegziehen durfte, ferner die Bataillone der Senſen⸗ 
männer, die wohl zu einem Stoß in Maſſe, nicht aber zu einem zerſtreuten 
Gefecht im Walde gebraucht werden konnten; endlich die zwölf Bataillone 
Krukowiecki's, die aber, wiederholt herbeigerufen, nicht erſchienen. Dagegen 
ſah er, daß Ruſſiſcher Seits der linke Flügel von Pahlen größtentheils un 
berührt war, und wie viel von den Reſerven noch im Walde ſteckte, war 
ihm unbekannt und ſchien um deſto größer. 0 ö 

Da überdieß einige Generale ſeinen Befehlen nicht Folge leiſten wollten, 


) „Es war ein wahrer Rieſenkampf, ſchrieb ein dort fechtender Offizier nach der 
Schlacht, die Polen fochten wie die Franzoſen zu ihrer beſten Zeit. Hageldicht flogen die 
Kugeln im Wäldchen, unausgeſetzt pfiffen die Kartätſchen und der ganze Boden ward 
von Granaten aufgewühlt; da iſt auch nicht ein Bäumchen, das nicht beſchädigt worden.“ 

) Die Polen verwendeten im Erlenholz die zwölf Bataillone der Diviſion Zymireki, 
die neun Bataillone von Skrzynecki, die vier der Garde-Grenadiere — Summa: 25 Batail⸗ 
lone; dieſe zu 800 M. gerechnet (fiehe oben), ungefahr 20,000 Mann. Die Ruſſen dagegen 
zuerſt 17 Bataillone des ſechſten Korps wei Bataillone, das Regiment Bialyſtok, blieben 
zur Bewahrung des Geſchützes bei Wygoda) und neun Bataillone der dritten Diviſion; 
zuſammen 26 Bataillone, oder das Bataillon zu 700 M. gerechnet, 18,200 M. Damit 
waren ſie den Polen keineswegs gewachſen; darauf erſchienen aber die acht Bataillone 
der zweiten Grenadier-Diviſion, die man zu 6000 Mann annehmen kann: ſie hatten 
nun 24.000 Mann den 20.000 Polen entgegenzuſetzen und der Sieg war ihnen. — Die 
Angabe von 700 Mann aufs Bataillon der Ruſſen iſt nach Vergleichung der Tagesliſten 
gemacht und im Durchſchnitt Fehr genau. Wenn z. B. die Reſerve-Truppen vollzähliger 
waren, fo waren verſchiedene Bataillone des erſten und fechſten Korps dafür ſchwächer. 
In Folge der langen Märſche (manche Regimenter hatten 1000 und mehr Werft zurück⸗ 
zulegen) und der Freilagerung in dieſer Jahreszeit waren viele Kranke nachgeblieben, 
und einige Regimenter waren gleich beim erſten Ausmarſch nicht ganz vollzählig geweſen 
6. B. das fünfte Jäger⸗Regiment und verſchiedene andere), wie man aus der oben bei— 
gebrachten Tabelle ſich eines weitern überzeugen kann. 
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jo war er zum Fürſten Radziwil geeilt, um die nöthigen Maßregeln theils 
wegen Krukowiecki's Korps und Lubienski's Reiterei, die vorgehen ſollte, 
theils auch wegen eines Rückzugs, an den man wohl ſchon denken mußte, 
zu beſprechen. Noch vor ſeinem Wegreiten, da er durch den Rauch ſchwarze 
Maſſen Ruſſiſcher Kavallerie ſich bewegen geſehn, hatte er in der Ueberzeu— 
gung, man bereite die Entſcheidung vor, einen Adjutanten an Lubienski geſchickt, 
mit der Aufforderung, eine Kavallerie-Diviſion vorzuführen. Lubienski, der 
in dem ſumpfigen, durchſchnittenen Boden bei dem Erlenwäldchen kein Terrain 
für Reiterei ſah, weigerte ſich, mit den Worten: „Der General Chlopicki 
ſei wohl ein guter General der Infanterie, aber vom Gebrauch der Kavallerie 
verſtehe er nicht viel;“ — entſchloſſen, nur zu handeln, wenn Gelegenheit 
und Boden es erlaubten oder ein ausdrückliches Gebot des Generaliſſimus 
Nadziwil es ihm vorſchrieb. Leitete gleich Chlopicki die Schlacht, ſo hatte 
er keine offizielle Würde: man handelte daher nach eigenem Ermeſſen, ge⸗ 
horchte wenn man es für nützlich hielt, oder verweigerte den Gehorſam, 
wenn feine Befehle zweckwidrig ſchienen. Chlopicki war indeß voll Unruhe 
über das, was ſich vorbereitete, zum General Szembek gekommen, deſſen 
Truppen, von zwei kleinen Wald-Bouquets beſchützt, bisher nicht viel vom 
Ruſſiſchen Artillerie-Feuer gelitten hatten, und machte ihn auf die von der 
Ruſſiſchen Kavallerie drobende Gefahr aufmerkſam; ſodann begab er ſich zum 
Fürſten Radziwil, der mit feinem Generalſtab noch immer bei dem Monu⸗ 
mente hielt. Es war nach zwei Uhr, eben wurden die Garde- Grenadiere, 
Skrzynecki und Czyzewski aus dem Erlenholz gedrängt und das Gefecht be⸗ 
gann ſchon dieſſeits. Nach kurzer Rückſprache mit Radziwil, kehrt Chlopicki 
in die Schlacht zurück, entſchloſſen, den Tod, den er wünſcht, in den Reihen 
der Ruſſen zu ſuchen und ſeinen Verläumdern zu zeigen, daß er kein Ver⸗ 
räther geweſen. Als er von Nadziwil und den ihn umgebenden Civil-Per⸗ 
ſonen einen, wie er glaubt, ewigen Abſchied nimmt, erbieten ſich Guſtab 
Malachowski und Barzykowski, ihn zu begleiten: er hält ſie zurück mit der 
Weiſung: „daß es für ſie zu heiß ſein würde.“ Er ſprengt fort: der erſten 
Linie ſich nähernd, nimmt er das Vorgehen der Ruſſiſchen Kavallerie wahr, 
und ruft eben einen Adjutanten, um ihm Befehle zu geben: als eine Gras 
nate in die Bruſt ſeines Pferdes einſchlägt, es niederwirft und im Zer⸗ 
ſpringen dem General beide Füße ſchwer verletzt. Ohne zu ſprechen, lag er 
eine Zeitlang da, beſtuͤrzt ſpringen die Adjutanten herbei und heben ihn auf: 
„Ich wollte lieber, ich wäre todt, ruft er aus, als daß ich anſehen muß, 
was nun geſchehen wird!“ Man bringt Senſenträger herbei, dieſe legen 
ihn auf ihre Senſen und tragen ihn nach der Stadt. Auch in dieſen Augen— 
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blicken bewahrt er ſeine ganze Kraft und Seelenſtärke: aufgerichtet ſitzt er 
auf der Senſenbahre, forſcht ängſtlich, ob der abgeſchickte Adjutant mit der 
Kavallerie noch nicht erſchiene, gibt ſeine letzten Dispoſitionen an Prond— 
zynski und ermuntert die Krieger, bei denen man ihn vorüberträgt; ja er 
ordnet ſogar im Vorbeigehen noch ein Bataillon, das den Kugeln zu ſehr 
ausgeſetzt iſt, wahrend deſſen Offiziere ausdrucksvolle Zeichen ihres Schmerzes 
geben ). ö 

Ruſſiſcher Seits bewegten andere Gedanken und Gefühle die Häupter 
des Heers. Der Großfürſt Konſtantin ſchaute ſtumm und mit tiefer Trauer 
von einer Höhe am Waldrande dem verzweifelten Kampfe im Erlenwäldchen 
zu: wer ſagt, was in ſeinem Herzen dabei vorging. Den Feldmarſchall 
Diebitſch dagegen, über den Erfolg der Schlacht beruhigt, ängſtigte die 
Sorge um den Fürſten Schachowskoi: was konnte die Urſache ſeines langen 
Ausbleibens ſein? War er geſchlagen, war er mit feinem langen Kanonenzug 
beſchwert, in die Sümpfe von Grodzisk geworfen worden — ſollten Trauer⸗ 
kunden von dort vielleicht den hier erfochtenen Sieg verbittern? Immer 
langte noch keine Nachricht vom Fürſten an und er ſelber auch nicht; ob⸗ 
gleich das Feuer bei Bialolenka nach elf Uhr gänzlich verſtummt und es 
jetzt ſchon gegen drei war. Von der Beſorgniß eines Unglücks getrieben, 
wandte der Feldmarſchall, nach Eroberung des Erlenwäldchens, gedankenvoll 
ſein Pferd jener Richtung zu, woher er den Fürſten erwartete. Ueber Ka— 
wenczyn hinausgekommen, traf er bei einem Hügel, auf dem ein einſames 
Kreuz ſteht, den General Murawiew. Dieſer war während des Kampfs 
im Erlenholz mit feinen ſechs Bataillonen acht Kanonen“) und zwei Ulanen⸗ 
Regimentern, zu welchen ſpäter noch ein drittes ſtieß, rechts durch den 
großen Wald bis auf die Höhe von Kawenczyn marſchirt, hatte von hier 
ein Bataillon und eine Schwadron gegen Zombki entſandt, um dieſen wich⸗ 
tigen Punkt, über welchem die Vereinigung mit dem Fürſten Schachowskoi 
vor ſich gehen ſollte, wegzunehmen; und war ſodann, Kapwenczyn links 
laſſend, über die Kolonie Mazias hinaus in die Ebene bis zu jenem Kreuz⸗ 


„) Wir find bei dieſer Erzählung von Chlopicki vornämlich dem Bericht eines Augen⸗ 
zeugen im Polniſchen Kourier Nr. 448 (vom 13. März 1831) gefolgt, und einzelne Um⸗ 
ſtände haben wir von Hrn. Spazier entlehnt, der jedoch dem General viele Worte in den 
Mund legt, die er offenbar nicht geſprochen hat, wie die oben erwähnte Arußerung über 
Zymirski, oder die Worte beim Abſchiede von Nadziwil: „er gehe, die Ruſſiſchen Kanonen 
zu nehmen.“ Dieſe Großſprecherei wäre in jedem Falle abgeſchmackt geweſen, da es ſich 
nicht mehr um das Nehmen der Ruſſiſchen Kanonen, fondern um die Retkung des eigenen 
Heeres handelte, deſſen Aufſtellung nun nicht mehr durch das Erlenholz gedeckt wurde. 

5) Die acht andern (die Batterie, des Oberſten Rönne) blieben bei dem Hauptkorps. 


— — e 


Bewegungen und Stellungen. 349 


hügel vorgerückt, wo der Feldmarſchall zu ihm kam. Die bis hierher vor⸗ 
geſchobenen Polniſchen Kavallerie-Poſten hatte er zurückgetrieben, und ſeit 
einer Stunde ein lebhaftes Feuer auf die linke Flanke des Feindes beim 
Erlenholz gemacht. 

Rach Ankunft des Feldmarſchalls mußte er, von den drei Ulmen» Ne 
gimentern unterſtützt, ſeine Bewegung weiter fortſetzen. Die vor ihm befind⸗ 
lichen Kavallerie-Abtheilungen durch ſein Feuer zurückdrängend, marſchirte 
er bis über die Kolonie Elsner (in den Ruſſiſchen Berichten Kolonie Wefſt 
genannt), welche auf einem höhern Punkte der Straße von Zombki nach 
Prag liegt, hinaus. Das Bataillon Nieswiſh-Karabiniere, welches er nach 
Jombki entſandt, hatte dieſes Dorf mit dem Bajonet genommen und das 
Polniſche Bataillon des Majors Kiekiernicki über die Kolonie Elsner wegge⸗ 
trieben. Vom General Murawiew noch durch zwei Ulanen-Regimenter mit 
vier Geſchützen verſtärkt, nahm es nun gegenüber der Polniſchen Kavallerie, 
die bei Targoweck ſtand, eine Stellung, bis jene ſich nach Prag zog. 

Der erſte Hauptmoment der Schlacht war vorüber; das Erlenwäldchen 
war erobert und der Weg zum Siege gebahnt. Nach Oeffnung der Polni⸗ 
ſchen Stellung konnten die Truppen nun ohne Gefahr links und rechts vor— 
gehen. Dieſes ſollte geſchehen und der zweite Akt des blutigen Trauerſpiels 
beginnen. 

Nach Verluſt des Wäldchens ordneten die Polen ihre Linie weiter rück⸗ 
wärts von Neuem: ihre Rechte ſtützt ſich immer noch an das Wald-Bouquet, 
das, früher zurückſtehend, bei der neuen Stellung hervorſtehend wird. Lu⸗ 
bienski's Reiterei begiebt ſich etwas vorwärts, und deckt ſich theilweiſe durch 
die kleinen Sandhügel, auf welchen die reitenden Batterien ſich aufſtellen 
und mit den Ruſſen ein Feuer eröffnen. 

Die Ruſſiſche Linie geht vor und formirt ſich jenſeits des Wäldchens. 
Ihr Artillerie-Feuer verſtärkt ſich: furchtbar und zerſchmetternd kreuzen fi) 
ihre Geſchoſſe auf dem ganzen Schlachtfelde und fallen bis nach Prag hin. 
Der Muth der Polen wird erſchüttert; um ſo mehr als ihr Geſchütz, das 
man durch kein friſches ablöſen kann, bedeutend in ſeinem Feuer nachläßt: 
einige Batterien, vorzüglich vom rechten Flügel, thun nur von Zeit zu Zeit 
einige Schüſſe; die Haupt-Batterie, jene ſchwere von Pientka an der Chauſſee, 
ſchießt gar nicht mehr; ſie hat einen Theil ihrer Leute und Pferde verloren, 
ihre Stücke find glühend heiß und es fehlt ihr an Schießbedarf; nichts deſto— 
weniger will der Oberſt-Lieutenant Pientka, den Chlopicki für dieſen Tag 
von Grochow den „Brapſten der Armee“ nannte, das Schlachtfeld nicht 
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verlaſſen; und ſich auf eine Kanone ſetzend, verlangt er mit lautem Ruf 
nach Munition. 

Doch der Haupt-Verluſt für die Polen war der von Chlopicki; von 
nun an keine Einheit des Gedankens und der Leitung mehr; jeder kämpft 
auf feine eigene Hand. Radziwil iſt unfähig, Befehle zu ertheilen: nach 
Chlopicki's Verwundung hat er die Faſſung ganz verloren, hält ſich unbe⸗ 
weglich bei dem Monument und murmelt ſtill Gebete vor ſich her; auf die 
Anfragen ſeiner Generale antwortet er mit Bibelſprüchen. Szembek iſt völlig 
entmuthigt, und feine Muthloſigkeit theilt ſich feinen Soldaten mit, die ſeit 
dem Morgen unter dem ſchrecklichſten Artillerie-Feuer ſtehen; Uminski ergeht 
ſich in Worten und unterhandelt mit Krukowiecki über deſſen Herankunft; 
aber dieſer hat alle ſeine Gedanken nur auf jenen Wald gerichtet, in welchen 
er einen Theil des Schachowskoiſchen Korps ſich hat zurückziehen feben; um 
eine Umgehung von dort oder der Jablonner Straße zu verhindern, will er 
ſeine Truppen nicht von Brudno wegziehen. Nur der einzige Skrzynecki 
bewahrt kaltes Blut, Feſtigkeit und Entſchloſſenheit, und wird dadurch der 
Retter der Armee. 

Was Chlopicki vorausgeſehen und gefürchtet, ward nun bereitet: ein 
allgemeiner Angriff der ganzen Ruſſiſchen Linie. Mit aller Thätigkeit und 
Energie, die ihm eigen war, betrieb ihn der Graf Toll, dem keine ander— 
weitigen Gedanken und Anſichten den Blick trübten, und deſſen ganze Seele 
einzig darauf gerichtet war, was in dem Augenblicke Noth that. 

Noch während des Kampfs im Erlenholze hatte die mit den Küraſſieren 
gekommene Sappeur-Kompagnie rechts deſſelben einen Uebergang über den 
tiefen Hauptgraben unter dem Feuer einer Polniſchen Batterie zu Stande 
gebracht, und die acht Geſchütze des Oberſten Rönne gingen ſofort über und 
beſtrichen den Rücken des Gehölzes. 

Gleich nach dieſem wurde ſelbiges genommen und die feindlichen Batte— 
rien zogen ſich zurück. Jetzt trat der kritiſche Augenblick ein, der, gut be⸗ 
nutzt, die völlige Niederlage des Polniſchen Heers zur Folge haben konnte. 
Ihre tapfere alte Infanterie war erſchöpft und halb vernichtet: wurden in 
dieſen Augenblicken, wo ſie ſich wieder zu ordnen ſuchte, durch Geſchütz 
Lücken in ihre Reihen geriſſen, ſtürzte ſich in dieſe Lücken die Kavallerie 
hinein, ſo konnte man großen Ergebniſſen entgegen ſehen. Aber die Sache 
war wegen des durchſchnittenen Terrains höchſt ſchwierig. Graf Toll, vom 
Feldmarſchall dazu ermächtigt, unternahm jedoch den Verſuch. 

Auf der ganzen Ruſſiſchen Linie erging der Befehl zum Vorrücken: die 
geſammte reitende Artillerie mit der Kavallerie ſollte voraus, um den zurück⸗ 
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weichenden Feind niederzuſchmettern oder niederzuſäbeln; dahinter zu ihrer 
Unterſtützung und zur Vollendung des Siegs die Infanterie. Links ſollte 
Graf Pahlen, die Huſaren und reitenden Jäger vorſchickend, mit feiner Ins 
fanterie auf Grochow losgehen; aus dem Erlenwäldchen ſollten die acht Ba— 
taillon Grenadiere und das ſechste Korps; und rechts von dieſen die Küraſ— 
fiere und Garde-Ulanen vordringen, welche zum Rückhalt die noch unberührten 
vier Bataillone der zweiten Grenadier-Diviſion erhielten; endlich zur äußer— 
ſten Rechten ſollte General Murawiew mit ſeiner Brigade und den Ulanen 
fortfahren die Flanke der Polen zu bedrohen. Die Hauptſache zum Gelingen 
dieſer Bewegung war die Gleichzeitigkeit: der durchſchnittene Boden verhin— 
derte dieſelbe, und ſo hatte ſie nicht ganz den Erfolg, den ſie ſonſt 
gehabt hätte. 

Die Sumy- und Olwiopol-Huſaren, obgleich ſie, bei der Artillerie 
haltend, viel vom feindlichen Feuer gelitten hatten, ſprengten muthig vorwärts 
gegen den rechten Polniſchen Flügel; neben ihnen das Ukrainiſche Ulanen⸗ 
Regiment mit der reitenden Batterie Nro. 30; hinter ihnen die reitenden 
Jäger. Zugleich ſetzte ſich die große Batterie bei Wygoda in Bewegung, 
und, um ſie zu decken und die angreifenden Huſaren zu unterſtützen, folgte 
dahinter das ganze erſte Korps: auf der Chauſſee die zweite Infanterie-Di⸗ 
viſion, links die erſte, um die ſumpfigen Gebüſche und Wald + Bouquets gegen 
den Sächſiſchen Werder hin zu reinigen, rechts die dritte, an welche ſich Baron 
Roſen und die Grenadiere jenſeit des Erlenwäldchens ſchloſſen. Die Garde— 
Ulanen und die Küraſſiere, welche den Haupt-Angriff machen ſollten, gingen 
über den großen Graben; und rechts ſetzte General Murawiew ſeine Flan⸗ 
ten = Bewegung fort. 

Die Polen, eiligſt durch ihre Generale wieder formirt, ziehen ſich in 
ziemlicher Ordnung und mit Benutzung aller Terrain-Hinderniſſe, Häuſer, 
Verſchanzungen, Gräben, gegen ihre zweite Stellung hinter Grochow. Ihre 
Reiterei unterſtützt dieſe rückgängig Bewegung durch eine feſte Haltung und 
durch das geſchickte Feuer ihrer reitenden Batterien. 

Graf Toll ſieht mit Verlangen dem Augenblick entgegen, wo er dieſe 
Reiterei auf das Fußvolk werfen und die entſtehende Verwirrung ſodann 
zur Niederlage des Feindes benutzen könne. Doch die Oertlichkeiten erlaubten 
nicht den Plan ſo glücklich auszuführen, als er kühn entworfen war. Die 
vielen Gräben verurſachten Zeitverluſt; auf der von den Sappeurs geſchla— 
genen Brücke kann die Kavallerie nur drei Mann hoch übergehen, und jen- 
ſeits muß ſie ſich unter dem feindlichen Feuer entfalten. 

Das alles hält fie nicht auf. Der Graf formirt fie zum Angriff, nach 
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dem Maße als ſie anlangt: voran die reitende Artillerie unter General 
Gerſtenzweig; 100 Schritt hinter derſelben in Diviſions-Kolonnen, links 
die Ulanen des Großfürſten, rechts die Prinz Albert-Küraſſiere; im zweiten 
Treffen hinter den Ulanen die Starodub-Küraſſiere, hinter dem Regiment 
Prinz Albert, jene von Nowogrod. Hinter dieſen letztern endlich im dritten 
Treffen, die Küraſſiere des Militair-Ordens. So ward der rechte Flügel 
dieſer Kavallerie beſonders verſtärkt und er ſollte den Haupt-Angriff machen. 

Bevor derſelbe begann, berief Graf Toll die Regiments-Kommandeurs 
und Brigade ⸗Generale zu ſich, und beſtimmte ihnen die Punkte, auf welche 
ſie ſich zu richten hätten: der Plan war, um das Wäldchen herumſprengend, 
beſonders mit der verſtärkten Rechten nachzudrücken, um die weichende Pol⸗ 
niſche Armee gegen die Gozlawer Sümpfe zu werfen; zu dieſem Ende ſollte 
das zweite Treffen kräftig das erſte unterſtützen. Mit den Ulanen wollte 
der Graf ſelber das Signal zum Angriff geben, indem er zuerſt mit ihnen 
vorginge. Hierauf kehrten alle Generale und Oberſten zu ihren Brigaden 
und Regimentern zurück. Der entſcheidende Moment ſollte eintreten, zugleich 
der Glanzpunkt dieſer Schlacht für die Ruſſen. 

Der Oberſt des Küraſſier-Regiments Prinz-Albert, Baron Meiendorf, 
eine Helden-Geſtalt mit Helden-Sinn, bedeutet, bei ſeinem Regiment an⸗ 
gelangt, mit kurzen, kräftigen Worten ſeine Krieger: „ſie müßten durch die 
feindliche Armee hindurch, um ihr bei Prag den Rückweg zu ſperren.“ Als 
er ſich in dem Augenblick lebhaft von einer Polniſchen Batterie beſchoſſen 
ſieht, erbittet er von ſeinem Diviſions-General, Kablukoff, die Erlaubniß, 
ſelbige ſofort anzugreifen. Er erhält ſie, und ſich nun an die Spitze ſeines 
Regiments ſtellend, ſchwingt er den Pallaſch, und geht, ohne das Signal 
abzuwarten, vor. Obwohl unwillig über dieſe Vorzeitigkeit, befiehlt Graf 
Toll dem General Gerſtenzweig, ſich mit feinen 24 reitenden Stücken “) 
ſchnell in Trab zu ſetzen; und er ſelber mit den Ulanen tritt ebenfalls die 
Bewegung an, um mit Meiendorf auf gleicher Höhe zu bleiben. 

Dieſer war raſch auf die Batterie losgeeilt, welche ihn beſchoſſen hatte, 
und als ſie zurückwich, ſtürzte er ſich auf die fie bedeckenden Infanterie— 
Vierecke: das eine von Senſenmännern ſtiebt alsbald auseinander, das andere 
von alter Infanterie gebildet (vom achten Regiment), gibt unerſchrocken auf 
50 Schritt Feuer; aber den Augenblick darauf ſind die Küraſſiere ſchon 


) Die reitende Garde-Batterie Nr. 3 und die Batterien Nr. 17 und 18. Die 
Batterien 19 und 20, die auch im Berichte genannt werden, gingen zurück, weil ſie ſich 
verſchoſſen hatten, und trafen mit friſcher Munition erſt gegen Ende der Schlacht wieder 
ein. Die Batterie Nr. 30 zog auf der andern Seite mit dem Ulkrainiſchen Ulanen⸗Regiment. 
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mitten drinnen: die Polen werfen ſich nieder oder ſtecken ihre Bajonette zur 
Erde, zum Zeichen, daß ſie ſich ergeben. Meiendorf hält ſich nicht mit 
Niederſäbeln oder Gefangennehmen dieſer Infanterie auf, was er der ihm 
nachfolgenden Kavallerie überläßt, ſondern, beſtimmt, den erſten Einbruch 
zu machen, brauſet er mit zwei Diviſionen ſeines Regiments wie ein 
Sturmwind weiter. Die dritte Diviſion, vom Brigade-General, der mit 
ihr ging, in ihrem Schwunge aufgehalten, bleibt immer mehr zurück, und 
damit auch die übrigen hinter ihr folgenden Regimenter; zuletzt macht jener 
General ſogar Halt, unter dem Vorwand, die vorgegangenen Batterien 
nicht ohne Bedeckung zu laſſen, und Meiendorf ſieht ſich dadurch aller Un— 
terſtützung beraubt. 

Geſpannt verfolgen ihn die Augen der Krieger; ſelbſt die Artilleriſten 
ſtehen verwundert und ſäumen ihre Geſchütze zu bedienen; bald entſchwindet 
er den Blicken im Rauch hinter den feindlichen Linien; man hört ein fernes 
Hurrah! hierauf wird alles ſtill. Die Erwartung iſt aufs höchſte geſteigert. 

Indeſſen waren die Olwiopol- und Sumy-Huſaren in die Szembekſchen 

Bataillone eingebrochen, und hatten ſie in Verwirrung gebracht. Ihr An— 
griff von vorn, jener der Albert- Küraffiere in der Flanke, ſetzte dieſe noch 
unlängſt fo brav fechtenden Truppen in einen ſolchen Schrecken, daß fie zum 
Theil mit Wegwerfung ihrer Gewehre die Flucht ergriffen. Die Senſen— 
männer des 20ten, wie ein großer Theil des dritten Jäger-Regiments wur— 
den links in die Sümpfe getrieben, wo ſie zum Theil umkamen, zum Theil 
1 ſich über das dünne Eis nach dem Sächſiſchen Werder und von dort über 
4 die Weichſel nach Warſchau retteten und hier Schrecken verbreiteten. Gro— 
1 chop wird geräumt, der ganze rechte Flügel der Polen weicht in Unordnung 
1 N zurück: Infanteriſten, Senſenmänner, Reiter, Kanonen, Munitions-Kaſten, 
j Kranken⸗Wagen und Neferve- Parks: alles drängt ſich in bunter Verwirrung 


1 durch einander gegen Prag. Auch die übrige Polniſche Linie, durch jenen Ka— 
9 vallerie-Angriff von Szembek getrennt, bildet Vierecke und weicht eilig gegen 
h die Prager Verſchanzungen zürück; auch hier reißen ſich Haufen einzelner 
4 Soldaten los und fliehen erſchrocken über die Eisdecke der Hauptſtadt zu ). 
5 Doch gelingt es Skrzynecki, der unter den größten Gefahren ſeine Geiſtes— 


5 gegenwart behielt, mit den Trümmern von ſeinen und Zymirski's Bataillonen 
0 N auf den Sandhügeln, die ſich links vom Monument hinziehen, eine neue 
5 ) „Die ganze Ebene wimmelte von zerſtreuten Haufen (pélotons debandes) und die 


glänzende Eisfläche der Weichſel dunkelte fid unter den ſchwarzen Gruppen der Fliehenden.“ 
Mieroslawski. S. 301. 
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Aufſtellung zu nehmen und ſeine Artillerie hier aufzufahren. Seine Rechte 
durch Meiendorfs Küraſſiere bedroht, ward zurückgehalten, feine Linke ver— 
ſtärkt; zahlreiche Graben vor ſeiner Front, ſo wie der unebene durch Thau⸗ 
wetter halb aufgeweichte Boden und verſchiedene mit dünnem Eis belegte 
Moräſte ſicherten ihn von vorn gegen die Ruſſiſche Kavallerie, indem fie 
deren Anlauf hemmten. Links ſchloſſen ſich an ihn die Geſchütze und Reiter 
Uminski's, ſo wie die bei Targowek anlangende Brigade Gielgud; hinter 
ſich hatte er in zweiter Linie die Reiterei von Lubienski. 

Schon bricht die Dunkelheit immer ſtärker ein und man unterſcheidet 
kaum noch die nächſten Gegenſtände. Dieſer Umſtand kommt den Polen ſehr 
zu Gute. Graf Toll und Graf Witt treffen auf dem Schlachtfelde zuſammen. 
Der Angriff mit den Ulanen war nicht geglückt: die Ukrainiſchen geriethen 
hinter dem Erlenwäldchen in einen Sumpf, von wo ſie ſich erſt hinter den 
Huſaren auf die Chauſſee zogen; die des Großfürſten wurden hinter Grochow 
durch einen 20 Schuh breiten Waſſergraben aufgehalten, über welchen zu 
kommen keine Möglichkeit war. Nachdem ſie durch die gegenüber befindlichen 
feindlichen Schützen viele Leute und Pferde verloren, mußten ſie ſich ent— 
ſchließſen, umzukehren, und einen andern Weg mehr rechts zu ſuchen. 

Graf Toll äußert ſich aufgebracht, warum die übrigen Küraſſier-Regi⸗ 
menter nicht hinter Meiendorf eingebrochen ſind und dringt darauf, daß ſie 
unverzüglich vorgehen ſollen. Aber ſchon war es zu ſpät: eine außerordent— 
liche Aufregung thut ſich auf dem rechten Polniſchen Flügel kund; und gleich 
darauf ſieht man ein kleines Häuflein Küraſſiere, von noch einigen andern 
gefolgt, heranſprengen: es waren Meiendorf und Kablukoff mit den Ueber⸗ 
bleibſeln ihrer tapfern Schaar, die ſich durch die ganze feindliche Linie wieder 
durchgeſchlagen hatten. Kablukoffs Pferd, von ſieben Kugeln durchbohrt, 
fällt todt nieder, als es den General gerettet; Meiendorf hat zwei Pferde 
verloren und reitet auf einem Polniſchen Ulanen-Pferdez andere Offiziere 
auf Koſaken-Pferden. Bald kommen noch mehre dieſer Tapfern in kleinen 
Haufen an, und allmäblig ſammelt ſich wieder die Hälfte um ihren Oberſten, 
und nun erfährt man die nähern Umſtände ihres glänzenden Angriffs. 

Nach Durchbrechung der erſten feindlichen Linie hatten ſie vor Grochow 
eine Batterie von vier beſpannten Kanonen genommen; drei führte man fort, 
bei der vierten wurden die Pferde getödtet und ſie blieb zurück; ſodann durch— 
brachen fie eine zweite, eine dritte Linie, riſſen einen Theil des zweiten Ula— 
nen-Negiments, das fie aufhalten wollte, im Sturm mit fort, kamen an die 
Chauſſce, und dieſelbe verfolgend, ſtürmten fie vorwärts und immer vorwärts, 
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den Blick auf Prag gewandt ). Verwirrung kam über die Polen: auf der 
Chauſſee, rechts, links, floh alles regellos durch einander: eine zahlreiche 
Artillerie wird von ihrer Bedeckung verlaſſen, die vor Prag aufgeſtellten 
Senſenmänner werfen ihre Senſen weg und fliehen; Fourgons und Wagen 
ſtürzen ſich den Verſchanzungen zu, vermehren den Schrecken und verſperren 
den Weg; ſelbſt der Generaliſſimus, Fürſt Radziwil, ergreift mit feinem ganzen 
Generalſtabe, mit Miniſtern, Deputirten und Ehren-Garden, voller Beſtür⸗ 
zung die Flucht. Unaufgehalten und unaufhaltſam ſprengte Meiendorf mit 
ſeinen Küraſſieren bis zur Prager Verſchanzung; ja ein Lieutenant Smagin 
dringt ſelbſt in der Hitze mit einigen 20 Küraſſieren hinein und bis zur 
Brücke vor, wo er erſt umkehrt und zum Regiment ſich wieder durchhaut. 

Alle Hinderniſſe waren überwunden, Prag erreicht und Meiendorf am 
Ziel: als er aber nun feine Blicke rückwärts wandte, um zu ſehen, ob die 
übrige Kavallerie ihm gefolgt ſei, erblickte er niemand, fand er ſich mit ſeinen 
zwei Diviſionen allein, durch die ganze feindliche Armee von den Seinen ge— 
trennt. Hier war keine Zeit zu langem Beſinnen, es galt, ſich den Rückweg 
nun eben ſo zu bahnen, wie den Hinweg; aber dieſes war ſchwieriger: dort 
machte ihnen alles Platz, hier ſuchte alles ſie aufzuhalten: alle Geſchoſſe 
richteten ſich auf fie: Infanterie, Kavallerie, Artillerie, Kongreveſche Raketen, 
alles griff ſie an. Links wurde die Raketen-Batterie von Skalski *) gegen 
fie aufgefahren; Szembek's und Skrzynecki's Infanterie feuerte auf ſie; 
die Kavallerie von Kicki und Kaſimir Skarzynski ſtürzte rechts und links 
gegen ihre Flanken; beſonders ſetzte ihnen Kicki mit zwei Schwadronen des 
zweiten, und dreien des fünften Ulanen-Regiments heftig zu. Bis dahin 
hatten ſie wenig gelitten, jetzt begann der kritiſche Augenblick: es bedurfte 
nun größeren Muthes und größerer Kraft-Anſtrengung, um durch alle dieſe 
Feinde ſich den Weg zurück zu öffnen. Meiendorf mit feinen Braben ſtand 
keinen Augenblick an; mit den Schwertern brechen ſie ſich Bahn, was ihnen 

) Während dieſes Angriffs warf Meiendorf vergebens ausſchauonde Blicke nach 
Fahnen um — die Polen hatten alle die ihrigen in Warſchau gelaſſen. Wie hätten 
fie auch jene vom Ruſſiſchen Monarchen verliehenen Fahnen mitführen ſollen, da ihr 
Anblick ihnen, ſtatt ein Sporn zur Tapferkeit, nur ein immerwährender Vorwurf ge— 
weſen wäre. Statt ihrer hatte man ſilberne Adler angefertigt, aber den Truppen noch 
nicht ausgetheilt. | 

J Prondzynski hatte, ſobald er die Bewegung der Ruſſiſchen Kavallerie bemerkte, 
dieſe Batterie, die bisher in Reſerve geblieben, herbeigeführt. Die Raketen fügen zwar 
wenigen Schaden zu, aber fie wirken auf die Pferde und die Gemüther der Leute; und 
hier, wo die Dunkelheit das schreckliche Licht, das fie ziſchend verbreiten, noch schrecklicher 
machte, mochten fie vielleicht mit dazu beigetragen haben, den Anlauf der Maſſen, welche 
Meiendorf folgen follten, aufzuhalten. 
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entgegentritt, wird niedergeworfen, und die feindlichen Ulanen, vom Verſuche 
abgeſchreckt, ihnen den Weg zu ſperren, begnügen ſich, ſie zu beiden Seiten 
zu geleiten ). N 

Man hatte ſchon ſie verloren geglaubt, als die Helden zum Vorſchein 
kamen, aber freilich nicht ohne einen empfindlichen Verluſt: mehr als die 
Hälfte kam nicht wieder. Alles drängte ſich um fie herum, Graf Toll um— 
armte Meiendorf und dankte ihm: ſein und ſeiner Braven Lob war in aller 
Munde und die erfreulichſte Belohnung ihrer außerordentlichen Vaffenthat. 

So groß war der Eindruck, den dieſer Angriff auf beiden Seiten her— 
vorbrachte, daß während deſſelben das Kanonenfeuer eine Zeitlang verſtummte 
und der Polen wie der Ruſſen Augen nur auf die kühnen Reiter ge— 
richtet waren. 

Wäre der Angriff von den übrigen Regimentern unterſtützt worden, ſo 
hätte er die Zerſprengung des Polniſchen Heers zur Folge gehabt. Wenn 
vier Schwadronen Küraſſiere ſchon ſolche Wirkungen hervorbrachten, was erſt, 
24 Schwadronen, begleitet von eben ſo viel Schwadronen Ulanen, Huſaren 
und reitenden Jägern! Es kam zur Sprache, warum es nicht geſchah? 
man machte ſich gegenſeitig Vorwürfe: die Schuld lag wohl nur am Zurück— 
bleiben der dritten Diviſion, wodurch auch die übrigen Regimenter hinter ihr 
aufgehalten wurden. Auch hatte Meiendorf, ohne das Signal abzuwarten, 
angegriffen, bloß mit der Erlaubniß ſeines Diviſions-Generals, der den 
Fehler beging (einen Fehler heroiſcher Seelen‘), daß er mitſprengte. So 
blieb niemand da, um darüber zu wachen, daß die übrigen Regimenter ge— 
hörig folgten; denn Graf Toll war mit den Garde-Ulanen, Graf Witt mit 
den Ukrainiſchen vorgegangen; und ehe man ſich's verſah, war Meiendorf 
zurück: der ganze Angriff hin und her hatte nicht länger als etwa zwanzig 
Minuten gedauert *). 


) Die Grundzüge unſerer Erzählung verdanken wir dem Oberſten (jetzigen General) 
Meiendorf ſelber. Als wir ihm mittheilten: „Kicki habe ſich berühmt, er hätte, wenn er 
gewollt, ihn gefangen nehmen können, aber bloß aus alter Bekanntſchaft es nicht gethan,“ 
erklärte er es mit einem ruhigen Lächeln für bloße Großſprecherei; nie hätten ſie lebend 
ihn gefangen. 

) Gedemüthigt durch die heroiſche That dieſes Regiments, die Unordnung und 
Flucht in ihre Reihen brachte und das Ruſſiſche Heer, deſſen Muth und Kraft fie herab— 
zuſetzen ſich bemühten, mit neuem Glanz bedeckte, haben die Polen die abgeſchmackteſten 
Mährchen darüber vorgebracht. Statt zwei kleiner Divifionen oder vier Schwadronen, 
machten fie bald zwek Regimenter, bald zwei Kavallerie-Brigaden, ja gar zwei große 
Küraſſter-Diviſionen (jede von vier Regimentern) daraus, und legten ihnen, nach einem 
bekannten Kunſtgriff, die außerordentlichſten Dinge bei, um dadurch indirekt ihr eignes 
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Eben als die Küraſſiere zurückgekehrt, kam auch der Feldmarſchall her— 
angeſprengt. Er hatte bis dahin die ganze Zeit auf dem Kreuzhügel zuge— 
bracht und nach Schachowskoi ausgeſchaut. Endlich gegen vier Uhr ſah er 
zu feinem unausſprechlichen Vergnügen deſſen Kolonnen über Zombki heran— 
ziehen. Der weite Marſch (18 Werft) durch einen durchſchnittenen Boden, 
über Gräben und Moräſte, hatte den Fürſten, der mit vielen Kanonen 
beſchwert war, aufgehalten; und zu dieſer, durch die Oertlichkeiten erzeugten 
Verſpätung kam eine zweite, indem man mit dem Sammeln der Truppen 
bei Marki eine volle Stunde Zeit verloren hatte. Dieſer Verzug Schachows— 
koi's, der die Entfernung des Feldmarſchalls vom Haupt-Schauplatz des 
Kampfs nach ſich zog, ſollte wichtige Folgen haben, indem er das ſiegreiche 
Heer der Einheit und des gleichzeitigen Zusammenwirkens aller Theile beraubte, 
die im entſcheidenden Augenblicke ſo nothwendig ſind. Indeß war die Zu⸗ 
friedenheit des Feldmarſchalls über die endliche Ankunft dieſer Truppen, wo— 
durch ſich alle ſeine Beſorgniß als ungegründet erwies, ſo groß, daß er, 
ſo ungeduldig er auch früher geweſen, doch jetzt den Fürſten mit lebhafter 
Freude und ohne ihm irgend einen Vorwurf zu machen, begrüßte. Der 
erprobte Muth, der gute Wille, die echt militairiſche Loyalität des Fürſten, 
der vortreffliche Juſtand endlich, in welchem er feine Truppen nach einem 


ſo langen, beſchwerlichen Marſch herbeiführte, hätte jeden Groll entwaffnet, 
wenn es nicht ſchon die einfache Darlegung der Gründe, welche den Fürſten 


Lob, als der vermeintlichen Ueberwinder, zu erhöhen. Da ſollte dieſes Regiment den 
„Ehrenplatz beim Einzuge in Paris gehabt haben,“ aus „lauter Rieſen“ beſtehen, die 
auf ibren Helmen den Titel der „Unüberwindlichen“ führten. Kein Wort war davon 
wahr; es waren die gewöhnlichen Ausſtaffirungen, womit fie faſt alte Fakta dieſes Kriegs 
entſtellt haben. Das Regiment war wie alle übrigen, nichts mehr und nichts weniger 
brav, beſtand aus ſtarken, kräftigen Leuten, wie alle Küraſſier-Regimenter, hatte aber, 
was die Hauptſache war, einen tüchtigen Führer an der Spitze, einen Reiter und Ritter 
im wahren Sinne des Worts, aus deſſen Perſönlichkeit die ganze Grohthat ſich erklärt. — 
Um ſich an dieſem Regiment zu rächen, vernichteten es die Polen in ihren Berichten mit 
Stumpf und Stiel. Der Verluſt deſſelben war jedoch lange nicht ſo groß, wie man ihn 
hat ausgeben wollen, und ſtieg nicht über 200 und einige Mann. Eben ſo kurz als 

ausdrucksvoll äußerte ein Offizier des Regiments: „unſere erſte Schwadron iſt lodt, die 
zweite verwundet, die vier übrigen bedeckt aber ewiger Ruhm.“ Das Regiment zählte 
nach der Schlacht vier volzählige Schwadronen. Die lächerlichſte Behauptung hat ohne 
Zweifel ein etwas anrüchiger Polniſcher General aufgeſtellt: „die Küraſſiere hätten ihre 
Pferde nicht halten können, und dieſe wären mit ihnen durchgegangen.“ Ohne es zu 
wollen, sprach er das ſchönſte Lob dieſes Angriffs aus. Nichts Ungewöhnliches, daß ein— 
zelne wilde Pferde durchgehen, daß aber die Pferde eines ganzen Regiments es in cor- 
pore thun ſollten, iſt etwas in der Kriegsgeſchichte Unerhörtes. Was ſoll man von den 
„Rieſen“ und den „Unüberwindlichen“ denken, wenn ſie ihre eigenen gut dreſſirten Pferde 
nicht einmal hätten bändigen können! 
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bei ſeiner Handlungsweiſe geleitet, gethan hätte. Kaum war der Fürſt 
Schachowskoi mit den erſten Regimentern ſeiner Abtheilung angelangt, als 
der General Obrutſchew mit der Nachricht herbeigeſprengt kam: „die Polen 
ſeien im vollen Rückzug gegen Prag.“ Der Feldmarſchall befahl, die Gre⸗ 
nadiere ſollten ihre Torniſter ablegen und ihm folgen, und galoppirte nun 
ſelber voraus, um ſich von der Lage der Dinge auf dem Schlachtfelde näher 
zu überzeugen. Als er dort ankam, war die Ruſſiſche Linie überall im Vor⸗ 
rücken begriffen: Pahlen, Roſen, die Grenadiere ſchritten über Grochow 
hinaus, und rechts auf gleicher Höhe zog Murawiew. Die reitenden Bat⸗ 
terien von der Kavallerie bedeckt voran, unter dem Grafen Toll, folgten in 
kurzer Schußweite dem Feinde und ſchmetterten durch ihr koncentriſches 
Feuer deſſen erſchütterte Reihen nieder, die ſich um Praga herum häuften. 
Der rechte Flügel der Polen war in voller Auflöſung; die Mitte erſchöpft, 
entmuthigt und halb vernichtet: mit Mühe hielten die Generale ihre geſchmol— 
zenen Bataillone zur Deckung des Geſchützes zuſammen, womit ſie die An— 
höhen und Verſchanzungen vor Prag beſetzten. Gepäck, Wagen, Fuhrwerke 
aller Art, drängten ſich unterdeſſen immerfort in den Thoren dieſer Vorſtadt, 
um ſobald wie möglich Warſchau und das andere Weichſel-Ufer zu erreichen, 
wo ſie ſich fürs erſte in Sicherheit glaubten. 

Von der ganzen Infanterie war nur noch der linke Flügel des Gene: 
rals Krukowiecki in gutem Zuſtande, der ſich, während Schachowskoi auf 
einer Seite zu den Ruſſen ſtieß, auf der andern mit dem Polniſchen Heer 
vereinigte. Nach feinem Gefecht am Morgen hatte Krukowiecki zuerſt eine 
Zeitlang bei Brudno gehalten und die Straße von Jablonna bewacht: 
alsdann zog er ſich allmählig gegen Targowek und beobachtete den Gang 
der Schlacht. Als Uminski mit ſeiner Kavallerie vor Murawiew zurück 
mußte, ſchickte er ihm die Brigade Gielgud und ein Bataillon Senſenmänner 
zu Hülfe. Uminski forderte ihn auf, gegen Zombki und Kawenczyn vorzu⸗ 
rücken und durch Bedrohung der Ruſſiſchen Flanke dem bedrängten rechten 
Flügel Luft zu machen. Krukowiecki erklärte mit Recht die Bewegung nicht 
nur für zwecklos, ſondern auch für gefährlich, indem er leicht ſelber hätte 
abgeſchnitten werden können. Er hätte es nicht nur mit dem eben ange⸗ 
kommenen Schachowskoi, zu dem noch die friſchen vier Bataillone der zweiten 
Grenadier-Divifion ſtießen, zu thun gehabt, ſondern zugleich auch mit 
Murawiew, und wäre unfehlbar in die Sümpfe von Zombki geworfen 
worden. Während dieſe Generale noch berathſchlagten, was zu thun ſei, 
war die Schlacht auf dem rechten Flügel und in der Mitte ſchon entſchieden, 
und Lubienski, Szembek und Skrzynecki in die Verſchanzungen vor Prag 


Graf Toll will Prag ſtürmen. 359 


zurückgewichen, wohin Uminski und Krukowiecki ihnen nunmehr folgten. Von 
dort ward noch eine lebhafte Kanonade mit der zahlreichen Nuſſiſchen Artillerie 
unterhalten, welche, durch jene des Fürſten Schachowskoi verſtärkt, auf den 
der Vorſtadt zunächſt belegenen Höhen auffuhr und ein verheerendes Feuer 
auf die bei Prag ſich drängenden Polniſchen Truppen machte. 

Graf Toll, der ſich mit der Kavallerie und reitenden Artillerie voran 
befand und bis dicht unter Prag vorgerückt war, ſchickte ſich an, die Ver— 
ſchanzungen zu nehmen; er ließ den Feldmarſchall zu dieſem Zwecke erſuchen, 
ihm eine Grenadier-Dibiſion und alles verfügbare Geſchütz zuzuſchicken, indem 
er alsdann für das Gelingen einſtünde. In Ermangelung der zweiten 
Grenadier-Diviſion, die bei Wegnahme des Wäldchens ſtarken Verluſt 
gehabt, konnte man Schachowskoi mit ſeinen friſchen Truppen verwenden, ſo 
wie die erſte und zweite Divifion Pahlens, die faſt gar nicht vom Feuer 
gelitten hatten. In der Hoffnung, dieſe Truppen ſofort anlangen zu ſehen, 
ſetzte er die Kanonade eifrig gegen den Feind fort: da erhielt er eine Auf: 
forderung, zum Feldmarſchall zu kommen. Er überließ demnach den Befehl 
über die vordern Truppen dem Grafen Witt, und ritt mißmüthig zum Feld— 
marſchall, den er in der Gegend von Kawenczyn fand. Als dieſer ihn 
erblickte, ſtieg er vom Pferde, umarmte ihn und erklärte ihn zum Helden 
des Tags. Dem Grafen ging es aber nicht um Worte, da ſo Vieles noch 
zu thun übrig blieb, und er drang nun perſönlich in den Feldmarſchall, ihm 
die noch friſche Infanterie mit 150 Kanonen zu geben) um, in Benutzung 
des Augenblicks, Prag mit ſeinen Verſchanzungen noch dieſen Abend wegzu— 
nehmen, weil es am morgenden Tage vielleicht ſchon zu ſpät ſei. Allein 
obgleich es in der frühern Verabredung feſtgeſetzt worden war, Prag in der 
erſten Beſtürzung des Polniſchen Heers zu nehmen, fand er den Feldherrn 
ganz verändert: der Gedanke bewegte ihn: ein Sturm jetzt am Abend könnte 
die nämlichen Gräuelſcenen zur Folge haben, wie einſt der frühere unter 
Suworow. Er fürchtete einen Fleck auf feinen unbefleckten Feldherrn-Ruhm. 
Und wozu ſtürmen? habe man dieſen Tag nicht ſchon genug gethan? Das 
Polniſche Heer ſei zur Hälfte vernichtet und daher alle Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden, daß man am nächſten Morgen eine Kapitulation anbieten werde, 
nachdem man die Vergeblichkeit des Widerſtandes eingeſehen. Der ſonſt fo 
ſcharfſichtige Feldherr täuſchte ſich hier und wollte deshalb in des Grafen 
Toll Vorſchläge nicht einwilligen, bewogen vielleicht auch durch das uns 
vollſtändige Gelingen des Kavallerieangriffs und die vorgerückte Tageszeit. 
Darüber ging der günſtige Augenblick unwiederruflich verloren und ließ ihm 
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ſpäter nur das bittere Gefühl, den verſtändigen Rath feines treuen Gehülfen 
nicht befolgt zu haben. 

Es war nach fünf Uhr und die Dunkelheit ſchon groß, als der Feldmar— 
ſchall den Truppen den Befehl zuſchickte, Halt zu machen; die Kanonade dauerte 
noch eine Weile fort und hörte allmählig gegen Abend auf. Die Ruſſiſchen 
Truppen nahmen nun folgende Stellung: zu äußerſt vorwärts, dicht vor Prag 
blieben die Vortruppen von Pahlen und Roſen; dieſe Generale mit ihren 
Korps ſtellten ſich 11 Werft von Prag in mehrern Treffen zu beiden Seiten 
von Grochow auf; rechts von ihnen hielt die zweite Grenadier-Diviſion, und 
noch weiter rechts, gegen die Kolonie Elsner zu, der Fürſt Schachowskoi. 
Graf Witt mit ſeiner Kavallerie ging eine halbe Werjt hinter Grochow zus 
rück, in welchem Dorfe der Feldmarſchall ſein Hauptquartier nahm und 
zwar in demſelben Hauſe, wo am Morgen noch Chlopicki verweilt hatte. 

Der Kanonendonner war verſtummt, aber lange noch in die Nacht 
hinein hörte man im Ruſſiſchen Lager das dumpfe Geraſſel der Wagen und 
Kanonen des Feindes, die über die Prager Brücke zurückgingen. Denn es 
war nicht mehr wie früher ein Flüchten einzelner Haufen von Zerſtreuten, 
von Reitern, Wagen und Munitionskarren, ſondern ein entſchiedener Rückzug 
des ganzen Polniſchen Heers. Die Stellung deſſelben, dicht gegen den Fluß 
gedrängt, mit nur Einer Brücke hinter ſich, war voller Gefahr; die aufge⸗ 
worfenen Verſchanzungen nicht bedeutend genug, um einen angreifenden Feind 
lange aufzuhalten; endlich der Muth und die Widerſtandskraft des Heers 
fo ſehr vermindert, daß man ernſtlich darauf ſinnen mußte, ſtärkere Hinder— 
niſſe als dieſe den ſiegenden Ruſſen entgegenzuſetzen. Hinter der breiten 
Weichſel, deren Eis kaum noch die Fußgänger trug, mußte man fortan jenen 
Schutz ſuchen, den die gebrochene Kraft des Heers nicht mehr gewährte; ja 
der Fürſt Radziwil, durch Chlopicki's Verwundung des rathenden Kopfs 
wie des ausführenden Arms beraubt, ging anfangs noch weiter. Als er 
zur Zeit des Nuſſiſchen Kavallerie-Angriffs voller Beſtürzung ſich nach 
Warſchau geflüchtet, gebot er nicht nur die Verlaſſung Prags und ſeiner 
Schanzen, ſondern auch die Räumung des Brückenkopfs und die Verbrennung 
der Brücke. Als er ſich jedoch in etwas von ſeinem Schrecken erholt, beſann 
er ſich anders, kehrte nach Prag zurück und leitete hier in Verbindung mit 
Skrzynecki den Rückzug des Heers über die Weichſel. Der Anblick deſſelben 
war eben nicht aufmunternd. So groß früher die Zubverſicht der Truppen 
geweſen, ſo große Niedergeſchlagenheit zeigten ſie jetzt, nach Art jener Krieger 
mit ſüdlicher Einbildungskraft, die von einem Ertrem zum andern ſpringen, 
in einem Augenblick alles für möglich halten, im zweiten alles aufgeben. 
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Sie hatten mit größter Tapferkeit geftritten, und dennoch entging ihnen der 
Sieg; und welche Verluſte hatten ſie erlitten! Die Tapferſten ihrer Kämpfer 
lagen todt oder verwundet, und jene Ruſſen, die ſie in ihrem Siegeswahn 
nur ſo vor ſich her zu jagen geglaubt, ſtanden als ihre Ueberwinder unter 
den Wällen von Prag! 

Um ſechs Uhr hatte der Rückzug begonnen und währte die halbe Nacht 
bindurch fort. Juerſt ſollten der Troß, die Pack- und Munitions-Wagen 
übergehen, dann die Kavallerie, die Artillerie und zuletzt die Infanterie. Aber 
nicht lange dauerte dieſe Ordnung. Umgeworfene Wagen und Munitions- 
Kaſten, die ſchon im Brückenkopf den Durchzug verſperrt, erzeugten bei der 
Haſt, womit man hinüber eilte, Gedräng und Verwirrung: die Regimenter 
vermiſchten ſich, verſchiedene Truppen-Arten geriethen unter einander; ein pa— 
nischer Schrecken kam über fie: alles drängte vorwärts, man fluchte, ſtieß 
und preßte fi auf der engen Brücke, und kaum hatte man die Stadt erreicht, 
ſo verlief ſich ein großer Theil der Soldaten nach verſchiedenen Richtungen. 
Um Mitternacht war endlich der Uebergang beendigt; Fürſt Nadziwil ließ 
den alten General Malachowski zu ſich berufen und übertrug ihm mit ſeiner 
Brigade, die noch gegen 3000 Mann zählte, die vorläufige Vertheidigung des 
Brückenkopfs; und er ſelbſt kehrte ſodann, gleichſam als hätte er ſich ſeiner 
frühern Flucht geſchämt, als der letzte nach Warſchau zurück, feſt entſchloſſen, 
einen Oberbefehl niederzulegen, zu dem er ſich vollkommen ungeſchickt fühlte. 

Warſchau war an dieſem Tage in großem Aufruhr geweſen. So man— 
cherlei Gefühle hatten die Gemüther feiner Einwohner bewegt. Zuerſt Neu— 
gier und Hoffnung. Hunderte von Neugierigen ſtrömten zu Fuß, zu Pferd, 
zu Wagen hinaus, unter ihnen Herren und Damen der höhern Stände, um 
die Schlacht mit anzuſehen; andere begnügten ſich, von Terraſſen, Anhöhen 
und Thürmen das merkwürdige Schauſpiel, das fie fo nah betraf, mit Fern⸗ 
röhren zu beobachten. Die Stimmung war ſo zuverſichtlich, daß man an einem 
entſcheidenden Sieg gar nicht zweifelte. Hatten doch die Journaliſten ſo viel 
erzählt von der Furcht und Muthloſigkeit des Ruſſiſchen Heers, das man 
mit Koſaken zuſammenhalten müſſe, das gar nicht aus ſeinen Wäldern her— 
vorzukommen wage (obgleich es zum Theil in der Ebene ſtand), und bei je— 
dem Angriffe ſich immer gleich in die Wälder flüchte! Wie ſollte ein ſolches 
Heer ernſtlichen Widerſtand leiſten! Die Gefechte vom 19. (7) und 20. (8), 
wo nur ein Theil der Ruſſen gekämpft, um fi einen Ausgang aus den Eng⸗ 
päſſen zu öffnen, nahm man für große Schlachten, wo man des Ruſſiſchen 
Heerführers Abſichten vereitelt habe, obgleich er ſie alle erreichte. Es herrſchte 
daher in der Stadt vor dem Siege eine ſo fröhliche Stimmung, wie ſie 
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nur nach dem Siege erlaubt geweſen wäre. Jeden Augenblick wurden neue 
Gerüchte verbreitet, eines günſtiger wie das andere: Hoffnung und Begei— 
ſterung ſtieg mit jeder Minute, und zuletzt erwartete man nichts Geringeres, 
als den Feldmarſchall Diebitſch mit der Hälfte ſeines Heers gefangen in 
Warſchau eingeführt zu ſehen. 

Während ein Theil ſich mit dieſen träumeriſchen Hoffnungen wiegte, war 
ein anderer, und vornämlich wieder die Frauen, mit der Sorge für die Strei— 
tenden und für die zurückkehrenden Verwundeten beſchäftigt: es waren ja zum 
Theil Brüder, Kinder, Geliebte, über welchen die Todeslooſe ſchwebten! Man 
ſah ſie mit Speiſen und Erfriſchungen auf die Brücke, ja nach Prag eilen; 
dieſe wurden weiter geſchafft, fie dagegen empfingen die Verwundeten, welche 
die Nationalgarde, ab und zugehend, ihnen vom Schlachtfelde immer häufiger 
zuführte, und geleiteten ſie in die Hospitäler, wo alles zu ihrem Empfange 
ſchon bereit war, und die Pflege ſorgſamer Wärterinnen ihre Leiden zu lin— 
dern ſuchte. 

Schon war die Sieges-Hoffnung faſt zur Siegs-Gewißheit geworden, 
da der Kampf nicht über das Erlenwäldchen hinaus ging: als ſich plötzlich 
Getümmel und Wehklagen auf der Brücke vernehmen ließ: der verwundete 
Chlopicki wurde eingebracht. Unbeſchreiblich war der Eindruck, als man den 
verehrten und gefürchteten Heerführer, auf dem alle Hoffnungen ſtanden, nun 
bleich, entſtellt und mit Blut bedeckt herbeiführen ſah. Auf Hoffnung und 
Zubverſicht folgte plötzlich Schrecken und Betäubung. Kaum hatte man ſich 
etwas erholt, als das verworrene Getümmel des nach Prag ſtürzenden Troßes 
und die übereilte Ankunft der Akademiſchen Ehrengarden mit dem Gepäck des 
Fürſten Radziwil den Schrecken erneuerte; und dieſer ſteigerte ſich zu einem 
wahren Entſetzen, als es zur Zeit des Küraſſier-Angriffs plötzlich hieß: die 
Ruſſen ſeien ſchon in Prag, ſchon auf der Brücke; als flüchtige Senſenmän⸗ 
ner und andere Militairs athemlos herbei kamen und das Gerücht beſtätigten. 
Die Häuſer und Kaufläden ſchließen ſich, man ſchlägt den Generalmarſch, der 
die Nationalgarde auf die angewieſenen Punkte ruft; aber wenige nur erſchei— 
nen, viele haben nichts Eiligeres zu thun, als ihre Uniformen wegzuwerfen 
und Bürger-Kleidung anzuziehen. Und um vollends die Gemüther niederzu⸗ 
ſchlagen, begann nun der Rückmarſch des Heers in einer Verfaſſung, welche 
das Vertrauen auf dieſe bisher für unerſchütterlich gehaltene Stütze mächtig 
erſchütterte. Mit froher Hoffnung hatte man den Tag begonnen: mit Furcht 
und Beſtürzung und in ängſtlicher Beſorgniß der Dinge, die da kommen ſoll⸗ 
ten, wurde er beſchloſſen. | 

Solches war die Schlacht von Grochow. Die Hoffnungen, die man von 
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beiden Seiten gefaßt hatte, wurden nur in geringem Maße verwirklicht. Die 
Polen rechneten unfehlbar auf einen Sieg, wenigſtens auf Behauptung ihrer 
trefflichen Central-Stellung unter den Wällen der Hauptſtadt, die ihnen fo 
unermeßliche Vortheile gewährte. Und gelang ihnen auch nur das letztere, ſo 
hatten ſie gewonnenes Spiel: ſie hätten den Umſtand, daß ſie nicht beſiegt 
wurden, als einen großen Sieg aller Welt verkündigt. Ihre Sache hätte 
einen mächtigen Schwung genommen: die Gleichgültigen und Unentſchiedenen 
im Lande, wie in den Alt-Polniſchen Provinzen, wären zu mehrer oder mins 
derer Theilnahme bewogen worden; die Flamme des Aufſtandes hätte das 
Ruſſiſche Heer von allen Seiten umfaßt und zum Rückzug gezwungen; und 
triumphirt hätte die Revolution. Gelang es ihr das Ruſſiſche Heer über 
den Bug zu drängen, ſo gewann ſie die öffentliche Meinung im Auslande, 
die ihr ohnehin wohl wollte, ganz für ſich, und ſie konnte hoffen, auch die 
ſchwankenden Kabinette dadurch zu ihrem Vortheil zu beſtimmen. Man hätte 
geglaubt, Rußlands mächtiger Stern erbleiche und mache in Polen einem 
andern am politiſchen Horizonte Platz. So viel lag hier den Polen an einem 
Sieg: der ganze Erfolg ihrer Sache hing daran. N 

Aber auch die Ruſſen hatten ſo viel Widerſtand nicht erwartet; jeder 
Fußbreit vorwärts mußte mit Blutſtrömen erkauft werden. Eiſerne Kinder 
des Nordens hatten ſie Kinder des Nordens gegen ſich, die in alle ihre 
Geheimniſſe der Zucht wie des Kriegs eingeweiht waren: hatten ſie doch 
ſelber die Lehrmeiſter gemacht. Es ſtritten daher von beiden Seiten gleiche 
Künſte des Kampfs und der Leitung: gleich abgehärtete und geübte Schaaren: 
die größere Energie, die Karakterfeſtigkeit, die eher ſtirbt als nachgibt, von 
der einen Seite, ward durch die höhere Begeiſterung und durch eine Verwe⸗ 
genheit, die bis zur Tollkühnheit ſtieg, auf der andern ausgeglichen. Den 
Vortheilen der größern Jahl, des ſtärkern Zeugs, des ſtrengern Gehorſams 
bei den Ruſſen, ſetzten die Polen die ihrer trefflichen Stellung entgegen, 
deren Theile ſich gegenſeitig unterſtützten, wo man auf dem innern Kreiſe, zu 
jeder Bewegung kürzerer Jeit bedurfte und ſo leicht auf die entſcheidenden 
Punkte die überwiegende Macht bringen konnte. So war auf beiden Seiten 
alles abgewogen, und nur der Zufall, der Krieger Ausdauer oder die In⸗ 
telligenz der Anführer mußten den Ausſchlag geben. Aber kaum hatten ſie 
ihn gegeben, als ein Augenblick der Abſpannung des Ruſſiſchen Feldherrn 
das Gleichgewicht wieder herſtellte. In der letzten Entſcheidung, wo nur eine 
Anſtrengung noch den vollſtändigſten Erfolg erwirkt hätte, hielt er plötzlich 
inne, und ſetzte damit alles Gewonnene wieder in Frage. Die entſchlüpfte 
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Gelegenheit kehrt nie, am wenigſten im Kriege, wieder; zu ſeinem bittern 
Schmerz ſollte er hier die Erfahrung davon machen. 

Bei der Fortſetzung des Angriffs wäre nichts aufs Spiel geſetzt worden. 
Das Polniſche Heer war geſchlagen und in Unordnung; mit Ausnahme der 
zwölf Bataillone Krukowiecki's hatte es keine friſchen Truppen. Der Ruſſiſche 
Feldherr hatte dagegen noch unberührt die elf Bataillone Schachowskoi's, die 
eben eintrafen, vier der zweiten Grenadier-Diviſion, die nicht gekämpft, vier 
der Garde-Abtheilung, und endlich die 16 Bataillone der erſten beiden Divi— 
ſionen Pahlens, die, abwärts ſtehend, am Kampfe keinen oder nur wenigen 
Theil genommen: alſo 35 Bataillone friſcher Truppen, die nichts verlangten, 
als den Sieg zu vervollſtändigen. Es hing daher von ihm ab, das Polniſche 
Heer in die Weichſel zu werfen, Prag zu nehmen und am folgenden Tage 
das zitternde Warſchau zu ſeinen Füßen zu ſehen. Aber abgeſehen von den 
oben erwähnten Gründen, wollte er vielleicht nicht das Polniſche Heer ver— 
nichten: es waren nicht Fremde, ſondern Unterthanen ſeines Kaiſers, die er 
vor ſich hatte; verirrte Unterthanen, die beſtraft, aber nicht vertilgt werden 
durften. Dieß konnte durch die erlittenen Verluſte erreicht und die Polen, 
nachdem ſie ihre heiße Kriegsluſt abgebüßt, vielleicht geneigter ſcheinen, einer 
ruhigen Ueberlegung Raum zu geben. 

Aber er irrte. Die Revolution und ihre Armee waren zwar geſchlagen, 
aber nicht zu Boden geworfen. Die Häupter, die Anreger, die Führer des 
Heers waren zu weit gegangen, um halben Weges umzukehren; ſo lange ein 
Fünkchen Hoffnung blieb, ſtellten ſie es als einen hellen Leuchtpunkt dar, auf 
den ſie hin verwieſen. Der Stolz der Krieger war durch den Verluſt der 
Schlacht gekränkt und damit gereizt, aber nicht betäubt oder durch eiſerne 
Nothwendigkeit zum Schweigen gebracht; ſo lange man keinen zermalmenden 
Streich geführt hatte, durfte man um ſo weniger auf Unterwerfung rechnen, 
als die am tiefſten in die Revolution Verwickelten, die keine Gnade zu hoffen 
hatten, das Volk fortdauernd durch das vorgehaltene Beiſpiel der Franzöſiſchen 
Terroriſten erhitzten, die, ungebeugt durch Niederlagen, den Angriffen des 
halben Europa's energiſch Trotz geboten und zuletzt geſiegt hätten. Dieſe 
wollte man nachahmen und hoffte gleichen Erfolg. In den zögernden Schrit— 
ten des Ruſſiſchen Feldherrn ſahen ſie nicht Schonung und Milde, ſondern 
nur Furcht und Schwäche. 

Dadurch, daß Diebitſch nicht am ſelben Abend oder wenigſtens am 
nächſten Morgen, ehe die Polen ſich von ihrer Verwirrung erholten, den 
Brückenkopf wegnahm und Warſchau unmittelbar bedrohte, entzog er ſich alle 
Früchte feines Siegs, bewirkte er, daß jene blutige Schlacht gar keine Re— 
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fultate gab. Das Heer hatte das Seine gethan, er entſtand nur dem Heer; 
ergriff eine halbe Maßregel, die, wie alle halben Maßregeln, nur ver⸗ 
derbliche Früchte trug. Lage und Verhältniſſe waren faſt dieſelben wie 
die Suworows einſt vor Prag. Suworow, von dem beſonders die Polen 
aus Haß ſo viel Irriges verbreitet haben, war ein Feldherr, der tief über 
ſeine Kunſt nachgedacht hatte, und in beſtimmten Fällen handelte man 
nicht leicht richtiger und den Umſtänden angemeſſener wie er. In der feſten 
Ueberzeugung, daß dem Aufſtand von 1794 nur mit einem Donnerſchlage, 
der weithin ſchreckte, ein Ende zu machen ſei, ſtürmte er Prag mit aller 
Heftigkeit; hielt ſeine Krieger nicht zurück, milderte ihre Wuth nicht: um das 
Ganze zu retten, mußte ein Opfer fallen, und Prag war dazu auserſehen. 
Und niedergeſchmettert lag die Inſurrektion. Am Tage darauf bat Warſchau 
um Schonung und in 14 Tagen war ganz Polen beruhigt. Als man ihm 
ſpäter empfindſame Bemerkungen über den Sturm machte, antwortete er kurz 
und kalt: „Ein Sturm von Prag erſpart drei Jahre Blutvergießen ).“ 

Mit der Aufopferung einiger Hunderte hätte der Feldmarſchall Diebitſch 
wahrſcheinlich auch hier das Ziel erreicht und der Sache ein Ende gemacht; 
und wie viel Tauſende koſtete ſpäter der verlängerte Krieg! 

Eine andere übele Folge jener Unentſchiedenheit des Ruſſiſchen Feldherrn 


war der Sieg, den ſeine Gegner über ihn in der öffentlichen Meinung davon 


) Die Polen haben abſichtlich viel Irriges über den Prager Sturm verbreitet, und 
ihn, weil er ihrem Aufſtande (von 1794) ein klägliches Ende machte, mit den ſchwär— 
zeſten Farben geſchildert. Tauſende von unſchuldigen Schlachtopfern ſollen da umgekom⸗ 
men ſein. Betrachten wir die Sache näher. Nach den beſten ſtatiſtiſchen Angaben der 
Zeit zählte dieſe Vorſtadt Warſchau's in den erſten 90ger Jahren ungefähr 6000 Ein- 
wohner, größtentheils Juden. Nun kann man annehmen, daß noch vor oder während 
des Sturms der größere Theil davon ſich nach Warſchau geflüchtet habe. Man wußte 
recht gut, wie ſechs Monate zuvor die Ruſſen in Warſchau, ſelbſt Wehrloſe und Gefangene, 
behandelt worden; man wußte, daß ein Theil derſelben Regimenter, die dort gekämpft, 
bei Suworow war und nach Rache dürſtete: man konnte alſo Schreckensſcenen voraus: 
ſehen und nicht viele Einwohner werden die Luft verſpürt haben, ſich denſelben auszu— 
ſetzen, da die Rettung fo leicht und nahe war. Es mögen daher kaum der dritte oder 
vierte Theil zuruͤckgeblieben ſein, und auch von dieſen wurden die meiſten gerettet: es 
konnten alfo nicht Tauſende Unſchuldiger umkommen. Wenn Tauſende umkamen, 
ſo waren es Krieger, Streiter, mit den Waffen in der Hand, Vertheidiger der Schanzen 
und Wälle: nun hat man die Forderung noch nicht ſo weit getrieben, zu verlangen, daß 
der ſtürmende Soldat im Augenblick, wo ihm Tausend Tode drohen, den bewaffneten 
Gegner nicht vertilge, ſondern ſich vertilgen laſſe. Aber jene unbeſtimmten Anklagen und 
Beſchuldigungen verfehlten ihre Wirkung nicht, und ſelbſt hier, 37 Jahre ſpäter, ſcheinen 
fie auf die Entſchließung des Ruſſiſchen Feldherrn Einfluß gehabt zu haben. 
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trugen. Sie hatten den Vortheil, von allen Ereigniſſen die erſten, eindrucks⸗ 
vollſten Nachrichten zu liefern, und ermangelten nicht, ihre Niederlage als 
einen Sieg darzuſtellen. Ihr Zurückweichen vom Schlachtfelde, die Räumung 
des rechten Weichſel-Ufers, die Verlaſſung Prags entſchuldigten ſie bald mit 
der Verwundung Chlopicki's, bald durch das Springen von Pulverkaſten *), 
bald durch den Ungehorſam einiger Generale, endlich mit der Furcht vor dem 
nahen Aufgehen der Weichſel. So nichtig dieſe Entſchuldigungen waren, ſo 
fanden ſie bei der ihnen geneigten öffentlichen Meinung Glauben, bei derſelben 
Meinung, die einſt ſo bitter über Napoleon geſpottet, als er den Verluſt 
der Leipziger Schlacht einem Sappeur-Korporal zuſchrieb. Sie waren aber 
auch unermüdlich in Bemühungen, dieſelbe irre zu führen: eine falſche Nach— 
richt jagte die andere; hieß es heute: „die Ruſſen ſind in Folge der Schlacht 
bis Prag vorgedrungen,“ ſo ſchrieben ſie morgen: „durch einen blutigen Aus⸗ 
fall hat man ſie wieder vertrieben.“ „Der Feldmarſchall, ſetzten ſie hinzu, 
hätte, wie man durch aufgefangene Depeſchen wüßte, mehr wie 70,000 (ſpäter 
ſetzten ſie dieſe Zahl auf 30,000 herab) Mann verloren, und wäre in voller 
Verwirrung nach Minsk geflohen!“ So wußten fie den Eindruck der Wahr⸗ 
heit immer durch neue Unwahrheiten zu verwiſchen; und als nun gar ein 
langer Stillſtand eintrat (den man der Erſchöpfung der Ruſſen zuſchrieb) 
und ſie nach dieſem Stillſtande einige Vortheile erfochten: ſo zweifelte im 
Auslande niemand mehr an ihre angeblichen Siege bei Grochow, und der 
Enthuſiasmus für ihre Sache ſtieg bis zum Fanatismus. 

So zernichtete der Feldherr dadurch, daß er ſeinen Sieg nicht bis zur 
letzten Folge trieb, alle Früchte deſſelben. Der Feind konnte ſich ruhig zu— 
rückziehen, von ſeinem Schrecken erholen, ſich ſammeln, verſtärken, mit er— 
neuter Kraft wieder erſtehen, und gewann die öffentliche Meinung, die in 
unſern Zeiten eine Macht iſt. 

Und nicht bloß die Vortheile des Kampfs waren für die Ruſſen geweſen, 
ſelbſt ihre Verluſte waren geringer wie die ihrer Gegner. Anfangs unſtreitig, 
bei Eroberung des Erlenwäldchens, verloren ſie mehr; aber mit der Wegnahme 
deſſelben neigte ſich aller Vortheil für ſie. Die Polen mußten unter dem 

) Dieſe wahrhaft unglaubliche Entſchuldigung findet ſich in den damaligen Tag- 
blättern. Der Polniſche Kourier drückt ſich in feiner: J36ten Nummer auf folgende 
Weiſe aus: „Wenn nicht einige Wagen mit Granaten geſprungen wären und wenn nicht 
die unverſtändige Cnierozsadoy) Attake einer Brigade auserleſener Küraſſiere, die in 
den rechten Flügel einige Verwirrung brachten und dafür in Staub verwandelt wurden, 


ſtatt gehabt; endlich wenn die Finſterniß nicht eingebrochen wäre: fo häften die Polen 
einen glänzenden Sieg davon getragen.“ 


— 
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koncentriſchen Feuer von mehr wie 100 Geſchützen, die ihnen unaufhörlich 
in naher Schußweite folgten, vier Werft vom Schlachtfelde zurückgehen; die 
Kavallerie brach in ihren rechten Flügel, und brachte ihn in völlige Unord⸗ 
nung, und zuletzt mußten ſie längere Zeit, bei Prag zuſammengedrängt, das 
furchtbar aufräumende Kugel- und Kartätſchen⸗Feuer ihrer Gegner aushalten. 
Uebereinſtimmende Ausſagen Unterrichteter geben ihren Verluſt in dieſer Schlacht 
auf mehr wie 12000 Mann an ). Der nachmals als Unterhändler im Nuf- 
ſiſchen Hauptquartier auftretende Graf Mycielski beſtätigte dieſes. Sie räumten 
ſpäter ein, mehr wie 10,000 Gewehre auf dem Schlachtfelde gelaſſen zu haben, 
und nur Schwer⸗Verwundete werfen ihre Gewehre weg ). Alle Hospitäler, 
und ein großer Theil der Häuſer und Kaſernen in Warſchau lagen nach der 
Schlacht voll von Verwundeten. An Gefangenen verloren fie nur 6005 da 
man bei der gegenſeitigen Erbitterung wenig an Gefangennehmen dachte; Ka⸗ 
nonen drei und zwölf Munitionskaſten. Auch der Ruſſiſche Verluſt war emp⸗ 
findlich, aber lange nicht ſo ſehr wie der Polniſche, weil nach Eroberung 
des Erlenholzes die Ruſſen dem Feinde nur von weitem folgten, ihn durch 
ihr Geſchütz niederſchmetterten ohne von dem ſeinigen zu leiden. Derſelbe 
betrug an Todten, Verwundeten und Vermißten 9400 Mann ). 

Ueber die bisherigen Operationen beiderſeitiger Heere wurden manche 
Stimmen laut, da jede öffentliche Handlung zugleich mit der Aufmerkſamkeit 
auch zur nähern Unterſuchung reizt. Selbſt in den Heeren fehlte es nicht 
an oft ſcharfen Beurtheilern, die freilich, den Regeln der Discipfin getreu, 
ihre Anſichten nur in dem Buſen vertrauter Freunde niederlegten. Wir 
wollen die verſchiedenen Meinungen und Urtheile, die ſowohl im Augenblick 


) Das ſiebente Linien-, fo wie das dritte und vierte Jäger-Regiment wurden faſt gänz⸗ 
lich aufgerieben; von jedem derſelben blieben kaum 200 Mann übrig. Auch das dritte 
und vierte Linien-Regiment verloren ſehr viel. Von der Kavallerie litten am meiſten das 
zweite und vierte Ulanen-Regiment. Rach Chlapowski verloren bloß die zwei von ihm be⸗ 
fehligten Schwadronen des erſtern 102 Mann. Am empfindlichſten jedoch waren die Ver⸗ 
luſte an alten Artilleriſten, von denen wenig übrig blieben. 

) Herr Spazier, um dieſes Geſtändniß, das ihm zufällig, weil er es zu einem an⸗ 
dern Zweck braucht, entſchlüpft, zu mildern, meint, die Soldaten, welche die Verwundeten 
fortgetragen, hätten auch ihre Gewehre weggeworfen. Damit kann er nur Unkundige täu⸗ 
fen? gerade auf den Gewehren werden die Verwundeten weggetragen, und hier waren 
es eigentlich nur die Senſenmänner, denen dieſes Geſchäft oblag. 

) Vergleiche die Beilage E. — Unter den Verwundeten befand ſich auch der aus: 
gezeichnete General Danilewski. Zwei Tage vor der Schlacht im Ruſſiſchen Hauptquartier 
angekommen und unmittelbar in der Umgebung des Feldmarſchalls angeſtellt, ward er von 
dieſem mit einem Befehl an * Diviſton ins Erlenwäldchen geſchickt, wo ihn die 
feindliche Kugel traf. 
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des Handelns als nachmals, im Schooße der Heere wie auswärts, über 
den bisherigen Gang der Kriegs-Operationen geäußert worden, hier in der 
Kürze zuſammenfaſſen. a 

Man lobte vieles, einiges tadelte man. Noch war das Vertrauen in 
die Talente des Ruſſiſchen Feldherrn ganz und unerſchüttert, die Meinungen 
ihm daher allgemein günſtig. Man lobte ſeinen Marſch auf Oſtrolenka, und, 
als das Thauwetter eine Aenderung nöthig machte, den raſchen Wechſel ſeiner 
Operations-Linie; die vier Tage Raſt in Wengrow entſchuldigte man durch 
die Schwierigkeit der Verpflegung, und rühmte endlich, daß er ſeine Ungeduld 
zu bezähmen gewußt und nicht eher bei Warſchau den Hauptſtreich geführt 
habe, als bis er den Fürſten Schachowskoi herangezogen. Dieſes alles waren 
Erfolge geweſen und fanden daher nur Lob; die Schlacht von Grochow war 
bloß ein Halb-Erfolg, und reizte zum Tadel; jeder wollte ſeine Meinung, 
wie es beſſer hätte gemacht werden können, vorbringen, und ſo kamen ver— 
ſchiedenerlei Anſichten zur Sprache: denn ſo lange ein Feldherr im Glück iſt, 
bewundert man ihn, Tauſend Richter erheben ſich aber, ſobald es wankt 
oder ihn verläßt. 

Zuerſt bedauerte man ihn, daß er die Schlacht an einem Orte habe 
liefern müſſen, wo der Feind, geſchlagen, durch den Rückzug über ein un— 
überſteigliches Hinderniß ſich den eigentlich gefährlichen Momenten einer Nie— 
derlage habe entziehen können, die bekanntlich nicht auf dem Schlachtfelde, 
ſondern dahinter zu ſuchen ſeien, indem die ganze Bedeutung des Siegs 
in der Verfolgung vom Schlachtfelde läge. Sodann legte man Gewicht auf 
den früher angeführten Tadel, daß er die Haupt-Anſtrengungen von vorn, 
gerade auf die ſtärkſte Seite der Polniſchen Stellung gemacht habe, ſtatt ſie 
in ihrer linken Flanke vorzunehmen, wo ſtrategiſch und taktiſch der wahre 
Angriffspunkt geweſen ſei. Man bot dort Schachowskoi die Hand, umging 
das Erlenwäldchen und drängte die Polen gegen die Gozlawer Sümpfe 
Schon die Erſcheinung Murawiews auf dieſer Seite, ſagte man, ſeine Kugeln, 
die hinter das Wäldchen fielen, hätten nicht wenig zur Eroberung deſſelben 
beigetragen, was wäre erſt geſchehen, wenn bedeutendere Maſſen hier aufge— 
treten wären! f 

Die Vertheidiger entſchuldigten den Feldherrn mit den früher angegebe— 
nen Gründen: die Schlacht ſei gar nicht nach der urſprünglichen Dispoſition 
geliefert worden; Schachowskoi hätte jene Stelle auf des Feindes Flanke 
einnehmen ſollen; man hätte nicht wiſſen können, daß er bei einem Wege 
von drei Stunden, ſo ſpät erſt eintreffen wü Die Polen hätten eine 
äußerſt wichtige Central-Stellung im Erlenholßshehabt, von wo ſie leicht 
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Der Polniſche Soldat fei ohnehin ſehr begeiſtert geweſen; hätte er eine ſolche 
nahe Hoffnung des Erfolgs vor ſich gehabt, er hätte das Unmögliche geleiſtet. 

Aber warum denn, fragte man weiter, machte er ſeine Angriffe auf 
das Wäldchen nicht gleich mit ſtärkern Maſſen, warum ſchickte er die Truppen 
Brigadenweiſe vor und ließ ſie ihre Kräfte in vereinzelten Anſtrengungen 
zerſplittern? Weil er nicht wußte, war die Antwort, wie ſtark die Polen 
im Wäldchen waren und welche Schwierigkeiten die Wegnahme deſſelben dar— 
bot; auch durfte er nicht zu früh alle ſeine Truppen ins Gefecht verwickeln, 
um daſſelbe länger nähren zu können. Die Polen ſeien wie die Franzoſen, 
man müſſe ihr erſtes Feuer an kleinen Hinderniſſen verrauchen laſſen, ehe 
man die entſcheidenden Angriffe auf ſie mache. 

Endlich legte man vorzügliches Gewicht auf den Tadel, daß der Feld— 
herr, da durch Schachowskoi's unerwartetes Vorrücken der urſprüngliche 
Plan vereitelt worden, nicht ſchon am 25. (13) die Dispoſition für den 26. 
ausgeführt habe, daß er Schachowskoi nicht, durch Witt verſtärkt, mit Macht 
über Krukowiecki weg, im Rücken des Polniſchen Heers auf Prag habe los: 
rücken laſſen, ſtatt ihn ſpäter durch den unnützen Marſch über Marki und 
Zombki den ganzen Tag zu paralyſiren. Nachdem man noch ein Bedauern 
geäußert über des Feldherrn unnöthige Entfernung vom Schlachtfelde im 
Augenblick des wichtigen Kavallerie-Angriffs, und fie durch die Beſorgniſſe 
wegen Schachowskoi zu entſchuldigen geſucht hatte, vereinigte man ſich von 
beiden Seiten, das Abbrechen der Verfolgung und die Nichtbenutzung der 
erlangten Vortheile im Augenblick, wo gerade die entſcheidendſten Nefultate 
zu erwarten geweſen, als ſehr unzeitig und als die Urſache zu betrachten, 
warum die Revolution nicht ſchon in den erſten Tagen nach der Schlacht 
gedämpft worden ſei. Als man nachmals gar erfuhr, in welcher Verwirrung 
das Polniſche Heer geweſen, wie wenig Widerſtand es würde geleiſtet haben, 
welcher glänzenden Erfolge man ſich beraubt: da legte der Verdruß über die 
Nicht- Benutzung einer ſolchen Gelegenheit, bei der unbeſtimmten Ausficht, 
die ſich nun über die Dauer des Kriegs eröffnete, bei den Mühſeligkeiten 
und Beſchwerden, die man in jener Jahreszeit in einem erſchöpften Lande 
auszuſtehen hatte, den erſten Keim zu jener Mißſtimmung gegen den Feld— 
herrn, die nachmals beim Fortgang der Operationen im Heer ſich bemerk— 
bar machte. 

Einſtimmig dagegen war man im Lobe der andern Führer, der Vete— 
ranen aus den Franzöſiſchen Kriegen her, der Generale Toll, Pahlen, Nofen, 
Witt, Neidhardt, Geismar, und von jüngern, des Fürſten Gortſchakoff. 
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Mit allgemeiner Anerkennung ſprach man von des Grafen Toll Energie, von 
feiner Kaltblütigkeit im Gefecht, von feiner Verachtung aller Gefahr, die 
ſelbſt bis zur Verwegenheit ginge; man rühmte feine Gabe, durch kurze kräf— 
tige Worte die Truppen zu begeiſtern und fortzureißen. Man bewunderte 
des Grafen Pahlen Ruhe und Unerſchrockenheit im Schlachtgewühl, die Feſtig— 
keit und Ausdauer womit der Baron Roſen feine Truppen, die ihn wie ihren 
Vater liebten, immer wieder vorzuführen wußte; man pries den Muth, womit 
General Neidhardt die dritte Divifion in das dichteſte Feuer geführt habe; 
endlich vereinigte man ſich, die Geſchicklichkeit hervorzuheben, mit welcher die 
Generale, Fürſt Gortſchakoff und Gerſtenzweig, die Artillerie zum Verderben 
des Feindes geleitet hätten. 

Einer ſtrengern Kritik noch wie die Operationen des Ruſſiſchen Feldherrn 
wurden jene der Polniſchen Heerführer unterworfen. Man tadelte zuerſt, daß 
fie das wichtige Dreieck nicht in beſſern Vertheidigungs-Stand geſetzt hätten, 
indem ſie Sierock, das ſchon einen doppelten alten Wall hatte, mehr befeſtigten 
und bei Modlin eine Brücke über die Weichſel ſchlugen. Sodann warf man 
die Frage auf, warum ſie am 18. (6.) und 19. (7) den vereinzelten Heran— 
marſch des Ruſſiſchen Heers auf zwei verſchiedenen Straßen nicht benutzt 
hätten, um mit der Hauptmaſſe ihrer Kräfte über einen dieſer Theile herzu— 
fallen, während ſie den andern durch eine Diviſion hinzuhalten ſuchten. Haupt⸗ 
regel einer geſchickten Defenſive ſei die höchſte Aktivität und Beweglichkeit, 
um nirgends einen bloß paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen, ſondern auf allen 
ſchwächern Punkten des Gegners, die man erſpäht, in den Angriff überzuge⸗ 
hen. Das Korps von Pahlen, durch drei Diviſionen angegriffen, hätte können 
geſchlagen werden, ehe Nofen, durch eine Diviſion beſchäftigt und durch ſchwie— 
rige Queerwege aufgehalten, oder die noch weiter zurück befindlichen Reſerven 
zu Hülfe kommen konnten. (Hier hätte ſich gezeigt, wie wichtig es geweſen 
wäre, wenn der Ruſſiſche Feldherr auf der mittlern Straße über Jakubow 
und Cyganka eine bedeutendere Streitmacht hätte vorgehen laſſen: ein partielles 
Gefecht der einzelnen Kolonnen gegen überlegene Streitkräfte wäre dann weni⸗ 
ger zu befürchten oder faſt unmöglich geweſen) Und eben ſo hätte Roſen ge— 
ſchlagen werden können, wenn man die Anſtrengungen gegen ihn gerichtet hätte. 
Nun aber haben wir oben geſehen, daß wirklich ein trefflich angelegter Plan 
zur Erdrückung der Kolonne von Nofen entworfen war und nur durch Zufall 
und Roſens Ausbleiben nicht zur Ausführung kam. Und unſtreitig war ein 
Angriff gegen die Kolonne von Roſen ungleich entſcheidender als der gegen 
Pahlen: man hätte durch deſſen Gelingen, mit Jomini zu reden, eine innere 
Operationslinie, zwiſchen den beiden getrennten Korps von Schachowskoi und 
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Pahlen erhalten. Prondzynski war ſogar der Meinung, als Roſen nicht er— 
ſchien: man ſolle ihn durch Szembek in feiner Stellung aufſuchen und durch 
ein angeknüpftes Gefecht gegen Okuniew locken laſſen, um ſodann den entwor— 
fenen Plan gegen ihn auszuführen, ohne ſich viel darum zu kümmern, was 
rechts vorging, denn für jeden Fall habe man feinen Rückzug nach Modlin 
frei. Doch der bedächtigere Chlopicki wollte ſich darauf nicht einlaſſen. Selbſt 
am 19. (7), behauptete man ferner, hätten die Polniſchen Heerführer nicht 
alles gethan, was ſie hätten thun können. Noſen ſei weit hinter Pahlen zu— 
rückgeweſen, man hätte ihn daher nur durch eine leichte Vorhut oder allen— 
falls eine Diviſion im Walde aufhalten ſollen, um indeß mit der geſammten 
Macht Pahlen anzugreifen und gegen Milosna zurückzuwerfen. Man hätte 
dazu, außer den Divifionen Szembek und Zymirski auch jene von Skrzynecki 
wie einen Theil der von Krukowiecki und die geſammte Kavallerie verwenden 
ſollen, um des Erfolgs ſicherer zu ſein. Die Ruſſen wären auf die Art zu 
einem Kampf in einem engen Defilee genöthigt worden, wo fie von ihrer 
Uebermacht, beſonders an Kavallerie und Artillerie keinen Gebrauch hätten 
machen können. Pahlen geſchlagen, hätte man Zeit genug gehabt, nun auch 
über Nofen herzufallen. Vor allem mußte man verhindern, daß die Ruſſen 
nicht die Ausgänge der Defileen erreichten und dadurch ihre Vereinigung zu 
Stande brächten. So wie Bonaparte, als er ſich von Alvinzy's numeriſcher 
Ueberlegenheit bei Caldiero überzeugt hatte, das Kriegstheater in die Sümpfe 
von Arkole verſetzte, um auf den Dämmen den Kampf mit bloßen Kolonnen- 
ſpitzen zu führen, wo ihn die moraliſche Ueberlegenheit ſeiner Krieger des 
Uebergewichts über feinen Gegner verſicherte: fo hätten die Polniſchen Anfüh— 
rer von der Begeiſterung ihrer Streiter Vortheil ziehen ſollen, indem ſie den 
Kampf in den engen Wald-Defileen um Warſchau herum fo lange wie mög- 
lich feſthielten. 

Den Haupttadel ließ man, und nicht mit Unrecht, darauf fallen, daß 
die Polniſchen Heerführer den iſolirten Heranmarſch des Fürſten Schachowskoi 
nicht beſſer benutzt und ihn nicht ſchon am 24. (12) durch eine überlegene 
Macht erdrückt hätten. Wie unter ſolchen Umſtänden zu verfahren ſei, habe 
Bonaparte bei Mantua glänzend gezeigt, und hier wären die Verhältniſſe 
noch günſtiger geweſen. Man hätte bis auf zwei Infanterie-Diviſionen und 
einen großen Theil der Kavallerie dazu verwenden ſollen. Durch einen Nacht 
marſch hätte man dieſe Bewegung der Kenntniß des Ruſſiſchen Feldherrn entzo— 
gen und ſie ausgeführt, ehe er noch die mindeſte Kunde davon erhalten Hätte ). 

) Brzozoweki äugert den Gedanken, man hätte noch in der Nacht auf den 25. (13) 
eine oder zwei Diviſtonen nach Konty Grodziskie gegen Schachowskoi ſchicken ſollen; und 
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Und griff er auch den zurückgelaſſenen Theil des Heers vor ſich an, ſo hatte 
dieſer immer einen ſichern Rückzug hinter die Verſchanzungen von Prag, fo 
wie der entſendete einen nach Modlin. Wäre nun gar noch die Stellung im 
Erlenwäldchen durch einige geſchloſſene und mit ſchwerem Geſchütz beſetzte 
Redouten auf der Front und in den Flanken verſtärkt worden, ſo wäre ſie 
faſt uneinnehmbar geweſen und zwei Diviſionen hätten dort längere Zeit dem 
ganzen Ruſſiſchen Heere Trotz bieten können. Nur mit den größten Opfern 
würde dieſes den Beſitz davon erkauft haben. „Man denke nur an Borodino, 
ſagte man, wo die Wegnahme einiger, wegen des ſteinigen Bodens nur 
leichthin aufgeworfenen Redouten, dem Franzoͤſiſchen Heere ſo ungeheure 
Opfer koſtete.“ 

Endlich meinten Unparteiſche: beide gelieferte Schlachten der Polen wä— 
ren eigentlich große militairiſche Fehler geweſen, indem ſie ihnen den Kern 
ihres Heeres raubten, ohne bei der Ueberlegenheit der Ruſſen andere Nefuls 
tate geben zu können, als einen Rückzug hinter die Weichſel. Auf dem 
Heere beruhte ihre Sicherheit und Kraft; dieſes mußten fie fo unverſehrt 
wie möglich zu erhalten ſuchen und nur dann ſchlagen, wenn es mit ſicherer 
Ausſicht auf Erfolg oder mit Erzielung großer Reſultate geſchehen konnte. 
Von einer Zentral-Stellung bei Warſchau konnten ſie ruhig die Pläne des 
Nuſſiſchen Heerführers ſich entwickeln laſſen, um die erſte gegebene Blöße 
zu ihrem Vortheil zu benutzen. Die Hauptſtadt hatte fürs erſte keinen ernſt⸗ 
lichen Angriff zu befürchten, da der Zuſtand der Weichſel jede Operation 
hinüber faſt unmöglich machte, und. fie durch Prag und deſſen Verſchanzungen 
auch von der rechten Seite ſicher war. Daß alles dieſes nicht geſchah und 
man keck einen Kampf vor Warſchau annahm, erklärt ſich nur aus Chlopicki's 
Entſchluß eines ehrenvollen Opfertodes, theils aus Rückſichten auf die Stim⸗ 
mung des Volks und Heers. f 

Solches waren die Ausſtellungen, welche man an den Operationen der 
Polniſchen Heerführer machte; indeß fanden auch dieſe ihre Vertheidiger, die 


Herr Spazier, ihm nachſchreibend, meint nach feiner Weiſe, dann wäre das Ruſſiſche 
Heer unfehlbar gleich vernichtet worden. Es iſt ein zermalmender Hiſtoriker Herr Spazier! 
In dieſer einzigen Schlacht von Grochow hat er nicht weniger als vier bis fünf, leider nur 
immer bedingte, Vernichtungen des Ruſſiſchen Heers. Nach unſerer Meinung war es in 
der Nacht auf den 25. (13.) ſchon zu ſpaͤt. Wir brauchen Kriegskundige nicht erſt auf— 
merkſam darauf zu machen, wie gewagt zu jener Zeit die Bewegung geweſen wäre, die 
leicht in dem ſchwierigen Terrain den Verlnſt der beiden Diviſionen nach ſich ziehen konnte. 
Man hätte überdies in Gegenwart eines überlegenen Feindes und im Augenblick der 
Schlacht feine Kräfte getheilt und ſich partiellen Niederlagen ausgeſetzt, ohne am Ende 
Schachowskoi's Vereinigung zu verhindern. 


Die Polnischen Operationen. 323 


eben ſo vieles an denſelben zu loben fanden. Vornämlich hoben ſie drei 
Punkte hervor: zuerſt die glücklich gewählte Aufſtellung der Truppen vor 
Beginn des Kampfs; ſodann das gut ausgeſuchte Schlachtfeld zum Kampf; 
endlich Chlopickis Benehmen während des Kampfs. „Durch ſeine engen 
Kantonnirungen zwiſchen der Weichſel und dem Liwiec, ſagten fie, deckte 
Chlopicki vollkommen Warſchau, welches das Endziel der Ruſſiſchen Opera— 
tionen ſein mußte; er war dort weit genug von der Gränze, um keinen 
Ueberfall in feinen Kantonnirungen befürchten zu dürfen, und behielt hin— 
länglich Zeit, feine Kräfte zu koncentriren: denn nur mit vereinigten Kräften 
durfte man, wenn irgend, hoffen den Ruſſen zu widerſtehen. Die Nähe von 
Warſchau diente die Verpflegung zu erleichtern und die neue Organiſation 
der Truppen zu beſchleunigenz und fo lange man ſich auf dieſem Ufer behaup⸗ 
tete, durften die Ruſſen nicht wagen, aufs jenſeitige überzugeben.“ Nach 
Warſchau ſich zurückzuziehen, ohne gefochten zu haben, hätte die Armee demo⸗ 
raliſirt und die Generale in Verdacht gebracht. Man mußte demnach, ſchon 
der öffentlichen Meinung wegen, eine Schlacht liefern. Hier nun, meinten 
fie, wäre die Wahl des Schlachtfeldes ſehr zweckmäßig geweſen. Wäre man 
den Ruſſen zu weit entgegenmarſchirt, ſo hätten die Märſche und Bivouaks 
in dieſer ſtrengen Jahreszeit die Armee zu Grunde gerichtet; wie viele 
Mannſchaft hätten nicht die Ruſſen aus dieſen Urſachen verloren; und ſie 
konnten eher ſolche Verluſte ertragen. „Hätte man, wie Chrzanowski vor— 
ſchlug, die Armee bei Liw koncentrirt, was wäre aus ihr geworden, ſagten 
fie, wenn, von vorn durch den Feldmarſchall beſchäftigt, Schachowskoi über 
Sierock ihr in den Rücken gekommen wäre? oder wenn der Feldmarſchall, 
wie er zuerſt die Abſicht hatte, hinter ihr bei Wyszkow über den Bug ge— 
jegt hätte? denn die durchs Eis bebrückten Flüſſe hätten die Ruſſen wahrlich 
nicht aufgehalten. Ging man auf noch größere Entfernung von Warſchau 
vor, ſo lief man bei der Ueberlegenheit der Ruſſen, die in verſchiedenen 
Müchtungen anrückten, Gefahr, umgangen und abgeſchnitten zu werden. Und 
lieferte man die Hauptſchlacht zu weit von Warſchau, fo hätte man wahr» 
ſcheinlich die geſammte Artillerie verloren und der Krieg wäre an Einem 
Tage beendigt worden. Dagegen war man in der Stellung von Grochow 
ſicher vor Umgehung; zugleich erlaubte das Terrain dem Nuſſiſchen Feldmar⸗ 
ſchall nicht, durch den gleichzeitigen Gebrauch aller feiner Kräfte die Polen 
zu erdrücken; ſie hatten die unerſchöpflichen Hülfs-Quellen Warſchaus hin⸗ 
ter ſich, welche fie in den Stand ſetzten, zu leben, zu kämpfen und ihre 
Verwundeten ſicher unterzubringen; ſie hatten endlich hinter ſich Pragas ver 
ſchanztes Lager, das ſie am Abend aufnahm und die Verfolgung aufhielt. 
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gerade in dem Augenblicke, wo dieſe gefährlich werden konnte. Nach der 
Schlacht hier länger zu halten, erlaubte weder die Entmuthigung der Armee 
und ihrer Führer, noch der zweifelhafte Zuftand der Weichſel. Was endlich 
die Führung der Schlacht vom 25. (13) beträfe, fo wäre Chlopicki durchaus 
vorwurfsfrei, indem er ſich eben ſo ſehr als einſichtsvollen General, wie als 
unerſchrockenen Soldaten gezeigt hätte. Er hatte zur rechten Zeit Krukowiecki 
den Befehl zugeſchickt, an der Schlacht Theil zu nehmen; und als die Ruſſen 
Maſſen zu beiden Seiten des Erlenholzes zu entwickeln anfingen, drang er 
auf das Vorrücken von Lubienski's Reiterei. Wenn dieſe beiden Dispoſitionen 
gar nicht oder nur theilweiſe ausgeführt wurden, ſo lag die Schuld, meinten 
ſie, nicht an Chlopicki, ſondern an der zweideutigen Stellung, in welcher er 
ſich bei der Armee befand.“ 

Das waren die verſchiedenen Meinungen über die bisherigen Operationen. 
Mit der Schlacht von Grochow trat auch Chlopicki von der Schaubühne, 
die er längere Zeit eingenommen, ab; der Haß der Klubbiſten folgte ihm in 
feine Eingezogenheit und ſchob ihm theilweiſe die Urſachen des nachmaligen Miß— 
geſchicks zu; wie denn bei Unglücksfällen immer alle Schuld einem gewählten 
Haupte aufgebürdet wird. Zur richtigen Würdigung dieſes Mannes gehört, daß, 
während man ihn in Warſchau auf das heftigſte verunglimpfte, er ſich als ein— 
facher Freiwilliger zur Armee begab, bereitwillig, deren Schickſal zu theilen, 
obwohl er durchaus nichts Gutes erwartete. Zu Anfang der Operationen 
hielt er ſich mehr zurück und gab bloße Fingerzeige, ſich ſtets auf den Für— 
ſten Radziwil beziehend, deſſen Anſehen er nicht ſchaden wollte. Aber die 
Soldaten täuſchten ſich nicht, und während fie Radziwil kaum erkannten, 
begrüßten fie Cblopicki, fo wie fie ihn erblickten, mit lautem Zuruf. Da jenes 
Syſtem der Zurückhaltung beim Beginn der Kämpfe unmöglich ward, und 
es keine Zeit mehr gab, berathende Zuſammenkünfte zu halten: ſo trat er 
immer mehr hervor und Radziwil in den Schatten. So wie die Kanonen 
donnerten, wurde er auch in der ganzen Ausdehnung des Wortes General 
und gebot, aber ging zugleich auch mit eigenem Beiſpiel vor. Man hat ihn 
getadelt, daß er ſich zu ſehr ausſetzte: allein theils geſchah es, um auf die 
Warſchauer Verläumdungen zu antworten, theils um den Muth der Truppen, 
die zum erſtenmal ſeit ihrer Bildung den Krieg mitmachten, anzufeuern. 
Und muſterhaft war er im Schlachtenkampf durch ſeine Ruhe im ſtärkſten 
Kugelregen, durch feine Geiſtes-Gegenwart, durch feine kurzen, ausdrucks— 
vollen Befehle, durch feſte Haltung und den edlen Anſtand, der in ſeinem 
Benehmen war. „Ich kann aus eigener Erfahrung ſagen, äußert ſich ein 
ausgezeichneter Polniſcher General über ihn, Chlopicki war ſo bewundernswerth 
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Gemüther, ſah man ihre Feuer brennen. 
in großer Beſtürzung; viele flüchteten, andere überließen ſich der Verzweiflung; 
alles war in Angſt und Unruhe bis auf einige Häupter des Heers und die 
Urheber des Aufſtandes. N 

Die Mitglieder der Regierung verſammelten ſich noch in der Nacht und 
beſchloſſen, wofür man ſich auch entſchiede, ſei es zur Vertheidigung oder 
Preisgebung der Hauptſtadt, ihr Schickſal von dem der Armee nicht zu 


trennen. Zwar war dieſe für den Augenblick gebrochen; doch, ſobald man 
nur Zeit gewinnen konnte, war noch nicht alles verloren, und mit Recht 
antwortete man den Beſorgtern: „ſo lange der Brückenkopf in ihrer Hand 
und die Weichſel nur mit dünnem Eiſe bedeckt ſei, wäre die Gefahr noch 
nicht dringend.“ 5 

Um über die in dieſer Bedrängniß zu ergreifenden Maßregeln zu berath⸗ 
ſchlagen, wurden um vier Uhr Morgens die vornehmſten Generale und Oberſten 
zu einem Kriegsrath in den Regierungs-Pallaſt zuſammengerufen; und man 
ſah außer dem Generaliſſimus und den Regierungs-Mitgliedern hier anwe⸗ 
ſend: die Generale Pac, Klicki, Krukowiecki, Woyczynski, Weißenhof, Uminski, 
Lubienski, Franz Morawski, Bontemps, Iſidor Kraſinski, Szembek und 
Skrzynecki, ſo wie die Oberſten Kolaczkowski, Prondzynski und Chrzanowski. 
Die meiſten von ihnen erſchienen traurig und ſchweigſam, als wenn ſie 
an der Sache ihres Landes verzweifelten; Szembek gab das Beiſpiel der 
Kleinmüthigkeit; Krukowiecki erging ſich nach ſeiner Weiſe in Großſpreche— 
reien oder nichtssagenden Redensarten; der ſtreitſüchtige Uminski ſuchte je⸗ 
manden, an dem er ſich wegen Verluſt der Schlacht reiben könnte: da man 
Prondzynski nach Chlopicki den meiſten Einfluß auf die Kriegsbegebenheiten 
zuſchrieb, ſo hielt er ſich vorzüglich an ihn. Der eigentliche Zweck dieſer 


376 Wahl eines neuen Generaliſſimus. Skrzynecki. 


toryski und ſein Anhang von vorn herein die Wahl Radziwils ungern geſe— 
hen, indem zwiſchen den beiderſeitigen Familien ſchon ſeit den Zeiten der 
Republik große Eiferſucht beſtand: ſo machte jetzt Chlopickis Verwundung 
und die Gefahr des Augenblicks ſeine Entfernung dringend nöthig. Das 
Geſchick und die Tapferkeit, welche Skrzynecki in den letzten Kämpfen an den 
Tag gelegt, hatte die Augen auf ihn gezogen. Czartoryski war in der 
Nacht ſelbſt nach Praga gekommen, hatte die Meinungen verſchiedener Ur— 
theilsfähigen Offiziere befragt und ſich in ſeiner Anſicht beſtärkt geſehen. 
Skrzynecki war ſeit langem ſchon ein Begünſtigter der Czartoryskiſchen Fa— 
milie, und überdieß gab es jetzt keinen gefährlichen Nebenbuhler für ihn: 
denn Szembek ſchloß ſich durch ſeine gänzliche Muthloſigkeit ſelber aus, und 
gegen Krukowiecki und Uminski, die etwa noch in Frage kommen konnten, 
hatte man wegen ihres turbulenten Karakters Mißtrauen; ja gegen den letz⸗ 
tern wegen verſchiedener Urſachen ſogar Abneigung, und ſo oft er auch nach— 
mals in Vorſchlag kam, konnte man ſeine Wahl doch nie durchſetzen. Au— 
ßerdem herrſchte die irrige Meinung vor: man brauche nur einen braven 
Anführer zur Ausführung und einige unterrichtete Offiziere des Generalſtabs 
zur Entwerfung der Pläne; Skrzynecki war brav, und man glaubte, mit 
geſchickten Leitern an der Seite würde alles gut gehen, ungefähr wie bei 
Blücher und Gneiſenau. b 

Da man nicht wußte, wie man zur Hauptſache kommen ſollte, ſo beſchäf— 
tigte man ſich Anfangs bloß mit Nebenſachen. Drei Fragen wurden nach 
einander aufgeworfen und verhandelt: zuerſt, was den ſchlimmen Ausgang der 
Schlacht verurſacht; dann, was jetzt zu thun ſei; endlich, wie es künftig mit 
dem Oberbefehl bleiben ſolle. Radziwil legte Bericht über die Lage der Dinge 
ab: da unterbrach ihn Skrzynecki, eine hohe, edle Geſtalt von würdevollem 
Anſtand, und ſprach mit Wärme und Nachdruck über die Gefahren des Va— 
terlandes, und die Mittel, ihnen vorzubeugen. In einem klaren Vortrag 
entwickelte er die begangenen Fehler und zeigte die Mißlichkeit der Umſtände. 
Das Erlenwäldchen, den Schlüffel der Stellung, meinte er, habe man nicht 
gehörig vertheidigt“) und dadurch die Schlacht verloren; die Bewegungen 
wären ohne Zusammenhang geſchehen und die Armee ſchiene zuletzt ganz ohne 
Anführer geweſen zu ſein, da ſowohl er wie die andern Diviſions-Generale 
gar keine Befehle erhalten hätten. „Allerdings, verſetzte Radzivil, der ſich 


) Konnte man mehr thun, als man gethan? — hatte man nicht faſt die halbe Armee 
dort verwendet? — hatte dieſe nicht bis zur völligen Erſchöpfung ihrer Kräfte gefämpft? 
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getroffen fühlte, habe er einen Adjutanten mit Befehlen an ihn abgeſchickt, 
dieſer habe ihn aber nicht gefunden.“ Mit Selbſtgefühl erwiederte Skrzy⸗ 
nei: „Ich war mitten im Feuer, Herr General, und habe weder Sie 
noch Ihren Adjutanten geſehen; und die Hand aufs Herz, Fürſt, halten 
Sie ſich für fähig die Armee anzuführen?“ Radziwil antwortete lebhaft: „er 
habe den Oberbefehl gar nicht geſucht, und ſich bloß auf Verlangen des 
Reichstags hingegeben, um die Armee vor Anarchie zu retten; wenn aber 
Skrzynecki glaube, ihn beſſer führen zu können, ſo möge er ihn nur immer 
übernehmen.“ Dieſe Erklärung Radzivils wurde als Abdankung angenommen; 
und Uminski, der am lauteſten redete und glaubte, daß der Befehl über die 
Armee ähm gar nicht entgehen könne, wenn er die Dinge nur etwas triebe, 
fragte den neben ihm ſtehenden Chrzanowski: „wen man wohl am beſten 
zum Ober-Anführer würde wählen können?“ überzeugt, daß jener ihn nennen 
würde. Allein Chrzanowski nannte Skrzynecki. Obgleich in ſeiner Hoffnung 
getäuſcht, war Uminski doch zu weit gegangen, um umzukehren: er wiederholte 
daher laut dieſen Namen, vielleicht erwartend, daß man auf ihn zurück kommen 
werde. Allein Radziwil, ſei es Verdruß, ſei es Adel der Geſinnung, bezeugte: 
„er willige von Herzen in jenen Vorſchlag ein“ Die glänzende Tapferkeit, die 
Skrzynecki in den letzten Gefechten gezeigt, die richtigen Anſichten, die er eben 
entwickelt, ſo wie die Kraft und Beredſamkeit, mit der er geſprochen, hatten 
ihm viele Stimmen im Stillen gewonnen; daher traten Lubienski, Klicki und 
Weißenhof ſogleich Uminski und dem Fürſten Radziwil bei. Mochte nun 
auch mancher in ſeinem Innern gegründetere Anſprüche zu haben glauben, ſo 
waren die Verhältniſſe doch ſo, daß niemand Einſpruch zu thun wagte; und 
dieſes allgemeine Schweigen ward für Beiſtimmung genommen. Zwar wies 
Skrzynecki mit verſtellter Beſcheidenheit auf Krukowiecki, als den ältern und 
erfahrnern Anführer hin, der ſich eben eines Siegs berühmte; aber dieſer, 
der die Meinung gegen ſich ſah, erklärte mit ſcheinbarer Selbſtverlaugnung: 
„er werde ſich den Beſchlüſſen der Regierung unterwerfen und gehorchen, ſelbſt 
wenn man, wie er wiederholte, einen Trommelſchläger an die Spitze ftellen 
würde.“ Man verſichert, Czartoryski, der ſeinen Ehrgeiz kannte, habe ihn 
durch die Vorſpiegelung getäuscht: es handele ſich hier nur augenblicklich um 
einen Stellvertreter; erſt der Reichstag habe das Recht, definitiv einen Ge— 
neraliſſimus zu ernennen; und Krukowiecki verließ ſich auf ſeinen Anhang im 
Reichstag. Da weiter keine Einwendung geſchah: ſo ward Skrzynecki vorläufig 
zum Stellvertreter des Generaliſſimus ernannt bis zur ſchließlichen Entſcheidung 
durch die vereinigten Kammern. Er erklärte hierauf: „Ich will zugeben, daß 
ich brab bin; ich habe mich dem Studium der Kriegswiſſenſchaften gewidmet 
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und den Mechanismus des Kriegs eingelernt; aber ich bin kein Genie; man 
erwarte daher nicht das Unmögliche von mir.“ Sodann Hände und Augen 
zum Himmel erhebend, ſprach er mit zerknirſchter Seele: „Ich rufe Gott 
zum Zeugen, daß ich nicht aus Ehrgeiz oder perſönlichen Rückſichten den 
Befehl über die Armee annehme, ſondern einzig für das Wohl und die Netz 
tung des Vaterlandes; und für den allerunglücklichſten Fall verſpreche ich 
feierlich, die National= Ehre zu retten und der Armee ein rubmvolles Grab 
zu bereiten.“ Man nahm das für Beſcheidenheit, man glaubte, er wolle 
wenig verſprechen, um deſto mehr halten zu können, oder wie die Aerzte 
ſchwerer Patienten pflegen, die Krankheit für verzweifelt ausgeben, um grö— 
ßeres Verdienſt bei deren Heilung zu erwerben; daher legte man weiter kein 
Gewicht auf ſeine Worte. 

Sodann ward erwogen, was man zunächſt thun ſolle; der Oberſt Ehrza⸗ 
nowski, als der jüngſte im Rath zuerſt befragt, meinte: „Wenn es möglich 
wäre, ſollte man ſich in der Güte vergleichen; ſei es ſchon zu ſpät, ſo müſſe 
man vor allem andern an die Wieder-Herſtellung der Armee denken, um 
fein Leben fo theuer wie möglich zu verkaufen.“ Niemand war anderer Mei— 
nung und die Sitzung wurde aufgehoben. 

Die erſte Handlung des neuen Generaliffimus war, die Anzündung 
Praga's zu befehlen, um dadurch einen freien Spielraum rund um den Brük⸗ 
kenkopf zu ſchaffen; zugleich traf er Maßregeln zu einer nachdrücklichen Ver⸗ 
theidigung des letztern. Der geſchickte Oberſt Koß wurde zum Kommandanten 
der Feſtungswerke ernannt, und Major Kiekiernicki, der ſich durch Entſchie⸗ 
denheit ausgezeichnet, erhielt den Befehl über die zwei Bataillone der Be⸗ 
ſatzung; die übrigen Truppen Malachowski's wurden zurückgezogen, dafür 
die Ausrüſtung der Wälle zuerſt auf 15 Kanonen gebracht, dann in den 
nächſten Tagen durch zwei neugebildete Batterien bis auf 35 Stücke vermehrt. 
Zugleich errichtete man Batterien auf dem hohen Warſchauer Ufer, um die 
Zugänge des Brückenkopfs zu beſtreichen. So unterließ man nichts, um fel- 
bigen in guten Vertheidigungsſtand zu ſetzen, und der Augenblick ging für 
immer dahin, wo man ihn mit leichter Mühe hätte nehmen können. Noch 
am Morgen früh, als in Warſchau alles in Beſtürzung ſchwebte, war es 
möglich geweſen; aber mit jeder Stunde wurde es ſchwieriger, und nach ein 
Paar Tagen nur unter den größten Opfern ausführbar. 

Aber, frägt man, war denn die Wegnahme des Brückenkopfs ſo ent⸗ 
ſcheidend? Sie war es aus dem Grunde, weil man, im Beſitz deſſelben, 
Warſchau durch Beſchießung mit einer zahlreichen Artillerie von da aus zur 
Unterwerfung würde haben zwingen können. Die Mehrzahl der Einwohner 
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waren en Gleichglltige, die dem flirten Jupulſe, woher er auc tan, folgten 
Bis dahin beherrſchte ſie die Furcht vor den Revolutions-Männern: wurde 
aber ihr Eigenthum und ſelbſt ihr Leben durch ein Bombardement bedroht: 
dann hätte die ſtärkere Furcht vor dieſem die ſchwächere vor jenen beſiegt, 
und ſie hätten es wahrſcheinlich durchgeſetzt, daß man ſich mit dem Ruſſiſchen 
Feldherrn wegen einer Uebergabe verſtändigte. Das Heer war in dieſem 
Augenblick zu niedergeſchlagen, und überdieß waren alle höhern Leiter und 
Anführer darüber einverſtanden, es nicht bis zum Aeußerſten kommen zu 
laſſen. Bei dem erſten Anſchein von Ernſt wäre daher höchſt wahrſcheinlich 
die Uebergabe erfolgt; und die Paar niedergeſchoſſenen oder niedergebrannten 
Häuſer kamen gegen die Uebel, die ein verlängerter Krieg nach ſich ziehen 
mußte, gar nicht in Betracht. Das Warſchauer Ufer, wenn es auch das 
jenfeitige Prager beherrſcht, iſt doch nicht hoch genug, um feine Gebäude 
den verheerenden Wirkungen eines zahlreichen Geſchützes zu entziehen: und 
die Ruſſiſche Artillerie war der Polniſchen an Zahl der Poſitions-Stücke 
zu ſehr überlegen, um, trotz der günſtigern Aufſtellung der Polniſchen Bat: 
terien auf dem erhöhten Ufer, viel von ihnen fürchten zu dürfen. Kein 
Schuß der Nuffen wäre verloren gegangen: und die erſten brennenden Häuſer 
hätten, indem ſie zeigten, welche Gefahr bei längerm Starrſinn alle bedroh'te, 
die Gemüther der erſchrockenen Einwohner vollends eingeſchüchtert, die Er— 
innerung an Suworow und Praga hätte das Uebrige gethan, und noch der 
Februar hätte vielleicht das Ende des Kriegs geſehen. 

Aber ſelbſt, wenn der Nuſſiſche Feldherr die aufrühreriſche Stadt nicht 
beſchießen mochte, ſei es aus Schonung, ſei es, weil es an gehörigem Schieß— 
bedarf gebrach; wenn er auch nur ſeinem Heere Ruhe bis zum Frühjahre 
verſchaffen wollte, um in der beſſern Jahreszeit die Operationen wieder auf⸗ 
zunehmen, mußte er ſich des Brückenkopfs bemächtigen und die Zerſtörung 
der Brücke damit erzwingen: weil, ſo lange dieſe ſtand, ſeine Kantonnirungen 
den Anfällen eines nahen Feindes fortdauernd ausgeſetzt blieben, und er 
hierdurch gezwungen wurde, ſobald er einen Uebergang verſuchte, ſeine Ope— 
rations-Linie über Siedlee und Breſt den Gegnern Preis zu geben. Bei 
doppelter Stärke hätte er den Polen auf beiden Ufern mit gleichen Kräften 
entgegen treten können: da er nur wenig ſtärker war wie ſie, ſo mußte 
er ihnen die Mittel benehmen, ihn im Rücken zu faſſen. 

Indeß beſchäftigte ſich Skrzynecki, ſobald er Praga einiger Maßen 
geſichert wußte, die zerſtreuten Truppen zuſammen zu bringen und die Ord⸗ 
nung in den Regimentern wieder herzustellen, was nicht ohne Schwierigkeit 
bewerkſtelligt werden konnte. Noch herrſchte die größte Verwirrung; ein 
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Theil der Soldaten hatte ſich verlaufen, andere lagerten in wilder Unordnung 
durch einander auf den Straßen: Offiziere ſuchten ihre Regimenter und Kom⸗ 
pagnien und Soldaten ihre Chefs; auf allen Geſichtern ſah man Beſtürzung 
oder Muthloſigkeit, und im Fall eines ernſtlichen Angriffs wäre der Wider— 
ſtand kaum ſehr groß geweſen. 

Als die erwachenden Bürger am Morgen dieſen Zuſtand der Dinge 
erblickten, kam ein unbeſchreibliches Angſtgefühl über ſie, und ſie befürchteten 
das Entſetzlichſte: Suworows Sturm auf Praga ſtand vor allen Gemütheru; 
und waren die Verhältniſſe nicht dieſelben? hatten fie nicht eine große Ver— 
antwortlichkeit auf ſich geladen und drohete der Rächer nicht vor den Thoren? 
So lange das Eis noch trug, war ſelbſt die Weichſel keine Schutzwehr; und 
die Armee, jener Schirm, auf den ſie ſo feſt gebaut, zeigte nur zerſtreute 
Trümmer. Mit Zagen erwarteten ſie von Augenblick zu Augenblick den ges 
fürchteten Angriff, das Herüberdringen feindlicher Schaaren vom Sächſiſchen 
Werder (wo ſich ſchon Koſaken und Infanterie ſehen ließen), eine fehredens- 
volle Entſcheidung endlich ihres Schickſals. Die beunruhigendſten Gerüchte 
durchflogen die Stadt und vermehrten die Beſtürzung. Da vernahm man 
fernen Kanonendonner: der grauenvolle Augenblick ſchien gekommen zu ſein, 
wo Praga's früheres Loos ſie ſelber treffen ſollte, und der plötzlich mit Flam— 
men ſich röthende Himmel ſchien darauf hinzudeuten. Sie wußten nicht, daß 
der Ruſſiſche Führer für dieſen Tag einen Raſttag angeſagt, und daß 
die Kanonenſchläge, die ſie vernahmen, von ihren eigenen Batterien herrührten, 
welche die Häuſer des immerwährenden Opfers der Warſchauer Aufwallungen 
in Brand ſteckten. Während der Kanonen-Donner dort fortdauerte und 
Pragas unglückliche Bewohner mit wenigen geretteten Habſeligkeiten herüber 
flüchteten, ſann man in Warſchau auf gleiche Flucht. Ueberall ſah man die 
Vorbereitungen dazu: die Gelder der Bank waren bereits auf dem Wege 
nach Kielce, in den Kanzleien der Miniſterien und des Reichstags packte man 
die Papiere ein, und der Sekretair des Senats, der alte Niemcewicz, reiſete 
erſchrocken mit den Senats-Archiven nach Krakau ab. 

Um Mittag verſammelte ſich der Reichstag im Schloß, und der fable 
Wiederſchein von Pragas Flammen, der in die Fenſter ſchlug, beleuchtete 
dieſesmal feine Berathungen. Nur wenige Mitglieder blieben von der Be— 
täubung frei, die ſich aller bei der unerwarteten Wendung der Dinge bemäch— 
tigt hatte. Es handelte ſich zuerſt um die Ernennung eines neuen Gene— 
raliſſimus. Skrzyneckis Wahl ward einſtimmig beſtätigt; man hätte auch jeden 
andern beſtätigt; jene Würde war in dieſen Augenblicken keine. Ehre, ſondern 
eine Laſt, welcher ſich zu unterziehen, es großen Muths bedurfte. Sodann 
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trat man auf Wenzyks Vorſchlag am Nachmittage zu einer geheimen Sitzung 
zuſammen, in welcher man ſich berieth, in wiefern der Beſchluß vom 19. (7) 
Februar wegen eines Reichstags-Ausſchuſſes (maly Komplet) jetzt in Anz 
wendung kommen ſollte. Eine große Anzahl von Landboten und Senatoren 
hatte ſich ſchon geflüchtet oder ſtand im Begriff abzureiſen; bei der geringen 
Zahl der noch Anweſenden wollte man dieſen Beſchluß ſogleich ins Leben 
treten laſſen. Die Hoffnung auf die Erhaltung Warſchaus war ſo ſehr ge— 
ſunken, daß verſchiedene Landboten (unter ihnen auch frühere Großſprecher) 
vorſchlugen, den Reichstag nach Miechow zu verlegen. Andere Muthigere 
oder Schuldigere bekämpften dieſe Maßregel als vorzeitig und geeignet, den 
ſchlimmſten Eindruck im Lande wie auswärts hervorzubringen. So ſollte 
denn hierüber die entſcheidende Stimme des Generaliſſimus vernommen wer— 
den, und eine Reichstags-Deputation ward an ihn abgeſchickt. Skrzynecki 
ſagte derſelben die merkwürdigen Worte: „Der Reichstag möge ſich an Roms 
Senatoren erinnern, die auf ihren kuruliſchen Sitzen ſtarben; zu ihm aber 
könnten fie das Vertrauen hegen, daß er ihr Fabius Cunktator fein werde.“ 
Damals, wo man von ihm alles erwartete, pries man dieſe Worte hoch, 
die man nachmals bitter bekrittelte, als er der Erwartung nicht entſprach: 
denn nur der Erfolg beſtimmt die Meinungen der Menſchen, und wäre Rom 
untergegangen, ſo würde es niemanden mehr einfallen, jenen Fabius, der 
im Grunde nur ein mittelmäßiger Feldherr war, zum Muſter für andere 
aufzuſtellen. Inzwiſchen trieb Unruhe und Beſorgniß alles von dannen; Wa— 
gen an Wagen mit Flüchtigen eilten zu den Thoren hinaus, und nur der 
kleine Haufe jener, welche zum Aeußerſten entſchloſſen waren, drang darauf, 
daß fernere Urlaubs-Bewilligungen bloß dann ertheilt werden ſollten, wenn 
ſich wenigſtens 40 Mitglieder verpflichteten, in Warſchau zu bleiben. Man 


forderte nun Freiwillige zu dem Verſprechen auf, die Stadt nicht anders 


als mit der Regierung zu verlaſſen; und nichts zeugt beſſer für die Beſtür— 
zung des Augenblicks, als daß ſich nur 26 Mitglieder fanden, die ihr Ehren- 
wort geben mochten; ſo daß man genöthigt war, ſieben Landboten, die ſich 


bei der Armee befanden, von da kommen zu laſſen, um die Zahl der 33 


(maly komplet) voll zu machen. Das Tagblatt „Neu-Polen“ (Nowa 
Polska) drohte ſogar in einem heftigen Artikel ), die Namen der Abreiſenden 
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) In Nro. 60. „Es iſt der allgemeine Wunſch, hieß es dort, daß man die Namen 
der Landboten und Deputirten, die ſchon die Hauptſtadt verlaſſen haben, in den Zeitun— 
gen bekannt mache. Man würde wahrſcheinlich unter ihnen jene Deklamatoren finden, 
die noch unlängſt das Land befreien wollten u. ſ. w.“ 
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in den Zeitungen der Verachtung Preis zu geben, um ihrer heftigen Unge⸗ 
duld, ſich danon zu machen, Einhalt zu thun. 

Der Gemeinderath von Warſchau, durch die Gerüchte von der bevorſte— 
henden Flucht des Reichstags geſchreckt, trug darauf an, ſich der Gnade des 
Kaiſers zu unterwerfen: allein die herrſchende Partei wollte, geſtützt auf die 
bewaffnete Macht, nichts davon wiſſen. Während die Deputation des Ge— 
meinderaths von einer Behörde zur andern verwieſen ward, ging der Tag 
darüber hin, ohne daß, zur großen Verwunderung aller, ein Angriff von 
Seiten der Ruſſen erfolgte. 

Dieſe hatten am Abend der Schlacht im frohen Siegsgefühl für den 
folgenden Morgen einen Sturm erwartet, und eine ungeduldige Regſamkeit 
that ſich bei ihnen kund. Der Morgen brach an: aber ſtatt des Befehls 
zum Sturm erhielt man die Verkündigung eines Raſttages ). Man ſah 
hierauf ſchwarze Nauch-Wolken aus Praga emporſteigen, denen bald rothe 
Feuerſtrahlen folgten: in kurzem hatte man das düſtere Schauſpiel eines 
Brandes vor ſich, der im Halbkreis den ganzen weiten Raum um den Brük⸗ 
kenkopf umfaßte. Die Vortruppen unter General Geismar bemächtigten ſich 
der verlaſſenen Verſchanzungen und der äußerſten Häuſer der Vorſtadt, die 
ſie vor dem Feuer bewahrten: der übrige Theil des Heers blieb in der Ebene 
von Grochow ſtehen, das brennende Prag vor ſich. 

Mancherlei Ideen und Pläne bewegten die Seele des Ruſſiſchen Feld— 
herrn. Pragas Anzündung war die entſchiedenſte Antwort auf feine Unter— 


) Dispoſition für die Nacht vom 25. (13) auf den 26. (14.) Februar: Das erſte 
Korps links der Chauſſee, das te Korps rechts derſelben. Jedes dieſer Korps ſtellt eine Vor: 
hut von einer Infanterie-Brigade, 12 bis 10, Kanonen und Reiterei auf, die die größte 
Vorſicht anwenden muß. General Fürſt Schachowskoi bleibt in feiner Stellung 
(inks der Kolonie Elsner); zu ihm ſtözt die zweite Grenadier-Diviſſon, und nimmt ihre 
Stellung ſtaffelweiſe links, rechts aber die Abtbeilung des Generals Baron Sacken. Auch 
die Litauiſche Grenadier-Brigade bleibt in ihrer Stellung (vorwärts zwiſchen Roſen und 
Schachowskol), eben fo die Garde-Abtheilung (bei Grochow.) Das Hauptquartier in 
Grochow. Die dritte Küraſſier⸗Diviſion rechts und links der Chauſſee hinter dem erſten 
und ſechsten Korps. Den 14. Raſttag. — Noch am 25. (13.) Abends 7 Uhr, nach ge- 
endigter Schlacht, bezogen die Truppen die Vivouaks in der oben angeführten Ordnung. 
Man ſieht die Ruſſen waren auf ihrer Hut, und ein Ausfall der Polen wäre mit vollkomme⸗ 
ner Bereilſchaft empfangen worden. Man verſichert nämlich, Szembek, deſſen Divifion ge- 
rade in die größte Verwirrung gebracht worden war, habe, gleichſam um es vergeſſen zu 
machen, großſprechend ſich erboten (vergl. Spazier): „wenn man ihm einige Bataillone 
gebe, ſo wolle er in der Nacht ausfallen, und die ganze Ruſſiſche Armee in die Flucht 
jagen.“ Die Polniſchen Anführer waren ſo klug, dieſen Vorſchlag, wenn er gethan wurde, 
für das zu nehmen, was er war, und nicht weiter darauf zu achten; denn wahrſcheinlich 
wäre von dieſen Bataillonen wenig zurückgekommen! 
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werfungs-Hoffnung: uin Fortſegung des Kampfs wollten die Polen! Drei 
Wege ſtellten ſich nun dar, ihre Hartnäckigkeit zu brechen: entweder man 
nahm den Brückenkopf und zwang Warſchau durch Beſchießung zur Uebergabe; 
oder man ging über das ſchwache Eis und griff die Stadt von der andern 
weniger befeſtigten Seite an; oder endlich, man ließ das Heer ausruhen, 
wartete die beſſere Jahreszeit ab und erneuerte ſodann den Krieg mit vers 
ſtärktem Nachdruck. Jeder dieſer Wege bot ſeine Vortheile und Nachtheile; 
der Karakter des Feldherrn mußte in Hinſicht der Wahl den Ausſchlag geben. 
Ein Suworow hätte Prag erſtürmt und Warſchau durch Schrecken zu ſeinen 
Füßen gebracht; Napoleon wäre vielleicht trotz aller Hinderniſſe raſch über— 
gegangen und hätte die vertheidigungsloſe Stadt in der erſten Beſtürzung 
bezwungen ); den langſamern, weniger gewagten Gang zog der Feldmarſchall 
Diebitſch vor. Er war kein Freund von Stürmen, was er für ein verwe⸗ 
genes und unſicheres Spiel hielt, wo irgend ein Zufall die beſten Maßregeln 
vereiteln könne, und zog ihm den regelmäßigen Belagerungs-Gang vor, 
ob mit Recht oder Unrecht, wollen wir hier nicht erörtern. Auch machte 
die Anzündung Pragas den Sturm für dieſen Tag unmöglich. Am nächſten 
und nächſtfolgenden wäre er möglich geweſen, und vielleicht mit geringerem 
Blutvergießen als man befürchtete; auch hätte Warſchau einer Beſchießung 
von da ſchwerlich lange widerſtanden: doch der Feldmarſchall wollte das 
Verderben der Stadt nicht, nicht den Untergang der Unſchuldigen mit den 
Schuldigen. Vielleicht irrte er ſich; Schonung erſcheint oft als Schwäche, 
die der Gegner geſchickt zu benutzen weiß. Doch ehe er ſich definitiv entſchloß 
und um denen genug zu thun, die auf Wegnahme des Brückenkopfs drangen, 
ließ er ſelbigen am Nachmittag des 26. (14) Februar durch den Ingenieur⸗ 
General Dehn erkundigen. Dieſer ritt im Nebel, zwiſchen den brennenden 
oder rauchenden Trümmern bis nahe an die Wälle heran, wo ihn das Feuer 
der auswärts aufgeſtellten Poſten hinderte, bis zum Graben zu gelangen. 
Er berichtete: „die Werke wären gut angelegt, doch nicht gehörig vollendet; 
die Tiefe des Grabens ſchiene nicht groß, das Profil ſei ſchwach und blos 
15 Kanonen zähle man auf den Wällen; doch ſtünde der Brückenkopf unter 
dem Schutz mehrer auf dem andern Ufer angelegten Batterien“ 

War es nun dieſer Bericht, war es früher genommener Entſchluß, kurz 
der Feldherr gab allen Gedanken und Vorſchlägen zum Sturm keine weitere 


— 


) Es behaupten zwar einige Offiziere > ein Uebergang wäre ganz unmöglich geweſen; 
aber das Genie ſieht gerade da feine ſchönſten Erfolge, wo der gewöhnliche Verſtand 
baare Unmöglichkeit erblickt. 
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Folge. Es blieb nun der zweite Weg übrig: ſofort überzugehen und die 
Verwirrung des Feindes zu einem letzten Schlage zu benutzen. Aber auch 
dieſer Schritt hatte ſeine großen Bedenklichkeiten, und erſchien mehr als die 
Handlung eines verzweifelten Spielers als die eines klugen Feldherrn. 
„Denn geſetzt, bemerkte man, das Ruſſiſche Heer käme, trotz der ſchwachen 
Eisdecke, mit allen ſeinen Laſten hinüber, was kaum zu erwarten ſei, und 
der Fluß ginge nun in Folge eines plötzlichen Thauwetters auf, wovon ſollten 
die Truppen, abgeſchnitten von ihren Magazinen, in einem durch Hunger 
und Mißwachs erihöpften Lande leben, da zumal der bisher gezeigte Muth 
der Polen bewies, ſie würden ihre Hauptſtadt ſo wohlfeilen Kaufs nicht 
Preis geben. Man würde einen Kampf der Verzweiflung zu kämpfen haben, 
aber ein ſolcher iſt nicht alſobald beendigt. Eine unbeſonnene Wagniß konne 
daher das Heil der ganzen Armee aufs Spiel ſetzen, und wofür? für ein 
Ziel, das man auf einem andern, wenn gleich langſamern Wege, ſicher er— 
reichen konne“ Die Erkundigung endlich, die der Feldherr bis zum Wieprz 
bin anſtellen ließ, benahm die letzten Hoffnungen: alle Berichte ſtimmten darin 
überein: daß Fußgänger zwar hinüberkommen könnten, allenfalls auch einzelne 
Reiter, aber durchaus weder Geſchütz noch Fuhrweſen *). 

Hier durfte nichts dem Zufall Preis gegeben werden und der Feldmar- 
ſchall entſchied ſich definitiv für den dritten Fall: die Truppen in engen Quar⸗ 
tieren ausruhen zu laſſen und. fie, ſobald der Eisgang der Weichſel beendigt 
ſei, auf das linke Ufer überzuführen. Was ihn in dieſem Entſchluß noch be⸗ 
ſtärkte, war der Mangel an Schießbedarf, beſonders bei der Artillerie, der 
ſich ſchon gegen Ende der Schlacht fühlbar gemacht ). Alle Reſerve-Parks 
waren noch zurück. Mangel an Lebensmittel, an Pferdefutter, an Schießbe— 
darf, mehr wie 12000 Kranke und Verwundete, und wenig Hülfsmittel aus 
dem erſchöpften Lande: darf man ſich wundern, wenn der vorſichtige Führer 


) Und doch ging um chen dieſe Zeit (am 24. 2] Februar) General Kreuz mit 
Kavallerie, Fuhrweſen und Artillerie weiter oberhalb über die Weichſel, und Dwernicki 
gar noch einige Tage ſpäter (am 2. März (18. Februar). Die Vorſichtsmaßregeln, die 
jene Generale anwandten: Bedecken des Eiſes mit Stroh und mit Brettern und Begießen 
derſelben mit Waſſer, hätte man auch anwenden können. Man wußte aus eigener Er— 
fahrung, wie lange ſolche künſtliche Brücken halten, ſelbſt wenn um und neben ſchon alles 
Eis ſich der Auflöſung nähert. 

) Dieſer Umſtand hatte ihn hauptſächlich ſchon am vorigen Tage beftimmt, einer 
unmittelbaren Unternehmung auf Prag zu entſagen und ſich mit einem unvollſtändigen 
Sieg zu begnügen. Gegen Ende der Schlacht hatte ihm nämlich der Fürſt Gortſchakoff, 
Befehlshaber der geſammten Artillerie, angezeigt: „man habe nur 5000 Schüße übrig und 
alle Parks ſeien noch zurück“ — Bemerkung aus dem Munde des Grafen Toll. 
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unter ſolchen Umſtänden zauderte, alles auf Einen Wurf zu ſetzen? Schon 
in der Türkei hatte der Feldmarſchall Diebitſch bewieſen, daß bei ihm der 
Kühnheit die ſicher berechnende Klugheit und Vorſicht zu Seite ſtehe; Jahre, 
Erfahrung und erlangter Ruhm mußten ihr Uebergewicht noch vermehren. 
Zudem war bier ein beſonderer Umſtand zu berückſichtigen. Dieſer Krieg 
war kein gewöhnlicher Krieg, vom Staate zum Staate, ſondern ein Inſurrek— 
tions-Krieg, wo die zahlreichen Anhänger der Juſurgenten nur auf den 
Augenblick lauerten, wo ſie ſich ohne Gefahr erklären könnten. Bei dem 
geringſten erlangten Vortheile ihrer Landsleute würden fie geeilt haben, ſich 
für ſie auszuſprechen. Daher durfte nichts aufs Spiel geſetzt werden: der 
kleinſte erlittene Nachtheil, durch die zahlreichen Organe der Revolution über— 
trieben dargeſtellt, hätte die Schwankenden beſtimmt, die Furchtſamen mit 
Muth erfüllt, im ganzen Lande die Zahl ihrer Anhänger vermehrt. 

Solches waren die Gründe, die den Feldherrn bewogen, fürs erſte 
nichts Entſcheidendes gegen Warſchau zu unternehmen. Sobald aber die 
Weichſel aufging und der Brückenkopf, von Warſchau abgeſchnitten, ſich ſelbſt 
überlaſſen blieb, wollte er ihn regelmäßig angreifen, und befahl zu dem Ende, 
vier Tage nach der Schlacht (am 1. März 117. Februar) dem General 
Dehn, Faſchinen, Schanzkörbe und andere Belagerungswerkzeuge anfertigen 
zu laſſen. Ja, ſeinen Blick in die Zukunft ſendend, wandte er ſich an den 
Kriegsminiſter, Grafen Tſchernyſchew, wegen Belagerungs-Geſchütz. In 
einem Schreiben an denſelben vom 9. März (25. Februar) ſagte er: „Der 
bisherige hartnäckige Widerſtand der Inſurgenten laſſe das Aeußerſte erwarten, 
im Fall man überginge und ſie in ihrem letzten Zufluchtsort angriffe; jedoch 
ſei es unumgänglich nothwendig, den Prager Brückenkopf zu nehmen, um 
die Verbindung Warſchau's mit dem rechten Ufer abzuſchneiden. Zu einem 
Sturm möge er ſich nicht entſchließen, wegen der Opfer, die ein ſolcher 
koſten würde; um» fo weniger, als der Brückenkopf, wenn gleich nicht groß, 
doch ſehr zweckmäßig angelegt ſei. Er bäte daher um Belagerungs⸗Geſchütz, 
deſſen man ſich vielleicht ſelbſt gegen die Stadt würde bedienen müſſen.“ — 
Doch die Antwort, die er erhielt, raubte ihm alle Hoffnung, ſolches bald 
zu erhalten. Graf Tſchernyſchew ſchrieb ihm nämlich: „Um das Belagerungs⸗ 
Geſchütz in den gehörigen Stand zu ſetzen, und die nöthigen Pferde aufzu⸗ 
kaufen, um es nach Polen zu transportiren, würden mehr wie vier Monate 
erforderlich ſein. Doch habe der Kaiſer befohlen, die in Riga befindliche 
Abtheilung des Belagerungs-Geſchützes für jeden Fall auf den Kriegs⸗Fuß 
zu bringen und eine Abtheilung des Rigaſchen Ingenieur-Parks, zu Bela— 
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gerungen kleiner Feſtungen dienlich, unverzüglich in Bereitſchaft zu ſetzen, im 
Fall man ihn bei der Armee brauchen ſollte.“ 

So ging der kritiſche Augenblick für Warſchau vorüber, nachdem der 
Zuſtand des Schreckens und der Betäubung vier Tage lang gedauert; denn 
nicht eher gelang es wieder einige Ordnung in die Armee zu bringen. Da 
in dieſer Zeit das Ruſſiſche Heer keine Miene machte, anzugreifen oder auch 
nur die Stadt zur Uebergabe aufzufordern: ſo legte ſich die Furcht und die 
Gemüther richteten ſich wieder auf. Skrzynecki hatte in dieſer Zeit eine 
außergewöhnliche Thätigkeit entwickelt. Er beruhigte die Beſorgten, ſprach 
den Furchtſamen Muth ein, zeigte den Bürgern ein heiteres, zuverſichtliches 
Geſicht, und tröſtete die Soldaten wegen ihrer Niederlage. Täglich fanden 
Muſterungen einzelner Regimenter ſtatt, wobei er ſich vertraulich mit den 
Truppen unterredete. „Sie ſollten den Muth nicht ſinken laſſen, ſagte er 
ihnen, er könne fie auf fein Ehrenwort verſichern, daß ſelbſt ihre Gegner 
Achtung vor ihrer Tapferkeit hätten“ Zur Ermunterung der Krieger ließ 
er die Kompagnien ſelbſt die Würdigſten auswählen, unter welche er die 
Ehrenzeichen vertheilte. Sein gebietender Anſtand, ſeine ruhige und feſte 
Haltung, die Erinnerung endlich an ſein ausgezeichnetes Betragen in den 
letzten Schlachten gewannen ihm die Liebe der Menge ſo wie das Vertrauen 
der Armee; in ihm glaubten ſie den vom Himmel beſtimmten Retter und 
Wiederherſteller ihres Landes zu erblicken. Der Soldat vergaß die Schrecken 
der letzten Tage und nahm wiederum ſeine gewohnte Zuverficht an. 

So war es vornämlich Johann Skrzynecki, der in dieſen ſchwierigen 
Augenblicken das geſunkene Vertrauen wieder aufrichtete; es wird daher nicht 
ohne Intereſſe fein, etwas Näheres über ihn zu hören. Von wohlhabenden 
Eltern 1786 in Galizien geboren, erhielt er eine forgfältige Erziehung, ſtu⸗ 
dirte in Lemberg und hätte eine gewöhnliche bürgerliche Lebensbahn eingeſchla— 
gen, wenn nicht der Einbruch der Franzoſen in Preußen 1806 und die daran 
geknüpften Hoffnungen zur Wiederherſtellung feines Vaterlandes den feurigen 
Jüngling von ſeinen Studien abgezogen und für den Militairdienſt beftimmt 
hätten. Er trat in das erſte, neugebildete, und damals von dem Oberſten 
Kaſimir Malachowski befehligte Regiment. Von der Familie Czartoryski 
begünſtigt, ſehen wir ihn in dem darauf folgenden Kriege gegen Oeſtreich 
1809 ſchon als Hauptmann. Er macht den denkwürdigen Feldzug von 1812 
gegen Rußland mit, entgeht glücklich dem allgemeinen Verderben; wird 
1813 Vataillons-Kommandeur, zeigt ſich überall als geſchickten Infanterie⸗ 
Offizier und zugleich als edlen Menſchen ), und hat im folgenden Jahre 
Y Vergleiche eine merwürdige Stelle über ihn in dem Werke: Rachel, zum An⸗ 
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bei Arcis für Aube die Ehre, Napoleon in ſein Viereck aufzunehmen, als 
dieſer, von der feindlichen Reiterei gedrängt, bei ſeiner Infanterie Schutz 
ſuchen muß. 

Nach eingetretenem Frieden kehrte er mit dem Ehrenlegions-Kreuz und 
dem Polniſchen Militair-Orden geſchmückt, ins Vaterland zurück, diente eine 
Zeit lang bei den Garde-Grenadieren, ſpäter beim vierten Regiment und 
erhielt zuletzt das achte Regiment, an deſſen Spitze er beim Ausbruch der 
Revolution ſtand. Bei dieſem war er nicht ſehr beliebt, hatte manche Ver— 
drießlichkeiten mit ſeinen Offizieren und die dadurch erzeugten Klagen wurden 
nur zu oft zu feinem Nachtheil entſchieden. Auch, ſchien er ſich weniger mit 
ſeinem Regiment als mit der Litteratur und äußern Politik zu beſchäftigen, 
was dem Großfürſten Anlaß gegeben haben ſoll von ihm zu äußern: „Dieſer 
Oberſt kann alles erzählen, was in den Engliſchen und Franzöſiſchen Zeitungen 
ſteht; was aber bei feinem Negimente vorgeht, davon weiß er nichts „).“ 

Beim Ausbruche der Revolution folgte er mit andern dem äußern An⸗ 
ſtoße, ohne ſich durch irgend eine Exaltation bemerkbar zu machen h za 
ohne auch nur im geringſten die übertriebenen Hoffnungen zu theilen, welchen 
ſich die Nevofutions- Männer hingaben. Fromm und dienſteifrig ging er 
ſtill durch die Zeit der Diktatur, ſichtbar nur auf dem Exercierplatz und in 


der Meſſe. Obgleich vom Fürſten Czartoryski hervorgezogen, ward er wenig 
von den Parteien beachtet; ſeine Mäßigung, ſeine ariſtokratiſche Bildung, ſeine 
bekannten religiöſen und auf Ordnung gerichteten Geſinnungen konnten ihnen 
unmöglich zuſagen; doch verſchaffte ihm fein militairiſcher Ruf, oder wie an⸗ 
dere behaupten, ſeine frühern Verbindungen mit den Nevolutions- Männern 


denken für ihre Freunde. Berl. 1834) Bd. II. S. 12, wo fein edles Be⸗ 
nehmen bei der Rettung des jungen Marwitz beſchrieben wird, und die Verfaſſerin 
dann ihren Freunden zuruft: „Oberſtlieutenant Skrzynecki, wenn er euch in Noth aufs 
ſtößt, daß ihr ihn ſehr gut behandelt und dabei ſagt, warum.“ 

) Der Ausſpruch iſt treffend und kann von dem Großfürſten geäußert worden fein, 
nur nicht bei der Vorſtelung der Generale und Oberſten an Wellington, wie Hr. Spazier 
berichtet. Denn nicht der Großfürſt, ſondern General Kuruta ftellte die Offiziere der 
Warſchauer Beſatzung dem Engliſchen Helden vor, und dieſe ganze Handlung zeichnete ſich 
durch nichts weiter aus, als (wie ein gegenwärtiger General ſcherzhaft bemerkt) „durch 
das allgemeine Schweigen und die 300 Bücklinge Wellingtons.“ 

) Andere behaupten, er wäre mit in der Verſchwörung und deshalb auch in der 
November⸗Nacht verkleidet in Warſchau gegenwärtig geweſen. Der letztere Umſtand iſt 
gewiß; über das erſtere kann man nur Vermuthungen hegen. Nach Mochnacki war er 
nicht in der Verſchwörung, ſondern zufällig in Warſchau anweſend, und er ſoll es vor- 
nämlich geweſen fein, der den General Siemiontkowski zum Handeln gegen die Aufrührer 
getrieben hätte. Mochnackl I. 77. 
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die Ehre, ſchon gleich Anfangs und obwohl er nur erſt Oberſt war, auf 
die Kandidaten-Liſte zur Oberbefehlshabers-Stelle geſetzt zu werden. Rad— 
ziwil vertrauete ihm die dritte Diviſion an und ernannte ihn zum Brigade— 
General. Als ſolcher zog er ſowohl durch ſeine Tapferkeit als durch ſeine 
Berichte, die ein ungewöhnliches Talent zu verrathen ſchienen, die Aufmerk— 
ſamkeit der Regierung wie des Publikums auf ſich. Damals, wo man alles 
übertrieb, war man zu geneigt, auch fein wirkliches Verdienſt als Diviſions— 
führer zu überſchätzen, und ſo bahnte ihm die Gunſt des Publikums den 
Weg zur höchſten Würde. Er ließ ſich jedoch durch den Enthuſiasmus ſeiner 
Bewunderer nicht hinreißen und ward nicht müde, ihnen zu wiederholen: 
„Wir alle, die wir jetzt die höchſte Leitung haben, ſind bisher nur gute 
Vataillons-Anführer geweſen, wir können daher nicht zu vorſichtig ſein“ 
Gegenwärtig 44 Jahr alt, und in der vollen Kraft ſeines Geiſtes, dabei 
von angenehmen Aeußern und hoher Geſtalt, wußte er zu gefallen und, wo 
es nöthig war, zu imponiren. Seine gebildete Unterhaltung, ſein Benehmen 
voll Anmuth verſchaffte ihm in der Geſellſchaft viele Erfolge, und er erſchien 
äußerlich mehr wie ein feiner Welt- oder Staatsmann, als wie ein in Lä— 
gern aufgewachſener Krieger. Aber den Kern ſeines Karakters machte ſein 
tiefes religiͤſes Gefühl: durch angeborne Neigung wie durch ſeine Erziehung 
war er gewöhnt, alle Erſcheinungen der äußern Welt auf eine höhere Ord— 
nung zu beziehen; und daher auch, nach der Anſicht: „daß alle Gewalt von 
Gott ausgehe,“ jeder faktiſch beſtehenden Regierung ohne Anſtand zu gehorchen. 
Als Eigenthümlichkeit erſchien, daß er, der in der neuern Litteratur und 
Politik ſo bewandert war, trotz ſeiner oben erwähnten Aeußerung, das 
Studium ſeines eigentlichen Berufs faſt ganz vernachläßigt hatte; ſo daß 
ſein nachmaliger Generalquartiermeiſter Prondzynski nicht ganz mit Unrecht 
von ihm behaupten konnte: „er wäre jeder höhern militairiſchen Berechnung 
völlig unfähig geblieben; habe keine Idee vom Gebrauch der Kavallerie und 
Artillerie ſo wie vom Befeſtigungs-Weſen gehabt und nie etwas von einer 
Armee-Operation begreifen konnen; vornämlich habe er keinen Funken jenes 
beiligen Feuers beſeſſen, welches, eine Gabe des Himmels und nicht aus 
Büchern oder in Schulen erlernt, den wahren General bilde. Geſchickt nur 
einige Bataillone zu befehligen, ſei er durch feine Beförderung aus einem 
braven Soldaten in einen furchtſamen Anführer umgewandelt worden.“ 

Wie ſich der Karakter der Menſchen mehr oder weniger in ihren Reden 
verräth, ſo ſprach ſich auch der Skrzynecki's gleich in feiner erſten Prokla— 
mation an die Armee aus. „Soldaten, begann er, es war gewiß eine 
Fügung Gottes, daß ihr mich zu eurem Oberfeldherrn erwählte!“ Hierauf 
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die große Macht, das Glück und den gewaltigen Einfluß des Gegners her— 
vorhebend, verwies er fie zum Vertrauen auf den Allerhöchſten. „Beſchwören 
wir nur, fuhr er fort, in ſeiner ganzen Bedeutung das große Loſungswort: 
„Sieg oder Tod“ zu erfüllen, und wir werden als Vertheidiger der Völ⸗ 
kerrechte in den Jahrbüchern der Geſchiche glänzen, ſelbſt wenn wir nicht 
ſiegen ſollten. Zu ſolchem Ruhme fordere ich euch auf und biete euch auf 
dieſer Helden- und Märtyrer-Bahn Lorbeeren an. Doch wird unſer die 
Siegeskrone ſein, wenn ihr mich durch Gehorſam, Eintracht, Pflicht-Erfüllung 
und Entſchloſſenheit getreulich unterſtützt“ Kein Enthusiasmus, keine glühende 
Beredsamkeit leuchtete aus dieſer Proklamation hervor, ſondern die ernſte 
Reſignation eines Mannes, der ſich in Gottes Willen ergiebt, ohne viel zu 
hoffen. So zeigte er auch in ſeinen Handlungen, in ſeinem Muthe auf dem 
Schlachtfelde mehr Hingebung als Feuer, mehr geduldiges Ausharren als 
fortreißende Thatkraft. . 

In jenen Tagen Abgott der Nation, erhielt er auch vom patriotiſchen 
Klubb eine ſchwülſtige Adreſſe, worin ſeine Thaten himmelhoch erhoben wurden. 
Er antwortete beſcheiden: „Ich halte mich nicht für groß; ich bin ein guter 
Pole, ein Bürger, dem die Ehre ſeines Volks eine heilige Sache iſt; das 
Vaterland über alles lieben und mich demſelben aufopfern, betrachte ich als 
meine heiligſte, als meine einzige Pflicht.“ Sodann ſetzte er mit einem Sei— 
tenblick auf die unruhigen Beſtrebungen der Klubbiſten hinzu: „Möge die 
patriotiſche Geſellſchaft dem Vaterlande nützlich ſein, aber möge ſie auch mit 
ihren Grundſätzen den verbinden: daß Freiheit und Ordnung Eins 
ſind.“ 

Um die Armee neu zu organiſiren wurden zuerſt die geſchmolzenen Ba— 
taillone der alten Regimenter vervollſtändigt, indem man die beſten Soldaten 
aus den neuen Regimentern auswählte; dieſe verloren dadurch freilich ihren 
Kern und wurden auf zwei Bataillone zurückgebracht, mit einem Reſerve— 
Depot zu ihrer Ergänzung; aber die alte Armee gewann an vermehrter Tüch⸗ 
tigkeit und war wenige Tage nach der Grochower Schlacht wieder kampfbereit. 
Die Kavallerie erhielt eine andere Einrichtung und ward in drei Korps 
unter die Generale Uminski, Thomas Lubienski und Kaſimir Skarzynski ge— 
theilt. Die Anführer in den Korps und Regimentern wurden zum Theil 
gewechſelt: alle vier Infanterie-Diviſionen, deren Zuſammenſetzung unverän— 
dert blieb, bekamen neue Anführer, da die alten entweder todt (Zymirski), 
entfernt (Szembek), oder anderweitig befördert waren (Skrzynecki und Kru— 
kowiecki). Die erſte erhielt der zum General ernannte Oberſt Rybinski, die 
zweite General Gielgud, Kaſimir Malachowski die dritte und die vierte Ge— 
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neral Mühlberg. Jeder dieſer Diviſionen ward eine leichte und eine halbe 
ſchwere Batterie zugegeben. 

Auch im Generalſtab und in andern Zweigen des Dienſtes wurden 
große Veränderungen getroffen. Skrzynecki glaubte gegen die ältern Generale 
ein etwas vornehmes Weſen annehmen zu müſſen: wohl wiſſend, daß ſie ihm 
der früher unter ihnen geſtanden, nur ungern gehorchen würden, ſuchte er 
ihnen zu imponiren. Das verdroß ſie; daher nahmen die meiſten von ihnen 
ihre Entlaſſung, andere erhielten ſie. So traten die Generale Weißenhof, 
Mrozynski, Woiczynski, Nieſiolowski, Klicki, Suchorzewski vom Schauplatz 
ab. Ja Skrzynecki glaubte ſelbſt ein ſtrenges Beiſpiel nöthig, um alle An— 
maßung von vorn herein niederzuſchlagen, und es ſollte Szembek treffen. 
Denn als dieſer, aus Verdruß, daß man ihm nicht ſo viel Dekorationen, 
als er für ſeine Offiziere verlangte, bewilligen wollte, nach einem lebhaften 
Wortwechſel drohend feine Entlaſſung anbot, ward fie ihm auf der Stelle 
gegeben, und er, obwohl er reumüthig den gethanen Schritt zurückthun wollte, 
definitiv aus der Dienſtliſte ausgeſtrichen. So traf ihn, der zuerſt den Groß⸗ 
fürſten verlaſſen, auch zuerſt die bittere Vergeltung des Schickſals! Er zog 
ſich auf ſeine Güter bei Krakau zurück; trat jedoch ſpäter, da die Unthätigkeit 
in einer fo entſcheidenden Epoche ihm peinlich ward, als Freiwilliger in das 
Korps von Sierawski, ohne daß man viel von ſeinen Thaten gehört hätte. 

Zu feinen nächſten Gehülfen wählte Skrzynecki die ihrer Talente wegen 
von ihm geſchätzten Oberſten Chrzanowski und Prondzynski, jenen als Chef 
ſeines Generalſtabs, dieſen als General-Quartiermeiſter (bisher hatte dieſer 
den Poſten bloß verſehen, ohne förmlich dazu ernannt zu ſein) und bei den 
nächſten Kriegs-Operationen hatte er ihrem Rath, ſo lange er demſelben folgte, 
vieles zu verdanken. Später entzweite er ſich mit ihnen, und damit verließ ihn 
auch fein Glück. Er ernannte fie beide bald darauf *) zu Brigade-Generalen; 
eben ſo mehre andere Oberſten, denen er Brigaden oder Divifionen anbertraute, 
wie Rybinski, die beiden Skarzynski, Kicki, Kamienski, Boguslawki, Andrychie⸗ 
wicz und andere. Den alten Kaſimir Malachowski, ſeinen ehemaligen Oberſten, 
fo wie den kalt⸗tapfern Thomas Lubienski ernannte er zu Diviſions-Generalen. 

Das Kriegsminifterium ward Iſidor Kraſinski auf eigenes Verlangen 
abgenommen und auf den bisherigen Dejour-General, Franz Morawski, über⸗ 
tragen, der viel Eifer und eine größere Thaͤtigkeit mitbrachte. Krukowiecki 
endlich, dieſer heimliche Feind und Neider Skrzynecki's, wurde, um ihm die 
Demüthigung zu erſparen, unter ihm zu dienen, mit dem Titel als General 


*) Chrzanowski und Prondzynski wurden nach dem Gefecht von Iganie am 10. Abril 
(29. März) zu Brigade⸗Generalen ernannt. 
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der Infanterie, an Woiczynski's Stelle Gouverneur der Hauptſtadt und 
entwickelte als ſolcher eine ungewöhnliche Thätigkeit, machte ſich aber auch 
durch Härte und übermäßige Strenge verhaßt. Er führte ein wahres Schrek— 
kens⸗Regiment in die Hauptſtadt ein. Beſonders mußten die Juden feinen 
Haß entgelten, und faſt kein Tag verging, wo nicht einige von ihnen, ſchuldig 
oder nicht, als angebliche Kundſchafter gehangen wurden. Er brachte es bald 
dahin, daß eine doppelte Furcht die Gemüther befing: äußerlich vor dem 
Feinde, innerlich vor dem Gouverneur und ſeiner Schreckens-Herrſchaft. 
Daher ſuchte jeder, der nur konnte, ſich dieſer Furcht durch eine Neife über 
die Gränze zu entziehen, aber nur unter großen bloß durch Geldopfer zu 
beſiegenden Schwierigkeiten erhielt man Päffe und zuletzt wurden fie ganz 
verweigert: bloß Frauen durften abreiſen. 

Solches war die Lage und Stimmung Warſchaus nach der Grochower 
Schlacht, ſolches der Umſchwung, welchen die Dinge, vornämlich durch Einen 
Mann, dort erlitten hatten. 

Das Nuſſiſche Heer ſtand inzwiſchen ruhig und ohne etwas zu unter— 
nehmen vor den Thoren der Stadt: das erſte und ſechste Korps auf beiden 
Seiten der Chauſſee vorwärts Grochow; weiter rückwärts das Grenadier— 
und dritte Kavallerie-Korps. Am 26. (14.) war das Schlachtfeld aufgeräumt 
worden; am 27, einem Sonntag, wurde feierlicher Gottesdienſt gehalten und 
die Polen ſahen mit gemiſchten Empfindungen von Warſchaus Höhen das 
ganze Ruſſiſche Heer in weiten Vierecken um die errichteten Altäre aufgeſtellt, 
um den vor zwei Tagen erfochtenen Sieg über ſie feierlich zu begehen. 

Hierauf wurden, da man definitiv den Sturm aufgegeben, einige kleine 
Veränderungen in der Aufſtellung der Truppen gemacht, das Hauptquartier 
von Grochow nach Milosna und das dritte Kavallerie-Korps nach Laskarzew 
verlegt. Da von dem Grenadier-Korps am 25. (13) nur das erſte Echelon 
unter dem Fürſten Schachowskoi eingetroffen war und die übrigen Echelons ſich 
noch im Marſch auf dem rechten Bug⸗lfer befanden, ſo wurde zur Sicherung 
ihrer Vereinigung mit der Hauptarmee am 27. (15) der Baron Sacken mit 
4 Bataillonen 12 Schwadronen 700 Koſaken und 8 leichten Stücken nach 
Zegrze geſchickt, um über die Erhaltung der dortigen Brücke zu wachen.“ 

Nach einigen unbedeutenden Anfällen von Krakuſen-Parteien, berichtete 
General Sacken plötzlich am 2. März (18. Februar): „bedeutende Streitkräfte 
des Feindes, die er auf mehr als 20,000 Mann angab, zögen ſich bei Plonsk, 


) Seine Abtheilung beſtand: aus der erſten Brigade der zweiten Divifion (den Re⸗ 
gimentern Prinz Wilhelm und Prinz Karl), und der zweiten Brigade der dritten Ulanen⸗ 
Divifion (den Regimentern Neu-Mirgorod und Neu-Archangeh). 
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Ciechanow und Prasznic zuſammen.“ Man befahl ihm zwiſchen Pultusk und 
Zegrze zu bleiben und Verſtärkungen abzuwarten; zugleich wurde das Korps 
von Nofen beordert, ſofort dahin aufzubrechen, den Feind zu verjagen und 
die über Zegrze,-Pultusk, Oſtrolenka und Lomza gehende Operations-Linie 
zu ſichern. Die Grenadier-Diviſion des Generals Ugriumoff, die über Pul⸗ 
tust heranzog, ſollte bis zu Roſens Ankunft, Sacken unterſtützen, und dann 
zu ihrem Korps bei Kawenczyn ſtoßen. Der Wkra, ein nicht unbedeu⸗ 
tender Fluß, der an der Preußiſchen Gränze oberhalb Viezun entſpringt, 
zwiſchen moraſtigen Ufern durch dichte Walder ſüd = östlich gegen die Weichſel 
fließt und ſich oberhalb Modlin in den Narew ergießt, wurde von beiden 
Generalen als Vertheidigungs-Linie angenommen. Sacken nahm eine Stellung 
bei Naſielsk, mit Poſten in den Uferdörfern des Wkra. Acht Bataillone und 
vier Schwadronen mit 10 Kanonen unter General Igelſtröm ſollten ihn bei 
Dembe (auf dem halben Wege von Zegrze nach Nafielst) unterſtützen; mit 
dem Neft feines Korps blieb Baron Nofen in Bibouaks bei Zegrze. 

Das Gerücht von den großen Streitkräften der Inſurgenten im Plocki— 
ſchen war ungegründet geweſen; ſchon am 7. März (23. Februar) berichtete 
Baron Nofen, daß er von allen jenen angekündigten Schaaren nichts entdecken 
koͤnne, worauf er den Befehl erhielt, mit Zurücklaſſung Sackens, und nach 
Zerſtörung der Brücke bei Zegrze, wieder zur Haupt-Armee umzukehren. 

General Sacken dagegen wurde nach Oſtrolenka hin beordert. Er ſollte 
die Ruhe in dem Landſtrich zwiſchen dem Narew, Wkra und der Preußiſchen 
Gränze aufrecht halten und eine Verbindung über Lomza mit den anrücken⸗ 
den Garden eröffnen; dieſen ſollte er gleichſam als Vorhut dienen und die 
für ſie errichteten Magazine beſchützen. Da fein Marſch nach Oſtrolenka in 
Gegenwart einer zahlreichen Volks⸗Bewaffnung am Wkra ausgeführt werden 
mußte, ſo ſuchte er dieſer auf folgende Weiſe zu imponiren. Während er 
ſelbſt den geraden Weg von Naſielsk nach Holymin einſchlug, entſandte er den 
Oberſt Lachmann, einen gewandten Offizier, mit 4 Schwadronen Ulanen und 
75 Koſaken, gegen den Wkra hin, mit dem Befehl, des Feindes Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch Demonſtrationen an verſchiedenen Punkten auf ſich zu ziehen. 
Durch dieſe ſcheinbare Angriffsbewegung glaubte er am ſicherſten feinen Marſch 
zu verbergen. N 

Sein Entwurf wurde geſchickt und glücklich ausgeführt. Oberſt Lachmann 
rückte den 8. März (24. Febr.) um 3 Uhr Nachmittags aus Naſielsk, zog das 
rechte Wkra-Ufer entlang und ließ durch feine Koſaken in Lelewo, Kuchary und 
bei Sochoczyn, wo Brücken über den Wera find, den Uebergang eines ſtarken 
Korps ankündigen. Doch in der Nacht umging der Oberſt die feindliche Stel— 
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lung, und nachdem er 30 Werft auf Nebenwegen zurückgelegt, erſchien er mit 
Anbruch des Tages vor Maluszyn, wo ein zahlreicher Inſurgenten-Haufe ver⸗ 
ſammelt war. Der Oberſt ließ die Wkra-Brücke hinter ihnen durch ſeine Ko— 
faten beſetzen und griff das Dorf mit feinen Ulanen ſo nachdrücklich von drei 
Seiten an, daß alles, was ſich dort von Senſenmännern, Waldwächtern und 
bewaffneten Bauern vorfand, in kurzem gänzlich vernichtet ward. Ein Theil 
ward in den Fuß geſprengt und ertrank, ein anderer nebſt dem Anführer 
Major Wengrodzki und 5 Offizieren wurde gefangen, der Reſt ward nieder— 
gehauen oder kam in den Flammen des Dorſes um. Großer Schrecken ward 
durch dieſe Expedition weit umher verbreitet. Der Oberſt Lachmann aber 
langte am folgenden Tage, nachdem er in 30 Stunden mehr wie 80 Werſt 
zurückgelegt, glücklich bei dem General Sacken in Holymin an, der nunmehr 
ſeinen Marſch unangefochten nach Oſtrolenka bewerkſtelligte. In dieſer raſchen 
kräftigen Operation zeigte ſich der Oberſt Lachmann als einen würdigen 
Schüler ſeines großen Meiſters, des Grafen Tſchernyſchew, unter deſſen un— 
mittelbaren Befehlen er die Feldzüge in Deutſchland und Frankreich mitge⸗ 
macht hatte. N 5 
Wichtiger waren die Vorgänge auf dem linken Flügel der Armee; Noch 
am Abend der Grochower Schlacht hatte der Feldmarſchall zu ſeiner großen 
Freude Nachrichten vom General Kreutz erhalten, den er faſt ſchon verloren 
gegeben, der ſich aber glücklich aus einer ſehr ſchwierigen Lage herausgezogen 
hatte. Wir haben zuletzt dieſen General in Lublin verlaſſen, wo er ohne Wider— 
ſtand zu finden am 8. Febr. (27. Januar) eingerückt war. Hier brachte ihm der 
Adjutant des Feldmarſchalls, Kruſenſtern, den Befehl, über die Weichſel zu 
gehen und die feindlichen Bewaffnungen jenſeits zu zerſtreuen. Kreutz, ohne 
ſich aufzuhalten, ſetzte ſich fofort in Marſch, ging am 13. (4) Februar bei 
Pulawy über den Fluß und ſuchte den ihm gewordenen Auftrag beſtens zu 
erfüllen. Er ſchickte Parteien nach Zwolin, Radom und nach andern Punk— 
ten, ließ die Aufgebote auseinander treiben, die Waffen- und Uniforms-Vor— 
räthe zerſtören und überhaupt alle Kriegsmittel der Inſurgenten vernichten. 
Beſonders glücklich gelang der Zug, den fein Stabschef, Baron Dellings— 
hauſen, am 17. 5.) Februar mit zwei Schwadronen, 100 Koſaken und einer 
Kanone nach Radom machte. Der dort mit 3000 Senſenmännern (dem elf⸗ 
ten und zwölften Regiment) befindliche General Dziekonski räumt auf deſſen 
Annäherung voll Beſtürzung den Ort; Oberſt Lagowski, der mit einiger 
Kavallerie den Zugang vertheidigen will, wird geſchlagen und Dellingshauſen 
bemächtigt ſich mit feiner geringen Mannſchaft jener Hauptſtadt der Woje- 
wodſchaft, wo er mehre Tauſend Stück Waffen und Uniformen vernichtet. 
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Der Schrecken, den dieſe Expeditionen des Generals Kreutz auf dem 
linken Weichſel-Ufer verbreiteten, war ſo groß, daß man, ſeine Streitkräfte 
weit über die Wirklichkeit ſchätzend, von allen Seiten Truppen gegen ihn auf— 
bot.) Der Reichstags-Deputirte Roman Soltyk, der Beſitzungen und 
große Verbindungen im Sandomirſchen hatte, wurde eigens aus dem Polni- 
ſchen Hauptquartier abgeſchickt, um die ganze Wojewodſchaft in Bewegung zu 
bringen, während General Dwernicki von Stoczek zurückgerufen ward, um ſich 
in Verbindung mit Sierawski den Fortſchritten des Generals Kreutz von vorn 
zu widerſetzen. Auf ſeiner Sendung findet Soltyk überall die übertriebenſten 
Beſorgniße und die dort befindlichen Truppen in einem unordentlichen Zurück— 
weichen begriffen. Vornämlich darauf bedacht, die Linie von der Kamiona *) 
zu behaupten und die Verbindung Krakaus mit Warſchau zu erhalten, ſucht 
er die verſchiedenen Befehlshaber zu einem gemeinſchaftlichen Handeln zu be⸗ 
wegen. In Gora beſpricht er ſich mit Sierawski, der dort ein Krakuſen⸗ 
und ein Senſenträger-Regiment bei ſich hat; eilt nach Szydlowiec, wo er 
die Oberſten Kozakowski und Lagowski mit ihrem 700 Mann ſtarken Freikorps 
findet und ſucht ihre Jwiſtigkeiten beizulegen; ſammelt von allen Orten Trup— 
pen: Bergleute, Waldſchützen, Senſenträger und bringt ſo in fünf Tagen 
eine Streitmacht von 5000 Mann zuſammen, die aus dem Süden gegen Gene— 
ral Kreutz vorgehen ſoll, während Dziekonski mit feinen zwei Senſen-RNegi— 
mentern ihn in der Flanke und Dwernicki und Sierawski von vorn angriffen. 

Dwernicki war am 17. (5) bei Gora mit 5 Bataillon 16 Schwadronen 
und 12 Stücken auf das rechte Weichſel-Ufer zurückgegangen, und nachdem 
er ſich am 19. (7) früh in Mniszew mit Sierawski vereinigt, im Eilmarſch 
gegen Kreutz aufgebrochen. Unſtreitig hätte er dieſen General, der durch 
Geismars Abberufung ganz iſolirt geblieben war, in eine gefährlichere Lage 
bringen koͤnnen, wenn er, von Stoczek gerade nach Kozienice oder Pulawy 
marſchirend, deſſen Rückzugs- Linie bedroht hätte. Allein die Gerüchte hatten 


*) Da feine Dragoner öfters abſaßen und mit ihren Bajonet⸗Flinten zu Fuße foch⸗ 
ten: fo entſtand das Gerücht, er habe mehre Regimenter Infanterie bei ſich. Die von 
jenem erſten paniſchen Schrecken diktirten Angaben find ſogar in ſogenannte Hiſtorien⸗ 
Bücher übergegangen, und Hr. Spazier, fo wie einige andere Autoren geben dem Gene» 
ral Kreutz bis zu 24.000 Mann. General Kreutz hatte damals, nach Zuruͤcklaſſung Kawers 
vor Zamosc und Abberufung Geismars zum Haupt⸗Quartier, nicht mehr wie 18 Schwa⸗ 
dronen Dragoner, 800 Koſaken und 18 Kanonen, zuſammen ungefähr 3500 Mann, das 
von war noch eine Schwadron in Lublin, und eine andere in Pulawy zurückgelaſſen, um 
den Uebergang zu decken; ſo daß nur 16 Schwadronen bei ihm blieben. 

) Die Kamiona, in der Gegend von Bodzecin entſpringend und unterhalb Joſefow 
ſich in die Weichſel ergießend, deckt den ganzen untern Theil der Wojewodſchaft Sandomir. 
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die Streitmacht von Kreutz ſo übertrieben, daß Dwernicki nur erſt nach ſeiner 
Vereinigung mit Sierawski, wodurch ſein Korps bis auf 10,000 Mann ſtieg, 
ſich ihm gewachſen glaubte. *) General Kreutz war indeß, ohne Nachricht von 
der Haupt-Armee und dem ihm untergebenen General Geismar, bis in die 
Gegend von Kozienice vorgerückt und hatte eine Vorhut vou 6 Schwadronen 
Dragonern mit 6 Kanonen und einigen Koſaken drei Werſt weiter bis zum 
Dorfe Rowawies vorgeſchoben. Die große Straße von Ryczywol nach Ko⸗ 
zienice läuft durch einen dichten Wald; bei dem Dorfe Maidan öffnet ſich 
derſelbe in eine kleine Ebene, die ſüdlich von einem moraſtigen Flüßchen, an 
welchem Nowawies liegt, begränzt wird. Dort nahm jene Vorhut ihre Stel— 
lung: vier Schwadronen mit vier Kanonen auf der Ebene, Koſaken⸗Poſten 
vor ſich, und zwei Schwadronen mit zwei Kanonen hinter dem Flügen in 
Reſerve. Hier ſollte Dwernicki auf ſie treffen. 

Am Nachmittag des 19. (7) Februars (demſelben Tage, wo bei Wawer 
gefochten wurde,) ſahen ſich die Koſaken⸗Poſten vorwärts Maidan plötzlich 
von einer überlegenen Macht angegriffen und zurückgetrieben. Es war die 
Abtheilung Sierawski's, dem Dwernicki mit feinen Neiter-Divifionen auf dem 
Fuße folgte. Mehr wie zehn Schwadronen Polniſcher Neiter kamen nach 
einander aus dem Walde, während das Fußvolk ſich durchs Gehölz auf die 
linke Flanke der Dragoner ſchlich. Dieſe boten, trotz ihrer geringen Anzahl, 
dem Feinde keck die Stirn; doch war der Boden für Reiter-Angriffe uns 
günſtig, indem er, vor kurzem gereinigt, voller Baumſtummel war, die jeden 
geſchloſſenen Angriff verhinderten. Deſto entſchiedener wirkte die Nuſſiſche 
Artillerie und der ſie befehligende Oberſt Butowitſch ließ unausgeſetzt mit 
Kartätſchen in die dichten Reihen der Polen ſchießen. Dwernicki führt hier⸗ 
auf unter Begünſtigung des Nauchs, den der Wind nach ſeiner Seite treibt, 
feine Gefüge bis auf halbe Schußweite vor, läßt einige volle Ladungen 
geben und ſtürzt ſich dann mit feinen Schwadronen auf die Ruſſiſche Artillerie. 
Dieſe war bis zum letzten Augenblick thätig, und ſelbſt als die Polniſchen 
Reiter ſchon einbrachen, ſchrie der Oberſt Butowitſch feinen Artilleriſten zu, 
noch zu feuern. Mehre Lanzenſtiche ſtreckten ihn nieder, zwei Kanonen wur— 
den genommen, die andern beiden nebſt den Dragonern retteten ſich hinter 
das Flüßchen. Die Polen verfolgen jubelnd; Sierawski's Krakauer Reiter 


— — 


) Divernidi hatte, nach Polniſchen Angaben: 
5 Bataillone, 16 Schwadronen, 12 Kanonen; 
Sierawski hatte: 2 n 6 1 4 * 


r ß 
Zuſammen: 7 Bataillone, 22 Schwadronen, 16 Kanonen. 
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ſetzen bis jenſeits des Engwegs nach: aber hier kräftig von den zwei Reſerve— 
Schwadronen empfangen, werden ſie in größter Unordnung über den Fluß 
zurückgetrieben ). Dwernicki, der ſelbſt an ihrer Spitze war, gerieth ſo ins 
Gedränge, daß er nur mit Mühe den Säbeln der verfolgenden Dragoner 
entging. Damit endigte das Gefecht mit Einbruch der Dunkelheit. Das 
Fluͤßchen blieb die Gränze zwiſchen den ſtreitenden Truppen. 

General Kreutz nahm mit den übrigen zehn Schwadronen nicht den min— 
deſten Antheil am Gefecht; denn trotz der Nähe vernahm man wegen des 
entgegengeſetzten ſtarken Windes keinen Kanonen-Donner. Nur erſt durch 
die aufſteigenden Rauchwolken aufmerkſam gemacht, eilte General Dellings— 
baufen zur Vorhut hin, um zu ſehen, was vorginge und zu verhindern, daß 
ſie ſich nicht mit einem überlegenen Feinde einlaſſe. Er fand die Truppen 
im heftigſten Handgemenge, und als nun auch General Kreutz mit dem 
Reſte ſeiner Schwadronen anlangte, war alles ſchon vorüber. So hatten 
alſo ſechs Schwadronen Dragoner hier den Stoß der vereinigten Macht 
Dwernicki's und Sierawski's ausgehalten, ohne mehr zu verlieren als 105 
Mann, die außer Kampf geſetzt wurden, und zwei Kanonen **). 

Nicht ohne Beſorgniß erwartete General Kreutz am nächſten Tage einen 
erneuerten Anfall, und machte ſich bereit, ihn zu empfangen; doch konnte er 
ſich ſeine gefährliche Lage, die faſt ohne Rückzug war, nicht verhehlen, denn 
das Eis der Weichſel war ſchon fo dünn, daß man ſchwerlich hoffen durfte, 
mit Kanonen hinüberzukommen. Aber zu ſeinem Erſtaunen berichteten ihm 
am andern Morgen die Streifparteien: „kein Feind ſei weiter zu ſehen;“ — 
er rückte vorwärts, der Feind war verſchwunden. Unſtreitig blieb es räth— 
ſelhaft, was den feindlichen General bei ſeiner Ueberlegenheit zum Rückzug 
hatte bewegen können; am nächſtfolgenden Tage (den 21. [9.] Februar) er: 
hielt man zu Ryczywol den Aufſchluß. Aus dem aufgefangenen Brief eines 
Polniſchen Majors erfuhr man den Stand der Dinge, das nachtheilige Ge— 


) „Die Krakauer, geſtand die Nowa Polska (Nr. 49), hätten ſich bei Nowa⸗ 
wies ſchlecht geſchlagen: „ſte ſtürzten ſich zwar, ſagt fie, mit Unerſchrockenheit zweimal auf 
die Kartätſchen, konnten aber hernach den Anblick der Dragoner nicht aushalten.“ 

) Dieß iſt das Gefecht von Nowawies, welches die Inſurgenten als einen großen 
Sieg dargeftellt haben. Man ſieht, trotz ihrer Ueberlegenheit, erfochten fe eben nicht viele 
Trophäen über das eine Dragoner-Regiment, und verloren nach ihrem eigenen Geſtänd— 
niß dreimal mehr an Todten und Verwundeten. Obwohl General Dwernicki in feinen 
Berichten zugeſteht, er habe es nur mit Einem Dragoner Regiment (alſo ungefähr 750 
Mann) zu thun gehabt: fo ermangelt Hr. Spazier nicht, von dieſem unbedeutenden Ge— 
fecht als von einer großen Schlacht zu reden, wo mehre Tauſend Dragoner in die 
wildeſte Flucht wären geworfen worden. 
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fecht bei Stoczek, und Dwernicki's Abſicht, dem General Kreutz einen gleichen 
Schlag beizubringen; man las das Geſtändniß, daß das Gefecht von No— 
wawies ſehr viel gekoſtet, indem das Ruſſiſche Kartätſchen-Feuer in dem 
engen Terrain viel Verheerung angerichtet, ſo daß über 300 Mann außer 
Gefecht ſeien gefegt worden; endlich die Anzeige, daß Dwernicki von Kreutz 
abgelaſſen habe, um der Hauptſtadt zu Hülfe zu eilen, weil er die Nachricht 
erhalten, die Ruſſen machten bei Karczew Anſtalt über die Weichſel zu gehen.“ 

Hier aus Ryczywol, wo er die Brücken über die Radomka abgebrochen 
fand, fertigte General Kreutz einen Bericht über ſeine bisherigen Operationen 
an den Feldmarſchall ab und bezeugte darin ſeine Beſorgniſſe wegen General 
Geismar, über den die beunruhigendſten Gerüchte umliefen: „feit acht Tagen, 
ſchrieb er, wo er auf dem linken Weichſel-AUfer ſei, habe er keine Nachricht we— 
der von ihm noch von dem Hauptquartier; doch höre er nun ſchon den dritten 
Tag den Kanonendonner auf der andern Seite, und errathe daraus, daß die 
Hauptarmee ſich ſchlage“ Da General Kreutz vorausſehen konnte, daß, wenn 
er lange zauderte, er bald die ganze Macht Dwernicki's wieder auf dem 
Arm haben würde, während rund herum bewaffnete Banden heranzogen, die 
im Fall eines Unglücks nicht Einen Mann würden entrinnen laſſen: ſo be— 
ſchloß er, wie ihn auch der Feldmarſchall dringend dazu einlud, das linke 
Weichſel⸗Ufer zu räumen. Er wandte ſich deshalb nach Kozienice zurück und 
ließ bier das Eis prüfen. Die ausgeſchickten Offiziere verſicherten: es trage. 
Größerer Sicherheit halber wurde es mit Stroh und mit Brettern belegt, 
und am Morgen des 24. (42) ging er mit ſeinem geſammten Korps bei 
Tyrczyn über die Weichſel, ohne den mindeſten Verluſt zu erleiden. 

So entging er, wie durch ein Wunder, dem ihm bereiteten Verderben. 
Denn ſchon näherte ſich von der Radomer Seite Roman Soltyk mit mehr 
wie 5000 Mann verſchiedener Waffen ), während Dwernicki von Gora, wo 
er über die Hauptſtadt beruhigt worden, im Fluge zurückeilte. Um General 
Kreutz ſicherer zu umſtricken, ließ er bloß den General Sierawski auf der 
großen Straße gegen ihn anrücken, während er ſelber mit ſeinem Korps ſich 


0 Nach Soltyk's eigenen Angaben rückte er mit folgenden Truppen heran: 
600 Reiter aus dem Sandomirſchen. 
800 Schüßen. 
1300 Senſentraͤger. 
300 Schützen unter Jul. Malachowski. 
400 Reiter unter Lagowski; 
endlich 2200 Mann verſchiedener Waffen, die ſich in Radom ver— 
l ſammelt. 


Zuſammen 5600 Mann. 


Freikorps von Kozakowski 
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ſeitwärts wandte, um von Warka durch die Wälder über Glowaczew und 
Brzoza dem General Kreutz in Flanke und Rücken zu kommen. Aber als 
er, um das Netz zuzuziehen, am 24. (12) auf den Höhen von Kozienice er⸗ 
ſchien, fand er ſeinen Gegner ſchon in Sicherheit auf dem andern Ufer. Alle 
Anſtrengungen waren vergeblich geweſen *). 


Auf dem rechten Ufer angekommen, erhielt General Kreutz nun mit 


einem Mal alle Befehle des Feldmarſchalls, die ihn wiederholt von ſeiner 
gefährlichen Expedition zurückriefen. Ihnen gemäß zog er ſich am 25. nach 
Maciejowice (berühmt durch Kosciuszkos Niederlage), wo er feinen Truppen 
einige Tage Ruhe geben wollte. 

Mit großer Genugthuung vernahm der Feldmarſchall dieſen Bericht, 
der ihn aus ſeiner Unruhe wegen des Kreutziſchen Korps zog, dankte dem 
General in einem Schreiben vom 27. (15) Februar, und verlangte, daß 
er nach Pulawy rücken ſollte, um die Ruhe im Lublinſchen aufrecht zu er 
halten. Zugleich trug er ihm auf, an Errichtung von Magazinen in Chelm, 
Lublin, Krasnoſtaw und Pulawy zu arbeiten und Materialien zu einem 
Brückenbau bei Pulawy zuſammenzubringen. 

Aber ſchon war General Kreutz nicht mehr in Maciejowiee. Denn kaum 
dort angelangt, erhielt er am 26. (44) die Anzeige, ein Aufſtand werde in 
Pulawy, Konska Wola und Kaſimierz bereitet, deſſen Seele ein Fräulein 
der alten Fürſtin Czartoryska, Namens Alexandra Zaborowska, ſei. Uns 
verzüglich ſandte er noch in derſelben Nacht den Baron Dellingshauſen mit 
drei Schwadronen Twer und 300 Koſaken dahin ab, und folgte am nächſten 
Tage mit ſeinen übrigen Truppen nach. Allein unterwegs vernahm er ſchon: 
der Aufſtand in Pulawy ſei wirklich ausgebrochen und die dort ſtehende 
Schwadron Dragoner überfallen und vernichtet. Am 28. (16.) kam General 
Dellingshauſen in Pulawy an und erfuhr nun über die dortigen Vorgänge 
Folgendes: Am 26. (14.) waren die Oberſten Kozakowski und Lagowski 
bei Gora, gegenüber Pulawy, angekommen und hatten mit den Einwohnern 
einen Ueberfall der in Pulawy befindlichen Schwadron des Kaſaniſchen Dra⸗ 


) Und dieſe Anſtrengungen waren nicht gering; wie man aus folgender Ueberſicht 
erſehen kann: 


Am 19. (7.) von Mniszew nach Nowawies . . 4 Meilen. 
„20. (8) - Nowawies nach Mniszew. Pl 
„21. 9) » Mniszew nach Gora. * 
22. (10.) ⸗ Gora nach Warka. 85 * 


23. (11.) - Warka über Glowaczew nach Brzoza 5 
Alſo in 5 Tagen . . Code MU 21 Meilen. 
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goner Regiments verabredet ). 180 Fuß-Jäger unter dem Grafen Julius 
Malachowski und 100 Freiwillige unter Graf Wielohorski, denen die Oberſten 
Kozakowski und Lagowski mit dem Reſt ihres Korps folgten, wurden hierauf 
durch ergebene Bauern in dem Augenblick in Pulawy eingeführt, als die 
Schwadron mit einiger Sorgloſigkeit ihre Pferde putzte. Die überfallene 
Mannſchaft warf ſich in eine Scheune und vertheidigte ſich tapfer: einige 
ſtiegen ſelbſt aufs Dach und feuerten von da, während die andern aus den 
offenen Thüren ein Karabiner-Feuer unterhielten. Nur erſt nach zweiſtün— 
diger Gegenwehr, als die Polen Anſtalt machten, die Scheune in Brand 
zu ſtecken, ergaben fie ſich. Nun fanden beklagenswerthe Scenen ſtatt, und 
viele, die ſich ſchon ergeben, wurden verſtümmelt oder getödtet. Im Hauſe 
der Fürſtin wußte man um alles, dort war die ganze Expedition bereitet 
worden; ja die Jaborowska war während des Kampfs durch die Straßen 
gelaufen, und hatte die Einwohner zur Theilnahme gegen die Ruſſen ange— 
feuert. — Kozakowski und Lagowski waren nach dieſem Ueberfalle ſogleich 
wieder über's Eis auf's andere Ufer zurückgegangen. 

Schon war General Kreutz am 28. (16.) in Konska Wola angekommen, 
wo ihm Baron Dellingshauſen, mit einer Schwadron zurückkehrend, obigen 
Bericht abſtattete, als er durch eine aufgefangene Depeſche erfuhr: auch in 
Lublin werde ein Aufſtand bereitet, und der dortige Kommandant, der nur 
eine Schwadron hatte, habe ſich geflüchtet. Voll Unwillen wandte ſich Ge⸗ 
neral Kreutz ſofort gegen Lublin, das man ſeiner beſondern Obhut empfohlen 
hatte. Während er aber hier beſchaͤftigt war, Ruhe und Ordnung herzu⸗ 
ſtellen, den geflüchteten Kommandanten zurückzurufen und zur Rechenſchaft 
zu ziehen, drohte ihm die Gefahr von einer andern Seite. Dwernicki war 
über die Weichſel gegangen, um jene geheimnißvolle Expedition zu beginnen, 
die ſchmachvoll mit feiner Flucht auf fremden Boden endigen ſollte. 

Gleich in den erſten Tagen nach der Grochower Schlacht war es 
nämlich dem neuerrichteten Ruſſiſch-Litauiſchen Ausſchuß in Warſchau, vor⸗ 
nämlich durch Lelewels eifrige Verwendung, gelungen, einen Kriegsrath herz 


9 Es waren eigentlich nur drei Züge, alſo ungefähr 100 M., der vierte Zug ſtand 
in Kaſimierz und wurde zugleich überfallen. Darnach beurtheile man die Polnischen An- 
gaben, die, in geometrischer Progreſſion fortſteigend, zuerſt von 170, dann von 350 und 
zuletzt von einem ganzen Regiment (und zwar dem Würtembergiſchen, das bei Kreutz 
war) ſprachen. Bei dieſen geſteigerten Angaben, die ſelbſt ſpäter ſich Prondzynski nicht 
entblödete, in einem für die Zeitungen beſtimmten Schreiben als unzweifelhafte That⸗ 
ſachen aufzuftellen, vergaßen fie nur die Zahl der genommenen Pferde mit fortzuſteigern; 
denn ihr erſter Bericht hatte ſie, der Wahrheit gemäß, nur auf 90 angegeben und dabei 
blieb es auch in den folgenden. Ein ganzes Regiment aber hat deren mehr! — 
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beizuführen, der über die Anerbietungen einiger Wolynier, die ſich für Ab— 
geordnete des Landes ausgaben, entſcheiden ſollte. Dieſe verſprachen nämlich, 
wenn man ihnen Unterſtützung zukommen ließe, durch einen in jenen Pro— 
vinzen erregten Aufſtand eine nützliche Diverſion zu machen. Zwar traute 
man ihnen nicht ganz, da man jedoch die Verbreitung des Aufſtandes auf 
alle Wege wünſchte, ſo berathſchlagte man über ihre Vorſchläge. Drei 
Meinungen ſprachen ſich vornämlich aus. Lelewel, der immer nur den Auf— 
ruhr der Litauiſchen Provinzen im Sinne hatte, drang darauf, man möchte 
einen ſolchen, es koſte was es wolle; veranſtalten. Barzykowski und Rad- 
ziwil *) dagegen meinten: die Provinzen ſollten ſo lange ruhig bleiben, bis 
ein entſcheidender Vortheil erfochten wäre und man Polniſche Truppen zu 
ihrer Hülfe abſenden könnte. Die Gemäßigten, Czartoryski, Skrynecki und 
Chrzanowski, erklärten endlich ablehnend: am beſten ſtelle man es der eigenen 
Ueberlegung der dortigen Einwohner anheim, ob ſie einen Aufſtand anfangen 
und durchführen könnten oder nicht. Ein zu frühes Losbrechen würde nur 
die Hülfsmittel zerſtören, die man beim nachmaligen Einrücken dort vorfinden 
könnte. — Indeß ſiegte die Meinung Lelewels, da ihr die Beiſtimmung 
Prondzynski's, in deſſen militairiſche Einſichten man unbedingtes Vertrauen 
ſetzte, ein ſtarkes Gewicht gab, und man beſchloß das Dwernickiſche Korps 
nach Wolynien zu ſenden, um die dortigen Polniſchen Patrioten aufzu— 
muntern und bei ihrer Erhebung zu unterſtützen. 

Dwernicki wollte indeß, obwohl er, aus Podolien gebürtig, vor Ver⸗ 
langen brannte, ſein Vaterland mit den Waffen in der Hand zu erobern, den 
Verſuch dazu nicht auf jene Bedingungen machen, die man ihm zuerſt vorge— 
legt hatte. Er ſollte nämlich als bloßer Parteigänger handeln, nur 1000 
Pferde mitnehmen, um einen Feuer-Funken in jene Provinzen zu werfen, von 
dem man hoffte, daß er in helle Flammen aufſchlagen würde. Er war für 
das Gefecht von Stoczek zum Diviſions-General befördert worden, hatte Auf 
erworben; ein ſolcher kleiner Parteigänger-Krieg ſtand ihm daher nicht an, 
und er wollte nicht anders als nur mit ſeinem ganzen Korps den Verſuch 
zur Aufwiegelung jener Provinzen unternehmen. Man willigte zuletzt ein, 
nur ſchrieb man ihm vor: „ſich jenſeits in gehöriger Ferne vom Bug zu hal— 
ten und ſich nicht gegen einen Fluß oder eine Gränze drücken zu laſſen; im 
Nothfall ſollte er fein Korps in mehre kleine zerfällen, und, wenn er ſich nicht 
länger in Wolynien halten könnte, die Kommunikationen der Ruſſen durchſchnei⸗ 
den und ſich nach Litauen werfen.“ Weiterhin werden wir ſehen, in wie fern 


) Als Mitglied des Litauiſchen Ausſchußes wohnte Radziwil dieſem Kriegsrath bei. 
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er dieſe Juſruktionen befolgte. Er bereitete ſich nun, dem gewordenen Auf— 
trage gemäß, über die Weichſel zu gehen; mit um fo größerer Zubverſicht, als 
er durch Lagowski's Expedition nach Pulawy erfahren hatte, kein anderes als 
das Kreutziſche Korps befände ſich im Lublinſchen. 

Am 4. März (17. Februar) ſetzte er ſich von Kozienice nach Gniewaszow 
in Bewegung. Am andern Morgen früh mußte ſein Vortrab ſo wie das 
Freikorps von Kozakowski, das in der Nähe ſtand, bei Pulawy über das 
Eis gehen und die dort noch anweſenden zwei Ruſſiſchen Dragoner-Schwa— 
dronen vertreiben; er ſelber folgte mit dem übrigen Korps nach *) und be— 
werkſtelligte glücklich an demſelben Tage (den 2. März [18. Februar]) 
mit Hülfe von Schlitten ſeinen Uebergang über das ſchon ſchwanke Eis der 
Weichſel. 

Am folgenden Tage rückte er weiter gegen Kurow, wo er auf das 
Tweriſche Dragoner-Kegiment ſtieß, welches mit zwei reitenden Stücken und 
300 Koſaken eine Stellung vor dem Orte genommen hatte, die Linke an ein 
Wäldchen geſtützt. Dieſes Wäldchen ließ Dwernicki durch zwei Infanterie— 
Bataillone nebſt Kavallerie umgehen, während vier Schwadronen ſeines Vor— 
trabs auf der Straße anrückten, denen er mit der übrigen Macht folgte. Die 
Ungeduld jener vordern Schwadronen wartete den Erfolg der getroffenen 
Maßregeln nicht ab, ſondern bewog ſie zum ſofortigen Angriff, der mit ſol— 
chem Ungeſtüm geſchah, daß die Ruſſen über den Damm nach Kurow zurück— 
geworfen und mit Verluſt ihrer zwei Kanonen genöthigt wurden, ſich auf 
Markuszow zu ziehen. Hier vereinigte ſich mit ihnen General Kawer, der 
bisher Zamosec beobachtet hatte, und ſich eben mit feinen ſechs Schwadronen 
Finnland-Dragoner auf dem Rückwege befand. Durch dieſe Verſtärkung 
neu ermuthigt, trieben fie ihrerſeits die verfolgenden Polen bis Kurow, wo 
ſie auf das Haupt-Korps von Dwernicki fliegen und nun abermals mit Ver- 
luſt nach Markuszow zurückweichen mußten. General Kawer ſprengte voraus 
nach Lublin, wo er dem General Kreutz die erſte Nachricht von dem erlittenen 
Unfall brachte. Dieſer eilte voller Beſtürzung mit ſeinen übrigen Schwadro— 


) Sein Korps bei dieſer Expedition beſtand nach Polniſchen Berichten aus: 
den neun dritten Divifionen der alten Kavallerie-Regimenter 18 Schwadronen, 


aus einer Diviſion Poniatowski-Krakuſen . . . 2 

* . Kosciuszko-Krakuſen.. 2 . 
den vierten Bataillons des erſten, fünften und ſec hften * 3 Bat. 
„einem Freiſchützen-Bataillo nn... .. K* 


aus 12 Kanonen. 
Zusammen aus 4 Bat. 22 Schw. 12 Kanonen oder ungefähr 6500 Mann aus- 
erleſener Truppen. 
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nen gegen Markuszow, um wenigſtens die Nejte der Geſchlagenen zu retten. 
Schon dieſſeits Grabow begegnete er den Regimentern Twer und Finnland, 
die nicht bedeutend gelitten hatten ), aber in Unordnung daher geſprengt ka⸗ 
men. Der Oberſt Tuchaczewski von Twer, der nach Kawers Entfernung 
den Befehl übernommen, hatte zu verſchiedenen Malen die Verfolgung der 
Polen aufzuhalten geſucht, war aber zuletzt immer durch die andern mit fort» 
geriſſen worden. General Kreutz nahm die Geſchlagenen auf, ſtellte die Ord— 
nung her, und bezog ſodann dem feindlichen Vortrab gegenüber eine Stel⸗ 
lung bei Jaſtkow. 

Dwernicki blieb die Nacht in Markuszow, wo er auf Mittel ſann, Kreutz 
einen neuen Schlag beizubringen. Zu dem Ende ließ er am folgenden Tage 
(4. März [20. Februar]) einen Theil ſeiner Truppen langſam auf der großen 
Heerſtraße vorrücken, während der andere ſtaͤrkere rechts auf Umwegen die 
Krakauer Straße gewinnen ſollte, um den Ruſſen bei Lublin in den Rücken 
zu kommen. Aber General Kreutz, unterrichtet von dieſer Bewegung, uͤber⸗ 
legend, wie gefahrvoll es ſein würde, eine große, unruhige Stadt im Rücken, 
ſich in einen Kampf mit einem doppelt ſtarken Feinde einzulaſſen; überdieß 
bedenkend, daß je weiter Dwernicki vorrücke, deſto mehr er ſeinem Verderben 
entgegen gehe, beſchloß einer Schlacht auszuweichen, die nur nachtheilig für 
ihn ausfallen konnte, und ſich den von der Gränze her erwarteten Verſtär⸗ 
kungen zu nähern. Er zog ſich demzufolge über Piaski nach Suchodol, den 
Reſerve-Bataillonen der 25ten Diviſion, die General Balbekow ihm zuführen 
ſollte, entgegen. Dwernicki rückte hierauf ohne Widerſtand am 4. März 
(20. Febr.) Abends in Lublin ein, gab hier feinen Truppen einige Raſt und 
ſuchte ſie durch neue Aushebungen zu verſtärken, eifrig dabei unterſtützt durch 
die von ihm eingeſetzte revolutionaire Behörde. 

Seine Anweſenheit in Lublin fachte den revolutionairen Geiſt in der 
Wojewodſchaft von neuem an, um jo mehr, als zu eben dieſer Zeit der Un— 
fall bekannt wurde, welchen ein Ruſſiſches Bataillon in Uſtilug erlitten hatte. 
Die Befehle von Kreutz an General Balbekow waren aufgefangen und dem 
Kommandanten von Zamosc, Oberſt Kryſinski, gebracht worden, welcher, durch 
fie über alle Umſtände unterrichtet, mit dem Befehlshaber des Hrubieszower 
Landſturms, Bromirski, eine Expedition gegen das in Uſtilug ſtebende Re⸗ 


*) Dwernicki ſelbſt gab ihren Verluſt nur auf 40 Todte und 80 Gefangene an. 
Freilich ſetzte er hinzu, um einen Begriff von der Menge der Verwundeten zu geben: 
„die ganze Straße wäre mit Blut getränkt geweſen;“ — aber das iſt nur eine gewöhn⸗ 
liche Polniſche Hyperbel. 
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ſerbe-Bataillon vom Shitomirſchen Regiment verabredete. Die Unterneh— 
mung wurde glücklich ausgeführt. Schon war General Balbekow mit zwei 
andern Reſerbe-Bataillonen bon Minsk und vom 49ten Jäger-Regiment) 
in Wladimir angekommen, um zum General Kreutz zu marſchiren, als er am 
5. (21) von Uſtilug her ein heftiges Schießen vernahm. Er eilte ſogleich 
dahin, kam aber zu ſpät. Ein ſtarker Haufen Senſenmänner und Krakuſen, 
durch vier regulaire Kompagnien mit vier Feldſtücken von Jamose unterſtützt, 
war plötzlich von zwei verſchiedenen Seiten über das dort liegende Bataillon 
hergefallen, und hatte den größern Theil deſſelben, nämlich fünf Offiziere und 
360 Mann nach einem tapfern Widerſtand gefangen genommen; der Reſt, 
13 Offiziere und 345 Soldaten, entkam und vereinigte ſich mit Balbekow. 
Dieſer rückte hierauf mit feinen zwei Bataillons am 8. (24). über die Gränze, 
um zum General Kreutz zu ſtoßen, was ihm aber, wie wir gleich ſehen werden, 
nicht gelang. 

Kreutz hatte ſich indeß von Suchodol nach Oleszniki gewandt, war hier 
am 5. (21) über den Wieprz gegangen, um dieſen Fluß zwiſchen ſich und 
Dwernicki zu jegen, und hatte alle Brücken über denſelben zerſtört. Darauf 
wandte er ſich den Fluß aufwärts nach Lenczna und beſchied auch den Ge— 
neral Balbekow dahin. 

Während Dwernicki in Lublin auf alle Weiſe bemüht war, Volks⸗Be⸗ 
waffnungen zu organiſiren und die Lücken ſeiner Bataillone und Schwadro— 
nen auszufüllen, vernahm er plötzlich, daß ein drohendes Ungewitter vom 
Wieprz her gegen ihn im Anzuge ſei. 

Der Feldmarſchall nämlich hatte auf die erſte Nachricht von Dwernicki's 
Marſch nach Wolynien dem Grafen Witt Befehl gegeben, mit ſeiner durch 
13 Bataillon Grenadiere verſtärkten Kavallerie zu deſſen Verfolgung aufzu⸗ 
brechen. Von dieſen Grenadieren ſtießen ſechs Bataillone unter General 
Murawiew am 6. (22.) zu ihm in Laskarzew; ſieben andere von der dritten 
Grenadier-Diviſion folgten nach. Am 7. (23.) marſchirte Graf Witt nach 
Ryki durch ein grundloſes Terrain, das Menſchen und Pferde erſchöpfte; am 
8. (24.) ließ er bei Szarny und Bobrowniki zwei Brücken über den Wieprz 
ſchlagen und am nächſten Tage General Murawiew mit den Litauiſchen Gre— 
nadieren übergehen, während General Nabokow mit den Ruſſiſchen Grena— 
dieren in Ryki anlangte, wo ihnen nach den anſtrengenden Gewaltmärſchen 
ein Raſttag vergönnt wurde ). Am 11. (27) endlich ging Graf Witt mit 
feiner Hauptmacht über und rückte nach Zyrzyn. 


) Ein gerechtes Lob ſpendete bei dieſer Gelegenheit der Graf Toll in ſeinem Bericht 
an den Feldmarſchall den braven Grenadieren der dritten Divifion, die nach den ange— 
26 * 
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General Sieramsti, ber am 4. (20) * Pulawy mit 6000 Mann über 
die Weichſel gegangen war, um, wie man glaubte, Dwernicki als zweites 
Echelon zu folgen, ſah ſich durch Witts Anmarſch bewogen, eiligſt wieder auf 
das andere Ufer umzukehren; und Dwernicki ſeinerſeits verließ unverzüglich 
am 7. (23.) Lublin und ſetzte ſich gegen die Ruſſiſche Gränze in Marſch, mit 
dem Vorſatz, weun er von überlegenen Kräften gedrängt würde, ſich nach 
Zamosc zu werfen. Am folgenden Tage war er ſchon in Krasnoſtaw (74 
Meile von Lublin), wo er, um Nachrichten über die Bewegungen der Nuffen 
einzuziehen, und zugleich ſeinen durch den anſtrengenden Marſch auf höchſt 
verdorbenen Wegen erſchöpften Truppen einige Ruhe zu geben, drei Tage ver— 
weilte. Hier erhielt er die Anzeige von Balbekows Annäherung mit zwei 
ſchwachen Bataillonen und beſchloß einen Verſuch zu machen, ihn aufzuheben. 
Er entſandte zu dem Ende eine Seiten-Kolonne von vier Schwadronen einem 
Bataillon und zwei leichten Stücken über Grabowiec, während er ſelber auf 
der Hauptſtraße nach Woislawice rückte. General Balbekow war hier den 
10. (26.) früh angekommen, erfuhr noch zeitig genug die Bewegungen der 
Polen und faßte auf der Stelle den Entſchluß, nach Uſtilug umzukehren und dort 
weitere Befehle zu erwarten. Damit entging er ſeinem Verderben; zwar wurde 
er auf ſeinem Rückmarſch von einer Vortruppe Dwernickis erreicht, es gelang 
ihm aber, ihre Angriffe zurückzuſchlagen und glücklich nach Uſtilug zu entkommen. 

Um den Operationen der gegen Dwernicki beſtimmten Truppen mehr 
Einheit und Zuſammenhang zu geben, übertrug der Feldmarſchall die Leitung 
derſelben ſeinem Chef des Generalſtabs, dem Grafen Toll, der am 14. (27) 
Abends bei dem Wittſchen Korps *) in Zyrzyn eintraf. Zufrieden mit den 


ſtrengteſten Märſchen auf faſt grundloſen Wegen nicht Einen Marodeur nachgelaſſen 
und im Ganzen nur etwa 30 Ermattete zählten. 

) Die zuerſt unter Graf Witt, dann unter Graf Toll geſtellte Streitmacht gegen 
Dwernicki beſtand aus folgenden Truppen: 

Litauiſche Grenadier Brigade. . . . 6 Batt. 3974 Mann. 

Dritte Grenadier⸗Diviſon. 7 4989 

Dritte Küraſſier-Diviſion. . . 22 Schw. 2686 Pferde. 

Erſte Brig. der dritten Ulanen⸗ Divifion. Ga m 1486 * 

Zweite Dragoner⸗Diviſioͤ n. 23 2723 

Von Perejaslaw reit. Jager. re 212 

Drei Fuß⸗ und ſechs reitende Batterien. % An Nan. 


13 Bat. 59 Schw. 75 Kan. 8963 Mann Inf. 7107 Kaval 
Dazu vier Koſalen⸗ Regimenter. 2 * e 800 1 


Zuſammen in einer runden ET 9000 Mann Inf. 9000 Kav. 
— — 


18,000 Mann. 
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biaherigen 1 machte er ſich bereit, Dwernicki nachdrücküch zu ver⸗ 
folgen, als er am nächſten Morgen vom General Kreutz einen Bericht über 
die Wieder-Befegung Lublins erhielt. Dieſer General hatte nämlich iu Lenczna, 
wo er den 9. (25.) ankam, erfahren, daß Graf Witt gegen Dwernicki aufge— 
brochen ſei und daß er unter deſſen Befehle treten ſolle. Um die Vereinigung 
mit ihm ſchneller zu Stande zu bringen, marſchirte Kreutz ſofort nach Lublin, 
wo Dwernicki ein Bataillon Rekonvalescenten und Neukonſcribirte nebſt 300 
Krakuſen zurückgelaſſen hatte, und bemächtigte ſich am 11. (27.) der Stadt 
nach einigem Widerſtande in den Vorſtädten. Ein Theil der Inſurgenten 
hatte ſich in die Winiawer Mühle geworfen; hier machte General Kater 
ſeinen frühern Fehler wieder gut, indem er an der Spitze ſeiner abgeſeſſenen 
Dragoner ſie wegnahm. Die Polen haben in ihren Blättern auf den Bericht 
des Generals Kreutz über die Einnahme Lublins einen Schein des Lächerli— 
chen werfen wollen, indem ſie Dinge beſtreiten, die niemand behauptet hat. 
Allerdings gab es hier keine Schlacht, wohl aber ein ſcharfes Gefecht, das 
den Ruſſen 40 Todte und 80 Verwundete koſtete. Damit war die Verbin— 
dung zwiſchen Kreutz und Witt, oder vielmehr Toll, hergeſtellt. 

Zugleich mit dem Bericht von Kreutz erhielt der Graf Toll auch durch 
den Wojewodſchafts-Präſidenten, Grafen Roſtworowski, der von Zolkiewka 
kam, die Anzeige, Dwernicki habe ſich am Tage zuvor (den 11. [27.)) an 
jenem Punkte befunden. Dieſe rückgängige Bewegung von Krasnoſtaw nach 
Zolkiewka ſchien auf die Abſicht zu deuten, als wolle Dwernicki wieder über 
die Weichſel gehen. Um dieſes zu verhindern, welches die Haupt- Aufgabe 
des Grafen war, beſchloß er raſch in ſüdlicher Richtung hinabzumarſchiren. 
Am 13. (1) März traf er in Lublin ein, wo er ſich mit Kreutz vereinigte. 
Am folgenden Tage ſetzte er ſeinen Marſch in zwei Kolonnen fort: Kreutz 
mußte links nach Piaski, er ſelbſt ging rechts nach Bychawa. 

Die Nachrichten, die man über Dwernick's Bewegungen erhielt, wa— 
ren fo unbeſtimmt und widerſprechend, daß man gar keine gültigen Schlüße 
darauf bauen konnte. Der Polniſche General täuſchte ſeine Gegner, indem er 
nach allen Seiten ſeine bevorſtehende Ankunft verkündigen ließ. Daher er— 
wartete man ihn überall; auch thaten die Einwohner das Ihrige, um die 
Nuffen über ihn irre zu führen; Gefangene endlich konnte man nicht machen, 
weil man keinen Parteien von ihm begegnete. Uebrigens hatte er auf jeden 
Fall mit ſeinem leichten Korps einen zu ſtarken Vorſprung, als daß man 
hoffen durfte, ihn mit ſchweren Truppen zu erreichen, und zwar in einer 
Jahreszeit, wo die verdorbenen Wege alle raſchen Operationen hinderten. 

Nach ſeiner Ankunft in Bychawa hatte der Graf Toll noch keine be⸗ 
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ſtimmten Nachrichten über Dwernicki erhalten, nur verſchiedene Anzeigen, die 
ihn bald nach Jamosc, bald nach Uſtilug, bald gar nach Chelm marſchiren 
ließen. Er ſchickte daher nach allen dieſen verſchiedenen Richtungen Parteien 
aus, bis zu deren Rückkunft er in Bychawa blieb, indem er zugleich ſeinen 
Soldaten einige nothwendige Naſt geben und das Fuhrweſen, welches 
bei den grundloſen Wegen zurückgeblieben war, erwarten wollte. Da Dwer— 
nicki, im Fall er wirklich nach Chelm gegangen war, von Tolls Marſch un— 
terrichtet, leicht über Lenczna nach Lublin zurückkehren konnte: ſo beſchloß 
der Graf am 16. (4) einen Flankenmarſch über Chmiel nach Piaski zu 
machen, um ſich von da, nach den Umſtänden, gegen Krasnoſtaw oder Lublin 
zu wenden. Kreutz ſchickte er mit 23 Schwadronen nach Lublin zurück; 
General Paſchkow endlich mit einer reitenden Jäger-Brigade, der auch un— 
ter ſeine Befehle geſtellt wurde, ſollte von Pulawy aus die Weichſel, vor⸗ 
nämlich gegen Sierawski, bewachen. 
Nähere Anzeigen unterrichteten den Grafen, daß ſein Gegner ſich gegen 
Hrubieszow gewandt; er marſchirte demnach am 17. (5.) in einem Gewaltmarſch 
nach Krasnoſtaw, welches er öde und von den Einwohnern verlaſſen fand. 
Hier endlich erfuhr er durch ſeine Patrouillen auf zuverläſſige Weiſe, daß 
Dwernicki, es nicht wagend, ſeine Angriffs-Bewegung gegen die Nuſſiſche 
Gränze weiter fortzuſetzen, ſich am 15. (3) unter die Wälle von Jamosc 
zurückgezogen habe. Damit hatte der Graf das Ziel ſeines Marſches gewiſ⸗ 
ſermaßen erreicht und Dwernicki an einem Einfall in das RNuſſiſche Gebiet 
gehindert. Eine weitere Unternehmung gegen ihn machten die völlig verdor— 
benen Wege, die ſtarken Frühjahrs-Ueberſchwemmungen, beſonders in der 
moraſtigen Niederung, worin Samosc liegt, und die Sicherheit, die Dwer— 
nicki auf jedem Fall in der Feſtung gefunden haben würde, nicht räthlich. 
Graf Toll beſchloß alſo, ſich bloß auf deſſen Beobachtung einzufchränfen, und 
nahm, theils um ihm alle Möglichkeit zu rauben, wieder über die Weichſel 
zurückzugehen, theils um ſogleich unterrichtet zu werden, wenn er nach Woly⸗ 
nien wolle, folgende Maßregeln. General Murawiew mit einem Beobach⸗ 
tungs⸗Korps von 6 Bataillonen 14 Schwadronen und 12 Kanonen mußte 
in Krasnoſtaw (fünf Meilen von Zamosc) bleiben, und ſollte ſich, im Fall 
er mit Uebermacht angegriffen würde, auf Piaski zieben, wo Graf Toll, der 
mit ſeiner Hauptmacht nach Lublin zurückkehrte, ihm zu Hülfe kommen wollte; 
General Kreutz mit drei Dragoner-Negimentern mußte eine Central⸗Stellung 
bei Belzyce und ſpäter bei Urzendow nehmen, um die Weichſel zu bewachen; 
General Paſchkow beobachtete mit den zwei reitenden Jiger-Regimentern 
Kazimierz und Pulawy; Oberſt Anrep und Oberſt Butowski endlich ſollten 
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mit zwei Koſaken-Negimentern von beiden Seiten das Land um Zamosc 
durchſtreifen und über alle Bewegungen des Feindes forgfältig wachen. 

Ueber ſeine getroffenen Anordnungen berichtete der Graf aus Lublin 
dem Feldmarſchall und fügte in einem Privatſchreiben noch folgende Bemer⸗ 
kungen hinzu. „Dwernicki habe theils durch ſeine angeſtrengten Märſche, 
theils durch ſeine Stellung in dem ſumpfigen Terrain um Zamose viele 
Mannſchaft verloren, dennoch zähle er noch gegen 8000 Mann. Auch 
General Kreutz habe viel gelitten, und ſeine 23 Schwadronen bildeten kaum 
18 vollſtändige; doch hätten ſeine Dragoner ihren Beruf wacker erfüllt, und 
würden mit kleineren Pferden es noch beſſer können. Sodann bezweifelte er 
in Bezug auf den beabſichtigten Uebergang, ob das erſte, das Grenadier⸗ 
und dritte Kavallerie-Korps zu einer wirkſamen Unternehmung auf dem 
linken Weichſel-Ufer hinlänglich wären; ob es nicht beſſer ſein würde, erſt 
die Garde und das zweite Infanterie-Korps abzuwarten, um ſodann die 
Sache mit Einem Schlage zu beendigen? Indeß würden auch die Vorräthe 
aus Rußland ankommen, man könnte Magazine an der Weichſel anlegen, 
Wege und Kommunikationen würden beſſer, und die Armee erholte ſich. 
So würde man beim Aufſchub nur gewinnen.“ Endlich auf Pulawy über⸗ 
gehend, das zur Strafe für das meuteriſche Benehmen ſeiner Einwohner 
zerſtört werden ſollte, meinte er: „es wären nicht Strafbare genug vorhanden, 
um eine ſolche Maßregel zu rechtfertigen. Die Leute der Fürſtin Carto⸗ 
ryska hätten zwar den Verrath begünſtigt, wären aber groͤßtentheils mit der 
Fürſtin geflüchtet; man konnte ſich daher an der Beſtrafung einiger Anſtifter 
genügen laſſen.“ Wir führen dieſes Schreiben an, um zu zeigen, daß es 
dem Feldmarſchall an gutem Rath nicht fehlte: er handelte aber zu oft nach 
augenblicklicher Stimmung: ging von Geringſchätzung des Feindes zur Ueber- 
ſchätzung deſſelben und dann wieder von übermäßiger Vorſicht zur dreiſteſten 
Zuverſicht über. Im Augenblick der Entſcheidung ſtand er oft an, den 
letzten Stoß zu geben (de donner le coup du collier, wie Napoleon es 
nannte), und wiederum wo nichts dazu drängte, wagte er Gefahrvolles, in 
der zuverſichtlichen Ueberzeugung: der Feind werde es nicht bemerken oder 
nicht zu benutzen wiſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit dürfen wir nicht unterlaſſen, der Verläumdungen 
zu erwähnen, welche die Inſurgenten über die Vorgänge von Puſawy zu 
verbreiten ſuchten. Das Faktum war einfach: mit Hülfe, auf Anſtiften der 
Einwohner wurde eine Schwadron Dragoner, die ruhig dort lag, überfallen 
und aufgerieben, wobei ſich jene Einwohner nur vom Parteihaß gerechtfer⸗ 
tigte Grauſamkeiten zu Schulden kommen ließen. Die Ruſſen kamen wieder; 
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einige der Haupt-Rädelsführer wurden ergriffen und beſtraft. Das wäre 
in jedem Kriege ſo geſchehen, und hier in einem Inſurrektions-Kriege war 
es um ſo nothwendiger, als man Andere von der Nachahmung abſchrecken 
mußte Die Polniſchen Zeitungsſchreiber häuften aber nun mit lebhafter 
Phantaſie alle möglichen Greuel zuſammen und beſchuldigten die Ruſſen der— 
ſelben; ſo behaupteten ſie: „man hätte mehreren Einwohnern die Augen 
ausgeriſſen.“ Beſſer hätten fie die Wahrheit getroffen, wenn fie geſagt: 
„jene Schuldigen (größtentheils Perſonen niedern Standes) wurden mit einer 
derben körperlichen Züchtigung entlaſſen.“ So weit waren die Ruſſen von 
übermäßiger Strenge entfernt, daß ſelbſt die Jaborowska, dieſe Haupt-An— 
ſtifterin, die man ſchon verhaftet hatte, auf Bitte der alten Fürſtin wieder 
freigegeben wurde. Bei dieſer Gelegenheit, wie ſchon bei mehrern frühern, 
ergingen ſich die Polniſchen Journaliſten auch gegen den Prinzen Adam von 
Würtemberg in giftigen Ausfällen, die hier ſo wenig Grund hatten, wie 
anderwärts. Der Prinz hatte, da er den Aufrührern nicht dienen wollte, 
ſeine Entlaſſung von der Polniſchen Armee genommen, und erhielt beim 
Ruſſiſchen Heer eine Anſtellung. Das verübelten fie ihm ſehr, und ſchütteten 
nun bei jedem Anlaß die bitterſten Schmähungen gegen ihn aus: denn in 
ihren Augen war es das größte Verbrechen, wenn ein Pole oder ein in 
Polniſchen Dienſten Stehender es wagte, der Regierung, welcher er geſchworen, 
treu zu bleiben. 

Die Berichte des Grafen Toll trafen den Feldmarſchall ſchon nicht 
mehr in Milosna. Er hatte ſein Hauptquartier nach Siennica verlegt, und 
überhaupt einige Veränderungen in der Aufſtellung der Truppen vorgenom— 
men. Schon am 27. (15.) Februar, zwei Tage nach der Grochower Schlacht, 
hatte er, da er alle Gedanken an einen Sturm aufgegeben, beſchloſſen, bis 
zum Aufgehen der Weichſel und Wiedererneuerung der offenſiven Operationen, 
die Truppen in enge Quartiere zu verlegen, um ihnen, nach den überſtan— 
denen Beſchwerden und bei der fortdauernden üben Witterung, einige Er— 
holung zu gönnen. Zugleich hoffte man indeß Mittel zu gewinnen, um 
ſpäter die Verproviantirung des Heers nach dem Uebergange ſicher zu ſtellen. 

Während der größere Theil des Heeres ausruhte, ſollte ein Korps auf 
der Haupt-Kommunikation nach Breſt freilagernd für die Sicherheit der 
übrigen wachen. Jedes der andern Korps erhielt einen beſtimmten Umkreis 
zu feinen Quartieren, aus welchem es id mit ſtrenger Ordnung verpflegen 
ſollte. Bereits am 1. März (17. Febr.) hatten die Truppen den Marſch 
in die ihnen angewieſenen Quartiere antreten ſollen; derſelbe aber wurde 
bis zum 7. (23) verſchoben (bloß das dritte Kavallerie-Korps rückte gleich 
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nach Laskarzew), und ſodann einige Abänderungen gemacht. Das Haupt⸗ 
quartier ward nach Siennica verlegt, einem kleinen Flecken mit einem großen 
ſteinernen Kloſter. Die drei letzten Echelons des Grenadier-Korps mußten 
ſich am 2. (18) bei Pultusk vereinigen, und über Zegrze und Nadzymin am 
4. (20) bei Kawenczyn zu ihrem Korps ſtoßen, das hierauf in die Gegend 
um Latowicz verlegt wurde ). Das ſechſte Korps, von Zegrze zurückgerufen, 
kam nach Stanislawow und die Umgegend 5); das dritte Kavallerie-Korps 
nach Garwolin und Maciejowice; die Garde-Abtheilung des Großfürſten 
nach Zelechow und Gorzno. 

Das erſte Korps, das zuerſt den Auftrag erhielt, über die Sicherheit 
der übrigen zu wachen und die feindlichen Unternehmungen von Prag aus 
zu verhindern, wurde von Wawer bis Minsk ſtaffelförmig aufgeſtellt: in 
Wawer blieb Geismar mit einer Vorhut von zwei reitenden Jäger- und 
zwei Koſaken-Regimentern, feine Vorpoſten dicht vor Prag; die erſte Diviſion 
kam nach Milosna (ſieben Werft von Wawer); die zweite nach Dembe 
Wielkie (elf Werſt weiter); die dritte nach Minsk (abermals elf Werſt weiter). 

Die Unternehmungen, die der Feind etwa auf dieſe Quartiere hätte 
machen können, waren vorausgeſehen, und durch folgende Anordnungen hatte 
man ihnen vorzubauen geſucht. Im Fall der Feind mit Macht aus Prag 
hervorbräche, ſo ſollte das erſte Korps, um partielle Gefechte zu vermeiden, 
ſich auf der Chauſſee nach Minsk langſam und die feindlichen Angriffe bloß 
abwehrend, zurückziehen, rechts unterſtützt vom ſechſten Korps, das, nachdem 
es ſich bei Stanislawow geſammelt, über Miſtow nach Kaluszyn zurückgehen 
ſollte. Die übrigen Korps vereinigten ſich indeß bei Sienniea und fielen durch 
eine raſche Bewegung dem vorrückenden Feinde bei Dembe Wielkie in Flanke 
und Rücken, um ihm den Weg nach Warſchau abzuſchneiden. 

Man befürchtete ſo wenig einen Ausfall aus Prag auf die Quartiere 
des Heers, daß man kein Bedenken trug, auch die zweite und dritte Divi— 
ſion des erſten Korps in enge Kantonnirungen zu verlegen (jene um Kolbiel, 
dieſe um Oſiek) und bloß die erſte Diviſion nebſt Geismars Vorhut zur 
Bewachung der feindlichen Unternehmungen zurückzulaſſen. 

Die obigen Bewegungen wurden am 7. (23) und 8. März (24. Febr.) aus- 
geführt, und das Heer bezog an dieſen Tagen die ihm angewieſenen Quartiere; 
am 9. (25 zog ſich auch die Vorhut unter General Geismar von Prag nach 


) Die erſte Grenadier-Diviſion nach Jeruſalem; die zweite nach Stoczek, die dritte 
ſtieß zum Grafen Witt, — Korps Quartier und Sammelplatz in Latowicz. 
) Die Ate Diviſion bei Stanislawow, die Bite um Puſtelnick herum; die Ulanen⸗ 
Divifion nach Podſwientno; — Korps Quartier und Sammelplatz, Stanislawow. 
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Wawer zurück und ſteckte bei ihrem Abzuge alle Körbe und Faſchinen, die 
man zur Erſtürmung des Brückenkopfes angefertigt hatte, in Brand. Die 
Polen machten hierauf am folgenden Tage unter General Jankowski mit 
bedeutenden Kräften einen Ausfall, um zu erfahren, wohin ſich die Ruſſen 
gezogen hätten. Obgleich dieſer General mehr wie 10,000 Mann zu ſeiner 
Verfügung hatte, wußte er keinen rechten Gebrauch von ſeinen Truppen zu 
machen: die einzeln vorgeſchickten Regimenter wurden kräftig von Geismars 
Vorhut empfangen und zurückgewieſen. Bei dieſer Gelegenheit gerieth der 
verwundete Oberſt Blendowski in die Gewalt der Ruſſen. Blendowski, als 
Ruſſiſcher Unterthan (aus Wolynien) hatte ein ſtrenges Schickſal zu befürch— 
ten; General Geismar ſtellte ſich, als wenn er ihn nicht kenne, ließ ihn 
ſorgfältig verbinden und erlaubte, mit Bewilligung des Feldmarſchalls, daß 
er zur Heilung ſeiner Wunden nach Warſchau zurückgebracht würde. Muſſiſche 
Soldaten trugen ihn auf ihren Karabinern bis nach Grochow, wo ihn die 
Polen in Empfang nahmen. Dieſe Handlung der Menſchlichkeit entlockte 
ſelbſt den Revolutions-Männern ein Paar Worte des Lobes, die erſten, 
die man in ihren ſtets ſchmähenden Blättern las. 

Dieſe Zurückberlegung der Ruſſiſchen Truppen gab nun abermals zu den 
lächerlichſten Gerüchten bei den Polen Anlaß: da man ſie nicht zu deuten 
wußte, ſchrieb man ſie bald dem „revolutionairen Geiſte der Garden,“ bald 
der „Wegnahme von Kamienetz-Podolsk durch die Zaporoger Koſaken 0,“ 
bald einem „Aufſtande in Wolynien“ zu ); die Gemäßigteften meinten: die 
Ruſſen gingen zurück, weil es ihnen an Lebensmitteln mangele. — Auslän⸗ 
diſche Parteimänner überboten noch, wie das gewöhnlich geſchieht, die ein— 
heimiſchen, und ſtimmten einen förmlichen Jubelgeſang an: „dieſer Rückzug, 
meinten fie ), beweiſe ja ganz klar, daß die Ruſſen bei Grochow nicht geſiegt 
hätten!“ Die Sache aber war einfach die: da die Beſchaffenheit der Weichſel, 
das nur ſelten von Fröſten unterbrochene Thauwetter und die Schwäche der 
Eisdecke einen Uebergang in dieſen Augenblicken unmöglich machten, und jede 
Brücke, die man hätte ſchlagen wollen, durch den Eisgang, der allaugen— 
blicklich ſich einſtellen konnte, wäre fortgeriſſen worden: jo entſchloß ſich der 
Ruſſiſche Heerführer, fo lange eine Beobachtungs-Stellung einzunehmen, 
bis die beſſere Jahreszeit die Erneuerung der Operationen erlaubte. Um 
aber ſeine Soldaten indeß nicht unter freiem Himmel zwecklos aller Strenge 


) Wir erwähnen dieſer Gerüchte abſichtlich, um zu zeigen, mit welchen Albernheiten 
ſich die Polen ſtets zu wiegen wußten. 
) Man ſehe Spazier Uu. S. 94 ıc. 
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der Witterung Preis zu geben, zog er es vor fie unter gehöriger Vorſicht 
in engen Ouartieren von ihren Märſchen und Beſchwerden ausruhen zu laſſen. 
Die Schlacht von Grochow hatte damit nichts gemein. 

Aber noch vor dieſer Bewegung der Ruſſiſchen Truppen, und als man 
in Warſchau noch in großer Beſorgniß ſchwebte, hatte man von dort verſucht, 
Unterhandlungen anzuknüpfen. Skrzynecki, der von je her gemäßigte Geſin— 
nungen gezeigt, wünſchte aufrichtig eine friedliche Beilegung, da er die 
ſchwärmeriſchen Hoffnungen der revolutionairen Jugend bei weitem nicht 
theilte und, ſo wie Chlopicki, ein unglückliches Ende vorausſah. Vielleicht 
knüpfte er auch, im Fall glücklichen Gelingens, ehrgeizige Gedanken und die 
Hoffnung daran, Zayonczek als Vice-König zu erſetzen, „zum Beſten feiner 
Landsleute,“ wie es ihm einſt entſchlüͤpfte zu ſagen. Bevor er jedoch Unter— 
handlungen einleitete, wünſchte er ſich von Seiten des Reichstags ſicher zu 
ſtellen, und lud die vornehmſten Leiter deſſelben zu einer geheimen Berathung 
zu ſich ein. Chrzanowski und Prondzynski wohnten dieſen Berathungen bei 
und unterſtützten ihn nach allen Kräften. Man ſtellte jenen Herren des 
Reichstags vor: „die Ehre der Waffen ſei durch die bisherigen Kämpfe 
gerettet; man dürfe nicht hoffen bei der Geringfügigkeit der Polniſchen Hülfs— 
quellen, im Vergleich der Ruſſiſchen, den Kampf auf die Länge aushalten zu 
können; und jede Verlängerung deſſelben richte nur das Land immer mehr 
zu Grunde und vergrößere den Unwillen des Kaiſers; man müſſe daher bei 
Zeiten auf Mittel der Ausgleichung denken. Gegenwärtig ſei der Augenblick 
günſtig: man habe gezeigt, daß man nicht ſo leicht zu überwinden ſei; auch 
wäre man noch ſtark genug, den Kampf, der früher oder ſpäter eine fremde 
Einmiſchung herbeiführen konne, eine Zeitlang auszuhalten; ſich ſelber über— 
laſſen würde man zuletzt freilich, trotz aller Anſtrengungen, der großen 
Ruſſiſchen Macht unterliegen müſſen.“ Doch jene Reichstags-Deputirten, 
ohne auf Gründe einzugehen, vielleicht ſich mit leeren Hoffnungen ſchmeichelnd, 
oder in übertriebener Furcht vor dem Nevolutions- Anhang, wollten von 
keinen Unterhandlungen hören; und nur mit großer Mühe und nach vielen 
aufgewandten Schmeicheleien, erhielt Skrzynecki von ihnen die Erlaubniß, 
dem Feldmarſchall einige Eröffnungen zu machen; und auch das nur unter 
ſtarken Einſchränkungen und indem er alle feine Schritte ihrer Aufſicht unter- 
würfe. Um den argwöhniſchen Revolutions-Männern den eigentlichen Zweck 
zu verbergen, ward der Oberſt- Lieutenant Graf Mycielski unter dem 
Vorwand eines Gefangenen-Austauſches am 3. März (19 Febr), ſechs 
Tage nach der Grochower Schlacht, als Unterhändler ins Ruſſiſche Haupt⸗ 
quartier geſchickt. Sein Antrag war, die Bedingungen zu erfahren, unter 
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welchen der Feldmarſchall einwilligen würde, den Feindſeligkeiten durch einen 
Waffenſtillſtand ein Ziel zu ſetzen. Der Feldmarſchall erklärte ihm, es könne 
von keinen andern Bedingungen die Rede ſein, als nur von einer Unter— 
werfung der Polen nach Grundlage des Kaiſerlichen Manifeſtes, und der 
erſte Schritt dazu müßte die Zurücknahme der Thron-Erledigungs-Akte fein. 

Einige Tage darauf (am 8. 24.) erſchien Mycielski abermals und 
äußerte: „daß die Aufhebung der Entthronungs-Akte erſt dem Reichstag 
vorgelegt werden müßte, da die Armee entſchloſſen ſei, nur im Verein mit 
ihm und der Regierung zu handeln.“ Der Feldmarſchall ſah mit Recht 
darin nur eine Ausflucht, ſein Mißtrauen erwachte, und er erklärte kalt: 
„dieſer Weg ſei lang und zweifelhaft, er ſei daher bereit, den Streit mit 
den Waffen zu entſcheiden.“ 

Im Verfolg dieſer zwei Unterredungen hatte der Ruſſiſche Feldherr 
dem Grafen Mycielski fein Erſtaunen kund gegeben: „daß die Polen fich 
lieber den Wechſelfällen eines Kriegs, der am Ende doch nur zu ihrem 
Verderben ausſchlagen müſſe, ausſetzen wollten, als durch eine Unterwerfung 
unter den Willen des Kaiſers ſich den frühern Zuſtand der Dinge wieder 
zu erwerben. Der Kaiſer könne nicht anders verfahren, ſchon um ſeiner 
Ehre willen, zumal da nur ein Theil der Nation den andern gewaltſam zur 
Theilnahme an die Revolution mit fortgeriſſen habe. Namentlich ſei es die 
Armee geweſen, welche den Aufſtand zuerſt angefangen; ihr käme es daher 
auch zu, zuerſt Eröffnungen und Vorſchläge zur Ausſöhnung zu machen“ 

Auf dieſe Aeußerungen hin baute der General Skrzynecki ſeinen be— 
kannten Brief an den Ruſſiſchen Feldherrn; er legte ihn der Reichstags— 
Delegation vor, die darin nur wenige Ausdrücke änderte. In dieſem Briefe 
ſagte er: „die Polen könnten ſich unmöglich einem Juſtande freiwillig wies 
der unterwerfen, der ihnen nicht genug Bürgſchaften gegeben habe. Sie 
wären zu allen Opfern für ihr Vaterland bereit, wie ſollten ſie in einen 
Stand der Dinge zurücktreten wollen, worin ſie keinen Augenblick ihrer Zu— 
kunft gewiß ſein könnten. Eine Wiederherſtellung der frühern vom Kaiſer 
Alexander verliehenen Konſtitution zu wünſchen, wäre zwar billig und gerecht; 
doch müſſe man nicht glauben, daß der Starke immer Recht und der 
Schwache Unrecht habe ). Der Geiſt des Kaiſerlichen Manifeſtes verlange 
ein unumſchränktes Zutrauen, ohne der Nation Hoffnung zu geben, daß die 
Mißbräuche aufhören ſollten. Indem es nun den Umſturz aller ihrer geſell— 
ſchaftlichen Inſtitutionen habe ahnen laſſen, hätte es das Volk gezwungen, 


) Aber auch der Schwache hat es nicht immer. 
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ſein politiſches Leben zu vertheidigen ). Ihre Antwort waͤre daher: Gerechtig— 
keit, Gerechtigkeit und keine Unterwerfung ). Wenn man einerſeits die 
Ehre des Kaiſerreichs nicht beflecken wolle, ſo hätten auch fie eine National⸗ 
Ehre zu vertheidigen. Sodann verſicherte er: der Neichstag, die Armee, 
ſo wie die ganze Nation wären nur von Einem Geiſte beſeelt, und jedermann 
bereit, ſein Leben für das Vaterland zu laſſen. Unmöglich könne die Armee 
ſich von der Nation trennen, und wenn ſie untergehen müßten, ſo werde 
die Armee vor der Nation untergehen. Wenn der Feldmarſchall daher, 
wie er verſichere, das Volk wirklich liebe und achte, ſo werde er gewiß 
geneigt ſein, demſelben beim Kaiſer für die Stabilität der reklamirten Rechte 
und Freiheiten die gehörigen Garantien auszuwirken *).“ 

Mit obigem Schreiben Skrzynecki's meldeten ſich am 12. März (28. 
Februar) der Graf Mycielski und der Ingenieur Oberſt Kolaczkowski bei 
dem General Geismar in Grochow. Der Feldmarſchall, obwohl dort anwe— 
ſend, zeigte ſich nicht; ſtatt feiner trat der Graf Pahlen ein und nahm den 
Brief zur Beförderung entgegen. Er erklärte abermals: „der erſte vorläu⸗ 
fige Uebereinkunfts-Punkt müßte die Zurücknahme der Thron-Erledigungs⸗ 
Akte fein, ohne welche man zu keiner Unterhandlung würde ſchreiten können“ 
Die Parlamentaire verlangten jedoch wieder, ehe ſie einen ſolchen Schritt 
thäten, die vorläufigen Bedingungen des Feldmarſchalls zu wiſſen, auf welche 
unterhandelt werden ſollte; denn von einer unbedingten Unterwerfung wolle 
die Polniſche Nation nichts hören. Graf Pahlen zweifelte, daß der Feld— 
marſchall, vor der verlangten Erklärung, Bedingungen würde vorlegen können, 
und ſo entfernten ſich die Parlamentaire, nachdem ſie noch in der Kürze ihre 
Vorſchläge ſchriftlich aufgeſetzt. 

Hierauf erfolgte am nächſten Tage ein Schreiben des General-Quar— 
tiermeiſters Neidhardt. Der Feldmarſchall konnte unmöglich, ohne ſeiner 
Würde zu vergeben, direkt mit einem revolutionairen Haupt unterhandeln; 
er ließ daher ſeine Antwort durch den General Neidhardt an den Grafen 
Mycielski als an eine Privatperſon richten. General Neidhardt erklärte 
darin: „Die Thron⸗Erledigungs-Akte habe gleichſam eine Scheidewand 
zwiſchen den Polniſchen und Ruſſiſchen Behörden aufgeführt; der Feldmar— 


) Aber die Revolution fand vor dem Manifeſte Statt und nicht erſt nachher. 
Nach jenen Worten ſollte man das Umgekehrte glauben. 
) Mußte aber dieſe nicht erſt jener vorausgehen? 
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ſchall könne ſonach keine in Polen errichtete Behörde anerkennen, noch weniger 
mit ihr unterbandeln, die derſelben beigetreten. Man möchte jenen Beſchluß 
aufheben; dieſes Beiſpiel würde andere zur Folge haben und die beſte Ein— 
leitung zur Unterhandlung fo wie zur Pacification des Landes fein.” 
0 Skrzynecki ließ ſich dadurch nicht abhalten am 19. (7) März einen 
9 zweiten Brief direkt an den Feldmarſchall zu richten, indem er, wie er ſagte, 
der diplomatiſchen Förmlichkeit Soldaten-Offenheit entgegenſtellen wolle. 
9 Er beginnt mit der Verſicherung, daß die Polniſche Revolution keineswegs 
bloß das Werk der überſpannten Einbildung der Jugend ſei, ſondern das 
\ Ergebniß zahlreicher Mißbräuche ); und hierauf zur eigentlichen Frage über: 
gehend, meint er: „um die Thron-Erledigungs-Akte aufzuheben, bedürfe 
es ſehr kräftiger Motive und ſtarker Gewährleiſtungen, wenn die 
Nation ſich nicht dem Vorwurf eines tadelnswerthen Leichtſinns ausſetzen 
N wolle. Der Feldmarſchall ſolle nur einen Pacifications » Plan vorlegen, der, 
1 mit der Ehre der Nation verträglich, auf eine billige Wechſelſeitigkeit gegründet 
wäre, der ihre Rechte, Freiheiten und perſönliche Sicherheit feierlich ver— 
' bürgte, und fie, ohne Dazwiſchenkunft einer fremden bewaffne— 
h ten Macht, zur konſtitutionellen Ordnung zurückbrächte.“ 
0 Mit dieſer letztern indirekten Drohung ſpielte er auf ihre, beſonders 
f damals, ſehr hoch geſteigerten Interventions-Hoffnungen an. In Wien ans 
weſende Landsleute hatten ihnen, unbekannt auf welche Gründe hin, aufmun— 
ternde Briefe geſchrieben und ihnen glänzende Ausſichten von einer nächſtens 
einzutretenden Dazwiſchenkunft vorgemalt. Bei dem natürlichen Leichtſinn 
der Nation und ihrer Leichtgläubigkeit, wurden dieſe Vorſpiegelungen als 
unbeſtreitbare Gewißheit aufgenommen, und in ihren ſanguiniſchen Hoffnungen 
glaubten ſie nun alle Tage des Einmarſches einer ſtarken Oeſtreichiſchen 
Armee gewärtig ſein zu können; ja ſie trafen ſogar ſchon Anſtalten, dieſelbe 
| aufs Beſte zu empfangen. Alle dieſe Hoffnungen waren reine Täuſchungen 
und ohne allen gegründeten Anlaß; es lag aber einmal in ihrem Karakter, 
j ſich immerfort in angenehmen Träumen zu wiegen, und das Unwahrſcheinlichſte, 
ja das Unmögliche ſelbſt als wahrſcheinlich und leicht möglich zu glauben. 
Der Ruſſiſche Feldherr und die Revolutions-Männer betrachteten damals 
die Lage der Dinge aus einem ganz entgegengeſetzten Geſichtspunkte. Jener 
glaubte, die Revolution ſei aufs Aeußerſte gebracht und bereit ſich zu un— 
terwerfen. Dieſe dagegen meinten, ſie hätten nie ſo viel Ausſicht zum Ge— 


Wir haben früher geſehen, was es mit dieſen Mißbrauchen auf ſich hatte, auch 
Mochnacki's offene Erklärung darüber vernommen. 
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lingen gehabt, wie gegenwärtig. Wie war eine Ausgleichung bei ſo verſchie— 
denen Anſichten auch nur zu denken! 

Dadurch, daß man dem geſchlagenen Polniſchen Heer erlaubt hatte, ſich 
ruhig über die Weichſel zu ziehen, daß man gar keine Verſuche auf Prag 
oder Warſchau gemacht und ſie nicht einmal aufgefordert hatte, endlich daß 
man längere Zeit völlig unthätig unter den Wällen der Hauptſtadt geblieben 
war, hatte man den Revolutions-Männern Anlaß gegeben, ſich für nicht 
beſiegt zu halten; und damit ging der große moraliſche Eindruck, den die 
Grochower Schlacht hervorgebracht, allmaͤhlig verloren. Ihre Zuverſicht 
erwachte wieder: denn dieſe iſt immer die natürliche Folge einer ſtarken Furcht, 
die ſich als ungegründet erweiſet. Sie hatten den erſten Sturm, den erſten 
gefährlichen Stoß der Ruſſiſchen Kriegsmacht beſtanden, die Gefahr war 
vorüber gegangen, das Ausland fing immer lebhafter an, ſich für ſie zu in— 
tereſſiren, und in dem Grade, wie ihre Hoffnungen auf Dazwiſchenkunft 
wuchſen, wuchſen zugleich im Innern ihre Streitmittel: einige funfzig Tau— 
ſend Mann hatten ſie bei Grochow entgegengeſtellt; jetzt hofften ſie bald 
deren achtzig Tauſend zu haben, während das Ruſſiſche Heer ſich täglich ver⸗ 
mindern mußte. 

Daher täuſchte ſich der Ruſſiſche Feldherr ſehr, als er ſie nach der 
Grochower Niederlage zu Boden gedrückt und auf ernſtliche Ausgleichung 
bedacht glaubte. In dieſer irrigen Meinung hatte er ihre Unterhändler 
empfangen, ſich frei und offen gegen ſie geäußert, und große Hoffnung zur 
gütlichen Beilegung der Sachen geſchöpft. Während aber dieſe nahen Frie⸗ 
dens⸗Hoffnungen feine Kriegs-Thätigkeit einjchläferten, war jene der Revo— 
lutionaire in vollem Gange, um Streiter und Kriegsmaterial herbeizuſchaffen, 
die erſchöpften Vorräthe zu ergänzen, und die Vertheidigungs-Mittel zu vermeh⸗ 
ren. Zuletzt mußte er zu ſeinem Verdruſſe die Ueberzeugung faſſen, daß jene 
Unterhandlungen, zu denen ſie gezwungen zu haben, ſeinem Stolze ſchmeichelte, 
einzig und allein zu feiner Tauſchung angeknüpft worden waren. Unglücklicher 
Weiſe befand ſich damals der Graf Toll nicht bei ihm, deſſen ſcharfblickender 
Verſtand, durch keine ſchmeichleriſche Einbildung getrübt, der Sache bald 
auf den Grund geſehen haben würde. Doch muß man zur Ehre der übrigen 
anweſenden Ruſſiſchen Generale, der Pahlen, Neidhardt, Geismar bemerken, 
daß keiner von ihnen ſich täuſchen ließ, und daß fie dieſe fruchtloſen Unter— 
handlungen nur ungern ſahen. General Geismar unter andern ſoll gegen 
Mycielski geäußert haben: „daß ihm eine Ausgleichung, bevor er ſeine 
Genugthuung wegen Stoczek genommen, äußerſt ſchmerzhaft ſein würde.“ 

Die Gründe Polniſcher Seits zur Anknüpfung dieſes Briefwechſels 
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waren ſehr einfach: man wollte Zeit gewinnenz die Regierung wollte 
es ſo gut wie der Generaliſſimus. Sie gab daher ihre Einwilligung um 
ſo leichter, als ſie glaubte, es bedürfe wenigſtens einiger Wochen, um die 
Verluſte der Armee an Mannſchaft und Waffen zu erſetzen. Man hatte in 
der Schlacht von Grochow 10000 Gewehre eingebüßt, und Schießbedarf 
hatte man nur auf zwei Schlachten. Man mußte alſo nicht bloß für die 
neuen ſondern auch für die alten Regimenter Gewehre herbeiſchaffen. Es 
fanden ſich im Zeughaus eine Menge beſchädigter Karabiner, da der Groß— 
fürſt ſie oft hatte wechſeln laſſen, ſobald ſie nur im mindeſten gelitten hatten. 
Dieſe ließ man ausbeſſern; zugleich nahm man der National-Garde die früher 
gelieferten Flinten ab und überließ ihr, ſich auf eigene Koſten, ſo gut ſie konnte, 
zu bewaffnen. Nun trat Ende Februar ein etwas ſtärkerer Froſt ein; man 
befürchtete das Eis würde tragen und die Ruſſiſche Armee paſſiren können. 
Daher gab die Regierung dem Verlangen Skrzyneck''s nach und erlaubte ihm, 
an den Ruſſiſchen Feldmarſchall zu ſchreiben. Der erſte Brief wurde ihr 
ſelbſt vor der Abſendung mitgetheilt; der zweite ward ſchon ohne Mitwiſſen 
und Billigung der Regierung geſchrieben; ja es ward im höchſten Grade 
gemißbilligt, daß der Generaliſſinus von einer möglichen Aufhebung der 
Entthronungs-Akte geſprochen, und zwar, wie man vorgab, in weit ſtärkern 
und demüthigern Ausdrücken, als in den zum Druck beſtimmten Abſchriften 
dem Publikum mitgetheilt worden ſei ). 

Allein war gleich der Hauptzweck, Aufſchub und Einſchläferung des 
Gegners, ſo war es nicht der einzige; man hatte auch das Ausland im Auge: 
man hoffte durch Mäßigung, durch ein gezeigtes Beſtreben nach Ausgleichung 
günſtig auf daſſelbe zu wirken und eine Intervention deſto ſchneller herbeizu— 
führen. Endlich mochten ſo gemäßigte Männer, wie Skrzynecki, Czartoryski, 
Chrzanowski, auch wirklich in ihrem Innern aufrichtig eine Verſöhnung 
wünſchen: das Schwierige war nur, ſolche zu Wege zu bringen, ohne mit 
den Revolutions-Männern zuſammenzuſtoßen; war doch der viel energiſchere 
Chlopicki dakan geſcheitert. Sie wollten daher den Ruſſiſchen Feldherrn 
gleichſam befühlen, um zu erfahren, auf welche Bedingungen man würde ein— 
lenken können. Dieſer kam ihnen aber nicht entgegen, wie ſie gehofft, ſondern 
beſtand auf unbedingter Unterwerfung. Es blieb ihnen daher nichts übrig, 
als ſich wieder der Nevolutions-Partei in die Arme zu werfen, und deren 
Verzeihung gleichſam für die gethanen Schritte zu erbitten. Denn mit dem 


) Diefe vom Argwohn der Revolutions-Männer erzeugte Beſchuldigung hat Skrzy⸗ 
necki mit Unwillen von ſich abgelehnt. Vergleiche Spazier II. S. 107. 
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gewichenen Schrecken hatte dieſe wieder ihre alte Gewalt und Anmaßung ges 
wonnen, und herrſchte und wirkte hauptſächlich durch das Volk und Heer, 
die zwei mächtigſten Hebel bei Revolutionen. Wehe daher denen, die es mit 
ihr verdarben: ſie wurden, je nachdem ihre Bedeutung war, entweder lang⸗ 
ſam untergraben oder gewaltſam geſtürzt. Die Nevolutions-Partei aber 
wollte durchaus nichts von Ausgleichung hören, daher vernahm ſie die Schritte 
des Generaliſſimus, als er ſie, kurz vor Wieder-Ausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten, nothgedrungen bekannt machte, mit einer wahren Entrüſtung. Alſobald 
witterte fie, Verrath, ihr Mißtrauen erwachte, und wären nicht gleich darauf 
die günſtigen Erfolge gegen Roſen eingetreten, ſo hätte Skrzynecki, ohnehin 
nicht ſehr beliebt bei ihr, ſchwer jene Schritte büßen müſſen. Auch unter⸗ 
drückte ſie nur einſtweilen ihren Unwillen, um ſpäter bei beſſerer Gelegenheit 
ihn wieder hervorzuholen. 

„Wer ſeinen geſunden Verſtand hat, ſagte der Warſchauer Merkur ge— 
rade heraus, kann nicht hoffen, daß der Zar (anders nannten fie den Ruſſi— 
ſchen Kaiſer nicht), wenn er nicht eine völlige Niederlage erleidet, unſere Un— 
abhängigkeit anerkenne und uns die eroberten Provinzen zurückgebe; und 
iſt dieß nicht gerade der Grund, warum wir die Waffen erho— 
ben haben? Können wir ſie niederlegen, ehe dieſes Ziel erreicht iſt? 
Wer dürfte auch jetzt unterhandeln? Der Ober-Feldherr diktirt nur Be— 
dingungen, wenn er einen Sieg erlangt hat, darf aber nicht durch Unterhand— 
lungen über das Schickſal der Nation entſcheiden wollen.“ 

Die Nowa Polska ging noch weiter, und ſetzte ihrer Revolution ein 
noch ferneres Ziel. „Wir wollen den Stolz der Barbaren dämpfen, ſagte ſie 
Nr. 39), den Moskowitiſchen Zaren ihr politiſches Uebergewicht entreißen; denn 
die Stunde des Falls derſelben, die Stunde des Falls aller königlichen Ge- 
walt und der Befreiung der Völker hat geſchlagen.“ Und die Hoffnung 
wird nun ausgeſprochen, daß die Revolution über ganz Europa ſich verbreiten 
werde ). In dieſem ſelben Geiſte heißt es an einer andern Stelle (Nr. 46): 
„Unſer Aufſtand iſt ein Aufſtand gegen den alten Geiſt Europa's, gegen 
die Feudalität, gegen die Feudal-Ariſtokratie, gegen das göttliche Recht 
der Könige, gegen die Lehre des unbedingten Gehorſams. Die Vorſehung 
bat uns zu gleicher Rolle beſchieden, wie Frankreich im Jahre 1789; wir 
find beſtimmt, das nord- öſtliche Europa völlig umzuſtalten.“ 

Konnte man bei ſolchen Geſinnungen und Anſichten der herrſchenden 
Partei auch nur von fern auf eine gütliche Ausgleichung hoffen? Mußte es 
nicht ein Kampf werden auf Leben und Tod?: 

I Wer erkennt hier nicht die Quelle diefer Phraſen! 
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Im Auslande hingegen brachten jene Briefe Skrzynecki's eine ganz ent— 
gegengeſetzte Wirkung hervor. Die ſchönen Phraſen von Völkerrechten, von 
National- Ehre, von ſicherer Gewähr der Freiheiten und Aufhebung der 
Mißbräuche, machten dort den erwarteten Eindruck und erweckten für die 
revolutionairen Polen eine bis zum Fanatismus geſteigerte Theilnahme, eine 
Theilnahme, die noch durch die nächſten Erfolge ihrer Waffen vermehrt wurde. 
Man ſah in ihnen den frevelhaft Unterdrückten, der, um ſein Gewiſſen zu 
beſchwichtigen, auf billige Bedingungen die Hand der Verſöhnung bietet, und 
da man dieſe ausſchlägt, mit dem Schwerte beweiſet, daß nicht die Schwäche 
ſondern nur die Mäßigung ihn leitete. Da alles in jenen Briefen um all— 
gemeine Phraſen ſich drehte, ſo erkannte niemand die eigentlich dahinter ver— 
borgenen Bedingungen, die ichkeit verlangten. 
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